
  
    
      
    
  


  


  


  



  



  



  


  Deutsche Erstausgabe


  In neuer Rechtschreibung


  



  2. Auflage Januar 2008


  2007 Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


  München


  www.dtviunior.de


  © 2005 Martha E. Bray


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  ›Rebel Angels‹


  2005 erschienen bei Delacorte Press,


  an imprint of Random House Children’s Books,


  a division of Random House, Inc., New York


  © für die deutschsprachige Ausgabe:


  2007 Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


  München


  Scanned 11/2008


  Umschlagkonzept: Balk & Brumshagen


  Umschlaggestaltung: Marion Sauer (www.vor-zeichen.de)


  Umschlagmotive: Corbis/Natalie Fobes (Mädchen);


  picture-alliance/epa PA Wigglesworth (Big Ben);


  Getty Images/Fine Art Photographic (Stadtszene)


  Satz: Greiner & Reichel, Köln


  Gesetzt aus der Berling 11/14


  Druck und Bindung: Kösel, Krugzeil


  Gedruckt auf säurefreiem, chlorfrei gebleichtem Papier


  



  Printed in Germany


  



  ISBN 978-3-423-71272-9


  


  


  


  


  



  Libba Bray


  



  



  Der geheime Zirkel


  Band 2


  



  Circes Rückkehr


  


  



  



  Roman


  



  Aus dem Amerikanischen von


  Ingrid Weixelbaumer


  



  



  



  



  



  



  



  Deutscher Taschenbuch Verlag



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das Buch


  Endlich Ferien! Gemma freut sich auf den Urlaub von der Spence-Akademie für junge Damen, freut sich auf die Zeit mit ihren Freundinnen Felicity und Ann, auf aufregende Bälle im noch aufregenderen London. Doch trotz all der Ablenkungen der großen Stadt gerät Gemma immer wieder in den Strudel ihrer Visionen. Unheilvoller Visionen …
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    Für Barry und Josh natürlich


    Und für meine viel geliebten Freunde,


    als Beweis, dass wir es irgendwie schaffen, unsere


    ureigensten Verbündeten zu finden

  


  


  


  


  


  


  



  Alles was wir sehen oder scheinen


  ist nur ein Traum in einem Traum.


  Edgar Allan Poe


  


  



  



  



  Sprich! Wer verführte sie zu dieser Schuld?


  Die Schlange war’s, der Höllendrache, dessen List,


  Von Rach’ und Neid erregt, der Menschen Mutter


  Zu einer Zeit betrog, als ihn sein Stolz


  Herab vom Himmel stürzte samt der ganzen


  Rebellischen Engelsschar, mit deren Hilfe


  Er glorreich seinesgleichen zu beherrschen


  Und Gott sich gleichzustellen trachtete,


  Ja, mit dem Allerhöchsten sich zu messen,


  War er dawider; und geschwellt von Ehrgeiz


  Heillosen Krieg im Himmel gegen Gottes


  Alleinherrschaft erhob und stolzen Kampf,


  Der fruchtlos blieb. Des Allerhöchsten Macht


  Stieß häuptlings aus dem Himmel ihn


  Als Feuerbrand, gestürzt, gesengt,


  In bodenlosen Abgrund, dort zu wohnen …


  



  


  Oh Fürst und Haupt so vieler Herrschermächte,


  Die in den Krieg die Seraphim geführt,


  Die furchtlos und mit schreckensvollsten Taten


  Des ew’gen Himmelskönigs Thron bedrohten,


  Zu prüfen seiner Oberherrschaft Kraft,


  Ob sie auf Zufall oder Macht gestützt:


  Wohl seh ich und beklag ich dies Ereignis,


  Das durch der Niederlage schnöden Sturz


  Den Himmel uns verlor und unser ganzes


  Gewaltiges Heer furchtbar zertrümmerte,


  Soferne Götter oder Himmelswesen


  Zugrunde gehen, denn Geist und Seele bleibt


  Unüberwindlich; Lebenskräfte strömen


  Alsbald zurück auch bei erloschnem Ruhm …


  



  


  … Und wenn’s nach mir geht,


  Zu herrschen in der Hölle ist mir lieber,


  Als in dem Himmel nur zu dienen.


  Doch warum lassen wir die treuen Freunde,


  Die Kampfgenossen und des Falles Brüder


  Im Strudel der Vergessenheit


  Und rufen sie nicht her, um die Behausung,


  Die unglückselige, mit uns zu teilen – Ha!


  Oder noch einmal vereinten Kampf


  Zu wagen, ob vom Himmel wir gewinnen,


  Ob in der Hölle noch verlieren können?


  


  John Milton,


  Das verlorene Paradies, Erstes Buch


  


  


  Prolog


  7. Dezember 1895


  Dies ist, nach bestem Wissen und Gewissen, mein Bericht über die Ereignisse der letzten sechzig Tage und den seltsamen Besuch, den ich bekam und dem ich es verdankte, dass ich in dieser kalten englischen Nacht kein Auge zugetan habe. Ich, Kartik, Bruder Amars, rechtmäßiger Sohn der Rakschana. Aber der Reihe nach. Alles begann in jenen Oktobertagen, nachdem das Unglück geschehen war.


  Als ich mein Lager im Wald hinter der Spence-Akademie für junge Damen abbrach, wurde es bereits kälter. Durch einen Falkenkurier hatte ich Nachricht von den Rakschana erhalten. Meine Anwesenheit in London sei dringend erforderlich. Ich solle die Hauptstraßen meiden und mich vergewissern, dass ich nicht verfolgt werde. Über viele Meilen reiste ich mit den Zigeunern, die mir bereitwillig Unterschlupf in ihren Planwagen gewährten. Den Rest des Weges legte ich allein, zu Fuß zurück, im Schutz der Bäume und unter dem Mantel der Nacht.


  Vom Marsch erschöpft, frierend und mit knurrendem Magen – meine magere Fleischration hatte ich schon vor zwei Tagen aufgegessen – verbrachte ich bereits die zweite Nacht unter freiem Himmel. Das Alleinsein hatte meine Sinne verwirrt und der Wald begann, mich mit seinen Geräuschen zum Narren zu halten. In meinem geschwächten Zustand wurde jeder Nachtvogel zu einem Verfolger, jeder knacksende Zweig unter den Hufen eines Rehkitzes zur Drohung der unerlösten Seelen von Barbaren, die vor Jahrhunderten niedergemetzelt worden waren.


  Im Schein des Lagerfeuers las ich einige Abschnitte aus meinem einzigen Buch, einem Exemplar der Odyssee, und hoffte, dabei aus den Abenteuern des Helden Mut zu gewinnen. Denn mir waren jegliche Tapferkeit und Selbstsicherheit abhandengekommen. Schließlich fiel ich in einen von Träumen erfüllten Schlaf.


  Es war kein erquickender Schlaf. Ich träumte von Gras, das schwarz war wie abgebrannte Zündhölzer. Ich befand mich an einem Ort aus Schutt und Asche. Die Silhouette eines einsamen Baumes ragte vor einem blutroten Mond auf. Und von ferne drang das Kriegsgeschrei einer riesigen Armee unirdischer Wesen herauf. Durch den Lärm hörte ich die gellende Stimme meines Bruders, Amar, der warnend rief: »Enttäusche mich nicht, Bruder. Vertraue ja nicht …« Doch da änderte sich der Traum. Sie war da und lehnte sich über mich, umflossen von ihren rotgoldenen Locken, die sich wie ein Glorienschein gegen den leuchtenden Himmel abzeichneten.


  »Dein Schicksal ist an meines gebunden«, flüsterte sie. Sie beugte sich näher, ihre Lippen schwebten dicht über meinen. Ich konnte den leisesten Hauch ihrer Wärme spüren. Mit einem Schlag wachte ich auf, aber da war nichts außer der glimmenden Asche meines Lagerfeuers und den nächtlichen Geräuschen kleiner Tiere, die eilig Deckung suchten.


  Halb verhungert kam ich in London an, außerdem hatte ich keine Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Die Rakschana hatten mir nicht mitgeteilt, wo ich sie finden würde. Das taten sie nie. Sie fanden immer mich. Als ich mich auf dem Marktplatz von Covent Garden durch die Menge drängte, machte mich der Duft heißer Aalpastete vor Hunger fast verrückt. Ich war drauf und dran, eine der gefüllten Teigtaschen zu stehlen, als ich ihn entdeckte. Der Mann lehnte, eine Zigarre rauchend, an einer Mauer. Er war nicht besonders auffällig: von mittlerer Größe und Statur, bekleidet mit dunklem Anzug und Hut, die Morgenzeitung ordentlich zusammengefaltet unter den linken Arm geklemmt. Er trug einen gepflegten Schnurrbart und über seine Wange zog sich das boshafte Grinsen einer Narbe. Ich wartete darauf, dass er wegschaute, damit ich unbeobachtet nach der Pastete greifen konnte. Mit scheinbarem Interesse sah ich einem Gauklerpaar zu, das auf der Straße seine Kunststücke zeigte. Einer der beiden Männer jonglierte mit Messern, während der andere Zaubertricks vorführte. Bestimmt gab es noch einen dritten Mann, der währenddessen herumschlich und die Leute um ihre Brieftaschen erleichterte. Ich warf wieder einen Blick zur Mauer und der Mann dort war verschwunden.


  Nun war es Zeit zuzuschlagen. Unter meinem Mantel verborgen streckte ich die Hand nach den dampfenden Teigtaschen aus. Die heiße Pastete war kaum in meinen Fingern, als der Mann mit der Narbe neben mir auftauchte.


  »Der Östliche Stern ist schwer zu finden«, sagte er mit leiser, aber heiterer Stimme. Jetzt erst bemerkte ich die Anstecknadel an seinem Rockaufschlag – ein kleines, mit einem Totenkopf geschmücktes Schwert. Das Zeichen der Rakschana.


  Aufgeregt antwortete ich mit den Worten, die er, wie ich wusste, erwartete: »Aber er leuchtet hell für jene, die ihn suchen.«


  Als Brüder der Rakschana reichten wir einander die rechte Hand, schlossen die Hände zur Faust und bedeckten diese mit der linken.


  »Willkommen, Novize, wir haben dich erwartet.« Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Du hast viel zu erklären.«


  Ich kann nicht genau sagen, was dann geschah. Ich sah noch, wie die Pastetenverkäuferin Münzen in die Tasche steckte. Dann fühlte ich einen scharfen Schmerz am Hinterkopf und die Welt versank in schwarzer Finsternis.


  Als ich wieder zu mir kam, blinzelte ich ins Licht zahlreicher Kerzen, die rings um mich aufgestellt waren. Der Raum hinter den Flammen lag in tiefer Dunkelheit. Mein Begleiter war verschwunden. Ich hatte höllische Kopfschmerzen und nun, bei wachem Bewusstsein, packte mich das Entsetzen über das Unbekannte mit doppelter Macht. Wo war ich? Wer war jener Mann? Wenn er ein Rakschana war, warum dann der Schlag auf den Kopf? Ich horchte angestrengt auf Geräusche, Stimmen, irgendeinen Hinweis darauf, wo ich mich befand.


  »Kartik, Bruder Amars, Novize der Bruderschaft der Rakschana …« Die tiefe, kraftvolle Stimme kam von irgendwo über mir. Ich konnte nichts sehen außer den Kerzen und dahinter völlige Dunkelheit.


  »Kartik«, wiederholte die Stimme, eindeutig auf eine Antwort drängend.


  »Ja«, krächzte ich, als ich endlich wieder sprechen konnte.


  »Das Tribunal ist eröffnet.«


  Langsam konnte ich Konturen in der Dunkelheit ausmachen. Ungefähr vier Meter über dem Fußboden lief ein Geländer rings um den kreisrunden Raum. Hinter dem Geländer konnte ich nur die bedrohlichen, dunkelroten Gewänder der ranghöchsten Mitglieder der Rakschana erkennen. Das waren nicht die Brüder, die mich mein ganzes Leben lang geschult hatten, sondern mächtige Männer, die im Schatten lebten und wirkten. Um ein solches Tribunal zu verdienen, musste ich irgendetwas entweder sehr gut oder sehr schlecht gemacht haben.


  »Wir sind sehr ungehalten über dein Versagen«, fuhr die Stimme fort. »Du hättest das Mädchen beobachten sollen.«


  Also sehr schlecht. Ein neues Entsetzen packte mich. Nicht die Furcht, geschlagen oder von Straßenräubern überfallen zu werden, sondern die Angst, dass ich meine Wohltäter, meine Brüder, enttäuscht hatte und mich vor ihrem berüchtigten Gericht zu verantworten haben würde.


  Ich schluckte schwer. »Ja, Bruder, ich habe sie beobachtet, aber …«


  Die Stimme nahm an Schärfe zu. »Du solltest sie beobachten und uns Bericht erstatten. Weiter nichts. War diese Aufgabe zu schwer für dich, Novize?«


  Die Angst schnürte mir die Kehle zu.


  »Warum hast du uns nicht sofort benachrichtigt, als sie das Magische Reich betreten hatte?«


  »Ich – ich dachte, ich hätte die Dinge im Griff.«


  »Und war es so?«


  »Nein.« Meine Antwort hing in der Luft wie der dichte Rauch von den Kerzen.


  »Nein, du hattest sie nicht im Griff. Und nun wurde die Grenze des Magischen Reichs durchbrochen. Das Undenkbare ist geschehen.«


  Ich rieb meine schweißnassen Handflächen an den Knien, aber das half nichts. Der kalte, metallische Geschmack der Angst bahnte sich seinen Weg in meinen Mund. Es gab so vieles, was ich nicht wusste über diese Organisation. Und trotzdem hatte ich mich ihr voll und ganz verschrieben, mit bedingungsloser Treue, mit meinem Leben selbst, wie mein Bruder es vor mir getan hatte. Amar hatte mir Geschichten über die Rakschana und ihren Ehrenkodex erzählt. Über ihren Platz in der Geschichte als Hüter des Magischen Reichs.


  »Wenn du uns sofort verständigt hättest, hätten wir die Situation retten können.«


  »Mit Verlaub gesagt, das Mädchen ist anders, als ich erwartet hatte.« Ich machte eine Pause und dachte an das Mädchen, das ich zurückgelassen hatte – ein eigenwilliges Ding mit bestürzend grünen Augen. »Ich glaube, sie ist wohlmeinend.«


  Die Stimme dröhnte. »Dieses Mädchen ist gefährlicher, als du denkst, Junge. Sie ist imstande, uns alle zu vernichten. Noch ist sie sich dessen nicht bewusst. Und nun wurde – zwischen euch beiden – die magische Kraft freigesetzt. Das Chaos regiert.«


  »Aber sie hat Circes Mordgesellen besiegt.«


  »Circe hat mehr als nur einen dunklen Geist zu ihrer Verfügung«, fuhr die Stimme fort. »Dieses Mädchen hat die Kristalle zertrümmert, in denen die Magie eingeschlossen und versiegelt und für Generationen sicher geborgen gewesen war. Verstehst du, dass die Dinge außer Kontrolle geraten sind? Die Magie treibt innerhalb des Magischen Reichs frei umher und jeder dunkle Geist kann sich ihrer bedienen. Viele von ihnen nutzen sie bereits, um die Seelen, die ans jenseitige Ufer übersetzen müssen, zu verführen. Sie wollen sie in die Winterwelt bringen, um so ihre eigene Macht zu stärken. Wie lange mag es dauern, bis sie den Schleier zwischen dem Magischen Reich und unserer Welt durchtrennt haben werden? Wie lange noch und es wird ihnen gelingen, herauszukommen und einen Weg zu Circe zu finden, oder umgekehrt? Wie lange wird es dauern, bis Circe sich der Magie bemächtigt? Bis sie die Macht hat, nach der sie strebt?«


  Ein eisiger Schauer lief durch meine Adern.


  »Jetzt verstehst du. Du begreifst, was sie getan hat. Zu welcher Tat du ihr verholfen hast. Auf die Knie …«


  Zwei starke Hände griffen aus dem Nichts nach mir und zwangen mich auf die Knie. Mein Mantelkragen wurde gelockert und ich fühlte kalten Stahl an meiner Halsschlagader, die wie rasend pochte. Das war’s. Ich hatte versagt, hatte Schande über die Rakschana und das Andenken meines Bruders gebracht und würde dafür sterben.


  »Unterwirfst du dich dem Willen der Bruderschaft?«, fragte die Stimme.


  Der Druck der flachen Klinge gegen meinen Hals würgte mir fast meine Stimme ab, sodass nur ein mühsamer, erstickter Laut aus meiner Kehle drang. Die Stimme eines Fremden. »Ja.«


  »Sag es.«


  »Ich … ich unterwerfe mich dem Willen der Bruderschaft. In allen Dingen.«


  Die Klinge zog sich zurück. Ich war frei.


  Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich war vor Erleichterung den Tränen nahe, als ich begriff, dass mir das Leben geschenkt worden war. Ich würde leben und ich hatte noch eine Chance, mich der Rakschana würdig zu erweisen.


  »Es besteht noch Hoffnung. Hat das Mädchen dir gegenüber jemals den Tempel erwähnt?«


  »Nein, Bruder. Ich habe nie von solch einem Ort gehört.«


  »Lange bevor die Runenstäbe errichtet wurden, um die Magie darin einzuschließen und zu versiegeln, hatte der Orden des aufgehenden Mondes seinen Sitz in jenem Tempel. Es heißt, er sei die Quelle der Kraft des Magischen Reichs. Es ist der Ort, wo die Magie kontrolliert werden kann. Wer in den Besitz des Tempels gelangt, beherrscht das Magische Reich. Sie muss ihn finden.«


  »Wo befindet er sich?«


  Die Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Irgendwo im Innern des Magischen Reichs. Wir wissen es nicht genau. Der Orden hielt ihn gut verborgen.«


  »Aber wie …«


  »Sie muss ihren Verstand einsetzen. Wenn sie tatsächlich eine vom Orden ist, wird der Tempel höchstwahrscheinlich auf irgendeine Weise nach ihr rufen. Aber sie muss vorsichtig sein. Andere werden ebenfalls nach ihm suchen. Die Magie ist unberechenbar, wild. Keinem dort drüben ist zu trauen. Das Wichtigste ist: Sobald sie den Tempel findet, muss sie folgende Worte sprechen: Ich binde die Magie im Namen des Östlichen Sterns.«


  »Heißt das, die Rakschana wollen den Tempel an sich bringen?«


  »Wir wollen nur, was uns zusteht. Warum sollte der Orden alles für sich haben? Deren Zeit ist vorbei.«


  »Warum bitten wir das Mädchen nicht, dass es uns dorthin mitnimmt?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum und ich fürchtete, man werde mir gleich wieder das Messer an die Kehle setzen. »Kein Mitglied der Rakschana darf das Magische Reich betreten. Das ist die Strafe, die uns die Hexe auferlegt hat.«


  Strafe? Wofür? Ich hatte Amar nur sagen hören, wir seien Wächter des Ordens, die dafür zu sorgen hätten, dass der Orden seine Macht nicht missbrauche. Es sei ein unliebsames Bündnis, aber nichtsdestoweniger ein Bündnis. Die Dinge, die ich jetzt vernahm, machten mich hellhörig.


  Ich fürchtete mich, meine Meinung zu sagen, aber ich wusste, dass mir nichts anderes übrig blieb. »Ich glaube nicht, dass sie freiwillig für uns arbeiten wird.«


  »Verbirg deine Absicht vor ihr. Gewinne ihr Vertrauen.« Und nach einer Pause: »Wenn nötig, mach ihr den Hof.«


  Ich dachte an das selbstbewusste, eigensinnige Mädchen, dem ich auf Schritt und Tritt gefolgt war. »Sie lässt sich nicht so leicht den Hof machen.«


  »Jede Frau lässt sich gerne den Hof machen. Man muss es nur richtig anstellen. Dein Bruder, Amar, hat es sehr geschickt verstanden, die Mutter des Mädchens auf unsere Seite zu ziehen.«


  Mein Bruder unter dem Mantel des Verführers. Mein Bruder mit einem Dämon im Leib. Jetzt war nicht der rechte Moment, meine beunruhigenden Träume zur Sprache zu bringen. Die Rakschana könnten mich für einen Dummkopf oder Feigling halten.


  »Gewinne ihre Gunst. Finde den Tempel. Halte sie von jedem anderen Zeitvertreib fern. Den Rest überlasse uns.«


  »Aber …«


  »Geh jetzt, Bruder Kartik«, sagte er dann, den Ehrentitel benutzend, der mir vielleicht eines Tages als vollwertigem Mitglied der Rakschana verliehen werden würde. »Wir werden dich im Auge behalten.«


  Meine Schergen traten auf mich zu, um mir wieder die Augen zu verbinden. Ich fuhr herum. »Wartet!«, rief ich. »Sobald sie den Tempel gefunden hat und wir die magische Kraft gewonnen haben, was wird dann aus ihr?«


  Es war totenstill im Raum, ausgenommen das Flüstern der Kerzenflammen, die im leisen Luftzug flackerten. Schließlich schallte die Stimme in den Gerichtssaal herab.


  »Dann musst du sie töten.«


  



  Dezember 1895
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  Spence-Akademie für junge Damen


  


  1. Kapitel


  Weihnachten! Was für kostbare, sentimentale Erinnerungen weckt die bloße Erwähnung dieses Festes: ein hoher, immergrüner Baum, behängt mit Glaskugeln und Silberfäden; darunter verstreut liebevoll verpackte Geschenke; ein knisterndes Feuer im Kamin und gefüllte Gläser zum Anstoßen; Adventsänger um die Haustür gruppiert, auf deren Mützen sich die Schneeflocken sammeln; eine herrliche fette Gans, mit Äpfeln garniert auf einer Platte angerichtet. Und natürlich Plumpudding zum Nachtisch. Oh ja, einfach wundervoll. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.


  Diese Bilder eines frohen Weihnachtsfestes sind meilenweit von der Spence-Akademie für junge Damen entfernt, wo ich jetzt sitze und aus Stanniolpapier, Kattun und einem Stückchen Schnur einen kleinen Trommler als Christbaumschmuck basteln soll. Das Resultat ähnelt auf erschreckende Weise einer Missgeburt, die einem teuflischen Experiment entsprungen ist. Das Monster Frankenstein lässt grüßen. Diese lächerliche Figur wird in keinem Menschen weihnachtliche Gefühle wecken. Viel eher wird sein Anblick Kinder dazu bringen, in Tränen auszubrechen.


  »Das ist unmöglich«, murmle ich. Doch niemand erbarmt sich meiner. Selbst Felicity und Ann, meine besten Freundinnen, besser gesagt meine einzigen Freundinnen hier, machen keine Anstalten, mir zu helfen. Ann ist wild entschlossen, aus kleinen Zündholzstücken und feuchtem Zucker ein naturgetreues Abbild des Jesuskindes in der Krippe zu schaffen. Ihre Aufmerksamkeit scheint ausschließlich ihren eigenen zwei Händen zu gelten. Und Felicity wendet mir nur ihre kühlen grauen Augen zu, als wollte sie sagen: Leide. So wie ich.


  Nein, kein Mitleid. Stattdessen lässt sich Cecily Temple vernehmen. Die ach so liebe Cecily, die durch ihr pures Dasein das Leben andern zur Hölle macht – das Biest, wie ich sie im Geheimen zärtlich nenne.


  »Ich begreife nicht, was daran so schwierig sein soll, Gemma. Wirklich, es ist das Einfachste von der Welt. Hier, ich habe schon vier gemacht.« Sie zeigt vier perfekte Trommler aus Stanniolpapier vor. Ein Chor von Ahs und Ohs schallt ihr entgegen, alle bewundern die kunstvoll geformten Ärmchen, die winzigen wollenen Schals – von Cecily eigenhändig gestrickt, versteht sich – und ihr verklärtes Lächeln, als seien sie überglücklich, mit einer Schlinge um den Hals an einem Christbaum zu hängen.


  Zwei Wochen noch bis Weihnachten und meine Stimmung wird von Stunde zu Stunde schwärzer. Der Trommler scheint mich anzuflehen, ihm den Gnadenschuss zu geben. Irgendetwas, das stärker ist als ich, reizt mich, mit dem armen Kerl etwas anzustellen. Ich schiebe ihn auf der Tischplatte vorwärts und lasse ihn dabei sein nutzloses Bein nachziehen.


  »Gott sei unserer armen Seele gnädig«, lisple ich mit hoher, weinerlicher Stimme.


  Schockiertes Schweigen antwortet mir. Niemand wagt es, aufzublicken. Sogar Felicity, die Unverfrorenheit in Person, scheint peinlich berührt zu sein. Hinter mir höre ich ein wohlbekanntes Räuspern tiefster Missbilligung. Ich drehe mich um und sehe Mrs Nightwing, die eisige Direktorin der Spence-Akademie, die mich anschaut, als sei ich aussätzig. Verdammt.


  »Miss Doyle, halten Sie das für komisch? Finden Sie es richtig, sich über das Elend der Ärmsten der Armen und Unglücklichen Londons lustig zu machen?«


  »Ich … ich … aber …«


  Mrs Nightwing starrt mich über ihre Brillengläser hinweg strafend an. Ihr ergrauender, hoch aufgetürmter Haarknoten scheint wie zur Bestätigung zu nicken.


  »Vielleicht würden Sie ein Quäntchen gesundes und dringend benötigtes Mitgefühl entwickeln, wenn Sie eine Zeit lang gezwungen wären, Samariterdienste zu leisten, Kranke zu pflegen und Wunden zu verbinden, wie ich es in meiner Jugend während des Krimkriegs getan habe.«


  »J-ja, Mrs Nightwing. Ich weiß nicht, wie ich so herzlos sein konnte«, stottere ich.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Felicity und Ann über ihre Basteleien gebeugt, als seien es faszinierende Fundstücke aus einer archäologischen Ausgrabung. Ich bemerke, dass ihre Schultern zittern, und schließe messerscharf daraus, dass sie mit dem Lachen kämpfen. Und das nennt sich Freundschaft.


  »Dafür verlieren Sie zehn Punkte für gute Führung. Und als Buße erwarte ich von Ihnen, dass Sie in den Weihnachtsferien ein wohltätiges Werk tun.«


  »Ja, Mrs Nightwing.«


  »Sie werden einen ausführlichen Bericht über dieses wohltätige Werk verfassen und mir mitteilen, wie es Ihren Charakter gestärkt hat.«


  »Ja, Mrs Nightwing.«


  »Und an dieser Figur müssen Sie noch hart arbeiten.«


  »Ja, Mrs Nightwing.«


  »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Ja, Mrs Nightwing. Ich meine, nein, Mrs Nightwing. Danke.«


  Ein wohltätiges Werk? In den Weihnachtsferien? Würde es nicht genügen, die Gesellschaft meines Bruders, Thomas, so lange zu ertragen? Verdammt. Ich hab die Nase voll davon.


  »Mrs Nightwing?« Beim bloßen Klang von Cecilys Stimme könnte mir Schaum vor den Mund treten. »Ich hoffe, diese hier sind zufriedenstellend. Ich möchte so gerne den Ärmsten der Armen dienen.«


  Es kostet mich fast übermenschliche Kraft, ein lautes Ha! zu unterdrücken. Cecily, die keine Gelegenheit auslässt, Ann wegen ihres Stipendiatenstatus aufzuziehen, will mit den Armen ganz bestimmt nichts zu tun haben. Sie will nur Mrs Nightwings Schoßhündchen sein und sonst nichts.


  Mrs Nightwing hält Cecilys perfekt geformte Figuren hoch, um sie in Augenschein zu nehmen. »Die sind vorbildlich, Miss Temple. Sie verdienen mein Lob.«


  Cecily lächelt selbstgefällig. »Danke, Mrs Nightwing.«


  Oh du fröhliche Weihnachtszeit.


  Mit einem tiefen Seufzer zerlege ich meinen verunglückten Trommler wieder und beginne noch einmal von vorn. Meine Augen brennen und tränen. Ich reibe sie, aber das nützt nichts. Was ich brauche, ist Schlaf, aber der Schlaf ist genau das, wovor ich mich fürchte. Seit Wochen werde ich von bösen Träumen geplagt. Wenn ich aufwache, erinnere ich mich an kaum etwas, nur an vereinzelte Bruchstücke. Ein in Rot und Grau verschwimmender Himmel. Eine gemalte Blume, von der blutige Tränen tropfen. Ein seltsamer, in Licht aufgelöster Wald. Die Spiegelung meines ernsten, fragenden Gesichts im Wasser. Aber was in meiner Erinnerung haften bleibt, sind die Bilder von ihr, schön und traurig.


  »Warum hast du mich verlassen?«, ruft sie und ich kann nicht antworten. »Ich will zurückkommen, ich will, dass wir wieder zusammen sind.« Ich stürze fort und renne, aber ihre Stimme erreicht mich. »Es ist deine Schuld, Gemma! Du hast mich hier zurückgelassen! Du hast mich verlassen!«


  Das ist alles, woran ich mich erinnere, wenn ich morgens aufwache, schwer atmend und mit Schweiß bedeckt, müder, als ich zu Bett gegangen bin. Es sind nur Träume. Aber warum hinterlassen sie in mir so beunruhigende Gefühle?


  »Ihr hättet mich warnen können«, beschwere ich mich bei Felicity und Ann, sobald wir allein sind.


  »Du hättest vorsichtiger sein können«, verteidigt sich Ann. Sie fischt ein vom vielen Waschen grau gewordenes Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischt sich ihre ständig laufende Nase und ihre wässrigen Augen.


  »Ich hätte es nicht getan, wenn ich gewusst hätte, dass sie direkt hinter mir steht.«


  »Du weißt, dass Mrs Nightwing wie Gott ist – überall zur gleichen Zeit. Vielleicht ist sie ja wirklich Gott, wer weiß.« Felicity seufzt. Der Feuerschein wirft einen goldenen Schimmer auf ihr weißblondes Haar. Sie leuchtet wie ein gefallener Engel.


  Ann blickt sich nervös um. »D-d-du solltest nicht so über« – sie flüstert das Wort – »Gott sprechen.«


  »Warum denn nicht?«, fragt Felicity.


  »Es könnte Unheil bringen.«


  Wir versinken in Schweigen. Das Unheil, das vor Kurzem über uns hereingebrochen ist, sitzt noch zu tief, als dass wir vergessen könnten, dass hinter der sichtbaren Welt Kräfte am Werk sind, die wir mit dem Verstand nicht erfassen können.


  Felicity starrt ins Feuer. »Du glaubst immer noch, dass es einen Gott gibt, Ann? Nach allem, was wir erlebt haben?«


  Eines der lautlosen Zimmermädchen huscht wie ein Schatten den düsteren Flur entlang. Nur die weiße Schürze, die sich vom Grau ihrer Uniform abhebt, ist in der Dunkelheit zu sehen. Wenn ich ihrer Bewegung folge und um diese Ecke dort biege, kann ich den festlichen, vom Kaminfeuer erhellten Saal sehen, aus dem wir soeben kommen. Eine Schar Mädchen unterschiedlichen Alters, von sechs bis siebzehn, fängt unaufgefordert an, Weihnachtslieder zu singen. Kommet, ihr Hirten, ihr Männer und Frau’n …


  Ich sehne mich danach, mit ihnen zu singen, die Kerzen auf dem prächtigen Baum anzuzünden, an der Schnur der bunten Knallbonbons zu ziehen und zu hören, wie das Papier mit einem lustigen Plop aufplatzt. Ich sehne mich danach, keine anderen Sorgen zu haben als die, ob der Weihnachtsmann dieses Jahr freundlich sein wird oder ob ich in meinem Strumpf ein Stück Kohle finden werde.


  Arm in Arm wie Ausschneidepuppen aus demselben Papierbogen wiegen sich drei Mädchen im Takt. Eine legt ihren Lockenkopf auf die Schulter des Mädchens neben sich und diese wiederum drückt der dritten einen kleinen Kuss auf die Stirn. Sie haben keine Ahnung, dass diese Welt nicht die einzige ist. Dass es weit hinter den mächtigen, schlossähnlichen Mauern des Internats, weit hinter dem Festungswall in Gestalt von Mrs Nightwing, Mademoiselle LeFarge und den anderen Lehrkräften, die unser Äußeres, unser Benehmen und unseren Charakter kneten und formen wie willigen Lehm – dass es hinter allen Ländern und Meeren einen Ort von unbeschreiblicher Schönheit und furchtbarer Macht gibt. Einen Ort, wo Träume wahr werden und man aufpassen muss, was man träumt. Einen Ort, wo schreckliche Dinge lauern. Einen Ort, der schon eine von uns gefordert hat.


  Ich bin das Bindeglied zu jenem Ort.


  »Holen wir unsere Mäntel«, sagt Ann und geht auf die imposante, gewundene Doppeltreppe zu, die die Eingangshalle beherrscht.


  Felicity schaut sie neugierig an. »Wozu denn? Wohin gehen wir?«


  »Heute ist Mittwoch«, sagt Ann, sich abwendend. »Zeit, Pippa zu besuchen.«


  2. Kapitel


  Wir gehen durch die kahlen Bäume des Waldes, der sich hinter der Schule erstreckt. Unser Weg führt uns zu einer wohlbekannten Lichtung. Die Luft ist klamm und ich bin froh, meinen Mantel und die Handschuhe mitgenommen zu haben. Rechts von uns liegt der Weiher, wo wir in den frühen Septembertagen faul in einem Ruderboot gelegen und in den Himmel geschaut haben. Jetzt schläft das Ruderboot auf den frostigen Felsen und dem rauen, toten Wintergras am Rand des Wassers. Der Weiher hat eine glatte, dünne Eisschicht. Monate zuvor teilten wir diesen Wald mit einer Gruppe von Zigeunern, aber die haben längst ihr Lager abgebrochen und sind in wärmere Gegenden gezogen. In ihrer Gesellschaft ist vermutlich ein gewisser junger Mann aus Bombay mit großen braunen Augen, vollen Lippen und dem Kricketschläger meines Vaters. Kartik. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er an mich denkt, wo immer er ist. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wann er das nächste Mal kommen und nach mir sehen wird und was das bedeuten wird.


  Felicity dreht sich zu mir um. »Wovon träumst du dahinten?«


  »Von Weihnachten«, lüge ich, mit jedem Wort eine kleine weiße Dampfwolke ausstoßend. Es ist bitterkalt.


  »Ich hab vergessen, dass du nie richtige englische Weihnachten erlebt hast. Das werden wir in den Ferien jetzt gründlich nachholen. Wir stehlen uns von zu Hause fort und amüsieren uns ganz prächtig«, sagt Felicity.


  Ann hebt ihren Blick nicht vom Boden. Sie wird über Weihnachten in Spence bleiben. Es gibt keine Verwandten, die sie aufnehmen werden, nichts, worauf sie sich freuen kann, kein Geraschel von Geschenkpapier, keine Erinnerungen, die sie bis zum Frühling wärmen können.


  »Ann«, sage ich eine Spur zu munter. »Wie schön für dich, in Spence tun und lassen zu können, was du willst, während wir fort sind.«


  »Lass das«, antwortet sie.


  »Was?«


  »Versuch nicht, es schönzureden. Ich werde allein und unglücklich sein. Das weiß ich.«


  »Oh, bitte hör auf, in Selbstmitleid zu zerfließen. Ich halt’s nicht aus, wenn das die nächste Stunde so weitergeht«, sagt Felicity gereizt. Sie packt einen langen Stock und schlägt im Vorbeigehen damit gegen die Bäume. Ann schweigt beschämt. Wie ein geprügelter Hund trottet sie dahin. Ich sollte ihre Partei ergreifen. Aber Anns Untätigkeit, ihre Weigerung, sich zur Wehr zu setzen, geht mir langsam, aber sicher auf die Nerven. Also lass ich es sein.


  »Wirst du zu Weihnachten Bälle besuchen?«, fragt Ann. Sie beißt sich auf die Lippen, um sich selbst zu quälen. Es ist das Gleiche wie die kleinen Schnittwunden an ihren Armen, die sie sich mit ihrer Handarbeitsschere zufügt und die sie unter ihren Ärmeln zu verbergen sucht. Die Selbstverletzungen, mit denen sie in der letzten Zeit wieder begonnen hat.


  »Ja. Klar«, antwortet Felicity gelangweilt, als sei das eine vollkommen überflüssige Frage. »Meine Eltern haben vor, einen Weihnachtsball zu veranstalten. Alle werden da sein.«


  Alle außer dir, könnte sie genauso gut sagen.


  »Ich werde die Weihnachtsferien in den eigenen vier Wänden verbringen, mit meiner Großmutter, die keine Gelegenheit auslässt, mir meine Fehler vorzuhalten, und meinem Bruder Tom. Ich versichere dir, es werden sehr anstrengende Ferien werden«, sage ich grinsend und hoffe, Ann ein Lächeln zu entlocken. Die Wahrheit ist, dass ich mich schuldig fühle, weil ich sie im Stich gelassen habe, aber nicht schuldig genug, um sie einzuladen.


  Ann sieht mich von der Seite an. »Und was ist mit deinem Bruder Tom?«


  »Das Übliche. Das heißt, er ist wie immer unmöglich.«


  »Also hat er noch kein Auge auf jemanden geworfen?«


  Ann ist in Tom verliebt, der sie keines zweiten Blickes würdigen würde. Es ist eine hoffnungslose Situation.


  »Doch, ich glaube schon«, lüge ich.


  Ann bleibt stehen. »Wer ist es?«


  »Äh … eine Miss Dalton. Ihre Familie stammt aus Somerset, glaube ich.«


  »Ist sie hübsch?«, fragt Ann.


  »Ja«, sage ich. Was noch? Hoffentlich ist jetzt Schluss.


  »So hübsch wie Pippa?«


  Pippa. Die schöne Pippa mit ihren dunklen Ringellocken und den veilchenblauen Augen.


  »Nein«, sage ich. »Niemand ist so schön wie Pippa.«


  Wir sind da. Vor uns steht eine mächtige Eiche, ihre Rinde ist mit Reif gesprenkelt. Ein schwerer Felsbrocken lehnt am Stamm des Baumes. Wir ziehen unsere Handschuhe aus und wälzen den Felsen beiseite, sodass dahinter der ausgehöhlte morsche Stamm zum Vorschein kommt. Darin befindet sich eine merkwürdige Ansammlung von Dingen – ein Kinderhandschuh, eine Notiz auf einem Fetzen Pergamentpapier, mit einem Stein beschwert, eine Handvoll Bonbons und ein paar vertrocknete Blumen, die sofort vom Wind erfasst werden, der in die Wunde der alten Eiche fährt.


  »Hast du ihn mitgebracht, Ann?«, fragt Felicity.


  Ann nickt und holt ein in grünes Seidenpapier eingewickeltes Päckchen hervor. Sie öffnet es und enthüllt einen aus weißer Spitze und Perlen angefertigten Engel. Jede von uns hat einen winzigen Teil davon mit eigener Hand genäht. Ann wickelt das Geschenk wieder ein und legt es auf den behelfsmäßigen Altar zu den anderen Erinnerungsstücken.


  »Fröhliche Weihnachten, Pippa«, sagt sie. Ihr Wunsch gilt einem Mädchen, das seit zwei Monaten tot in seinem Grab liegt, ungefähr dreißig Meilen von hier entfernt. Ein Mädchen, das unsere liebste Freundin war. Ein Mädchen, das ich hätte retten können.


  »Fröhliche Weihnachten, Pippa«, murmeln nun auch Felicity und ich.


  Ein paar Minuten lang stehen wir schweigend. Der Wind bläst kalt und ungehindert über die offene Lichtung. Ein Hagel winziger Graupelkörner dringt durch die Wolle meines Wintermantels bis auf die Haut. Ich blicke nach rechts, wo die Höhle liegt, stumm, der Eingang durch eine neue Ziegelmauer versperrt.


  Monate zuvor hatten wir vier uns in dieser Höhle versammelt und aus dem geheimen Tagebuch von Mary Dowd vorgelesen. Aus ihren Aufzeichnungen erfuhren wir vom Magischen Reich, einer geheimnisvollen, verborgenen Welt jenseits der unseren. Einst wurde es von einer mächtigen Gruppe zauberkundiger Frauen beherrscht, die sich der Orden des aufgehenden Mondes nannte. Im Magischen Reich gehen unsere kühnsten Wünsche in Erfüllung. Aber es gibt dort auch dunkle Geister, böse, machtgierige Wesen, die das Magische Reich regieren wollen. Mary Dowd fand die Wahrheit darüber heraus. Und wir ebenso, als wir unsere Freundin Pippa für immer verloren.


  »Es ist entsetzlich kalt«, sagt Ann und räuspert sich.


  »Ja«, sagt Felicity halbherzig.


  Der Wind reißt ein eigensinniges braunes Blatt vom Baum und trägt es wirbelnd fort.


  »Meint ihr, wir werden Pippa jemals wiedersehen?«, fragt Ann.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich, obwohl wir alle wissen, dass sie tot ist.


  Eine Weile ist nichts zu hören außer dem Wind, der raschelnd durch die Blätter fährt.


  Felicity packt einen spitzen Stock und bohrt ihn ziellos in den Baumstamm. »Wann gehen wir wieder dorthin? Du hast gesagt …«


  »… dass wir ins Magische Reich zurückkehren, sobald wir die anderen Mitglieder des Ordens gefunden haben«, beende ich den Satz.


  »Aber es sind schon zwei Monate vergangen«, jammert Ann. »Was ist, wenn es gar keine anderen gibt?«


  »Was ist, wenn sie Ann und mich nicht hineinlassen? Wir sind nicht so besonders wie du«, sagt Felicity und gibt dem Wort »besonders« einen unangenehmen Klang. Die erwiesene Tatsache, dass nur ich das Magische Reich betreten kann, hat einen Keil zwischen uns getrieben. Sie können nur hinein, wenn ich sie mitnehme.


  »Ihr wisst, was meine Mutter gesagt hat: Das Magische Reich entscheidet, wer dazu auserwählt wird. Es ist nicht uns überlassen«, sage ich in der Hoffnung, dass das Thema damit beendet ist.


  »Wann, zum Teufel, werden diese Damen des Ordens Verbindung mit dir aufnehmen, und wie?«, fragt Felicity.


  »Ich habe keine Ahnung«, gebe ich zu und fühle mich idiotisch. »Meine Mutter hat gesagt, sie werden es tun. Ich kann ja nicht einfach eine Zeitungsanzeige aufgeben, oder?«


  »Was ist mit diesem jungen Inder, den man hergeschickt hat, um dich zu beobachten?«, fragt Ann.


  »Kartik? Ich habe ihn seit Pippas Begräbnis nicht mehr gesehen.«


  Kartik. Womöglich steht er ja in diesem Moment dort im Schatten der Bäume und beobachtet mich? Um mich zu entführen und zu den Rakschana zu bringen, jenen Männern, die mich davon abhalten wollen, das Magische Reich noch einmal zu betreten?


  »Vielleicht ist die Sache erledigt und wir sehen ihn nie mehr wieder.«


  Dieser Gedanke zerreißt mir fast das Herz. Ich kann nicht aufhören, an unsere letzte Begegnung zu denken. Immer sehe ich seine großen dunklen Augen vor mir, erfüllt von einer überraschenden Regung, die ich nicht deuten konnte; die sanfte Wärme seines Daumens, der über meine Lippen strich und ein seltsames Gefühl der Leere und des Verlangens erzeugte.


  »Vielleicht«, sage ich. »Oder vielleicht ist er zu den Rakschana gegangen und hat ihnen alles erzählt.«


  Felicity grübelt darüber nach, während sie mit der Stockspitze ihren Namen in die mürbe Rinde ritzt. »Wenn das der Fall wäre, meinst du nicht, sie hätten uns inzwischen geholt?«


  »Vermutlich.«


  »Aber sie haben es nicht getan, verstehst du nicht?« Sie drückt den Stock so fest in die Rinde, dass die Spitze abbricht und jetzt nur FELICITV zu lesen ist.


  »Und du hast noch immer keine Visionen?«, fragt Ann.


  »Nein. Nicht, seit ich die Kristalle zertrümmert habe.«


  Felicity betrachtet mich mit einem kühlen Blick. »Überhaupt nichts?«


  »Ü-ber-haupt nichts«, antworte ich.


  Ann steckt die Hände unter ihre Arme, um sie warm zu halten. »Glaubst du, deine Visionen hingen mit den Runen zusammen und haben aufgehört, weil die Kristalle zerstört sind?«


  Über diese Möglichkeit habe ich noch nicht nachgedacht. Der Gedanke beunruhigt mich. Früher machten mir meine Visionen Angst, aber jetzt vermisse ich sie. »Ich weiß nicht.«


  Felicity ergreift meine Hände und lässt ihren unwiderstehlichen Charme spielen. »Gemma, denk doch nur – all diese wunderbare Magie nutzlos vergeudet. Es gibt so vieles, was wir noch nicht ausprobiert haben!«


  Ann schlägt sich auf Felicitys Seite. »Ich möchte wieder schön sein«, sagt sie. »Oder vielleicht könnte ich einen Ritter finden, so wie Pippa. Einen Ritter, der mich von Herzen liebt.«


  Nicht, dass mich diese Dinge kaltlassen würden. Ich wünsche mir nichts so sehr, als wieder den goldenen Sonnenuntergang über dem Fluss zu sehen und all das tun zu können, was mir in dieser Welt verwehrt ist.


  Felicity scheint zu merken, dass meine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ihre Lippen sind kalt. »Gemma, Liebling, nur ein winziges Weilchen? Hinein und gleich wieder heraus. Was kann schon passieren?«


  Ann hakt nach. »Kartik ist fort und niemand beobachtet uns.«


  »Und was ist mit Circe?«, erinnere ich sie. »Sie ist immer noch irgendwo da draußen und wartet nur darauf, dass wir einen Fehler machen.«


  »Wir werden vorsichtig sein«, sagt Felicity. Ich sehe schon, wo das hinführt. Sie werden mich so lange löchern, bis ich zustimme, sie hinzubringen.


  »Die Wahrheit ist, dass ich das Magische Reich nicht betreten kann«, sage ich und mein Blick schweift in den Wald. »Ich hab’s versucht.«


  Felicity entfernt sich einen Schritt von mir. »Ohne uns?«


  »Nur ein Mal«, sage ich und vermeide es, sie anzusehen. »Aber das Tor aus Licht ist nicht erschienen.«


  »Wie schade«, sagt Felicity. Ihr Ton flüstert: Ich glaube dir nicht.


  »Tja, deshalb müssen wir die anderen Mitglieder des Ordens finden, bevor wir ins Magische Reich zurückkehren können. Tut mir leid, aber offenbar gibt es keinen anderen Weg.«


  Das ist eine Lüge. Wenn ich wollte, könnte ich das Magische Reich jederzeit wieder betreten. Aber noch bin ich nicht bereit dazu. Nicht, bevor ich gelernt habe, diese seltsame Kraft, die mir in die Wiege gelegt wurde, dieses Danaergeschenk, zu verstehen. Nicht, bevor ich gelernt habe, die Magie zu beherrschen, wie es mir meine Mutter eingeschärft hat. Die Folgen dieses Leichtsinns sind zu ernst. Es genügt, dass ich bis ans Ende meiner Tage mit dem Bewusstsein werde leben müssen, an Pippas Tod schuld zu sein. Ich werde denselben Fehler nicht zweimal machen. Zurzeit ist es am besten, wenn meine Freundinnen glauben, die magische Kraft habe mich verlassen. Zurzeit ist es am besten, sie zu belügen. Wenigstens rede ich mir das ein.


  In der Ferne läuten die Kirchenglocken und rufen zur Abendandacht.


  »Wir werden zu spät kommen«, sagt Felicity und macht sich auf den Weg zur Kapelle. Ihre Stimme ist kalt wie der Wind. Ann folgt pflichtschuldig. Das bedeutet, dass ich allein den schweren Stein wieder an seinen Platz vor dem Altar rollen muss.


  »Danke für eure Hilfe«, murmle ich, während ich mich mit dem Felsbrocken abplage. Dabei fällt mein Blick noch einmal auf das Stück Pergamentpapier. Seltsam. Nun, wo ich darüber nachdenke, kann ich mich nicht erinnern, dass eine von uns es dorthin gelegt hat. Vergangene Woche war es noch nicht da. Und niemand außer uns kennt diesen Platz. Ich ziehe den Fetzen Papier unter dem Stein hervor und streiche ihn glatt.


  Ich muss Sie sofort sehen.


  Keine Unterschrift. Ist auch nicht nötig. Ich erkenne die Schrift. Es ist Kartiks Handschrift.


  3. Kapitel


  Kartik ist hier, irgendwo, und beobachtet mich wieder.


  Dieser Gedanke beschäftigt mich während der Abendandacht. Er ist hier und will mit mir sprechen. Sofort, schreibt er. Warum? Was ist so dringend? Mein Magen krampft sich vor Angst und Aufregung zusammen. Kartik ist zurück.


  »Gemma«, flüstert Ann. »Dein Gebetbuch.«


  Mein Kopf ist so voll, dass ich vergessen habe, mein Gebetbuch aufzuschlagen und so zu tun, als würde ich dem Text folgen. Mrs Nightwing, die in der vordersten Reihe sitzt, dreht sich zu mir um und blickt mich scharf an. Ich lese ein wenig lauter als nötig, um den Anschein glühender Begeisterung zu erwecken. Zufrieden mit meiner offenkundigen Frömmigkeit richtet unsere Direktorin den Blick wieder nach vorn, und bald bin ich in neue, quälende Gedanken verstrickt. Was ist, wenn die Rakschana am Ende beschlossen haben, mich zu holen? Was ist, wenn Kartik deshalb hier ist?


  Ein Schauer kriecht mir über den Rücken. Es wird ihm nicht gelingen. Er wird kommen müssen, um mich zu kriegen, und ich werde mich mit aller Kraft zur Wehr setzen. Wer glaubt er denn, dass er ist? Kartik. Vielleicht wird er versuchen, mich hinterrücks zu überfallen? Mir nachschleichen und dann seine starken Arme um meine Taille schlingen? Natürlich würde ein heftiger Kampf entbrennen. Ich würde ihm nichts schuldig bleiben, obwohl er ziemlich kräftig ist, soviel ich mich erinnere. Kartik. Vielleicht würde er mich mit sich zu Boden reißen und mich mit dem Gewicht seines Körpers festnageln, mit seinen Armen die meinen niederdrückend und mit seinen Beinen auf meinen. Dann wäre ich seine Gefangene, unfähig, mich zu bewegen, sein Gesicht so dicht an meinem, dass ich den herben Duft seiner Haut riechen kann und seinen heißen Atem auf meinen Lippen fühle …


  »Gemma!«, flüstert Felicity rechts neben mir eindringlich.


  Mit rotem Kopf, erschrocken und verwirrt lese ich laut die erste Bibelzeile, die ich vor mir sehe. Zu spät bemerke ich, dass meine Stimme die einzige in der Stille ist. Alles ist bestürzt über meinen Ausbruch, als sei mir eine plötzliche religiöse Offenbarung zuteilgeworden. Die Mädchen kichern erstaunt. Meine Wangen glühen. Reverend Waite sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich wage nicht, zu Mrs Nightwing zu schauen, weil ich fürchte, ihrem vernichtenden Blick nicht standzuhalten. Stattdessen folge ich dem Beispiel der anderen und senke meinen Kopf im Gebet. Kurz darauf plätschert Reverend Waites eintönige Stimme über unsere Köpfe hinweg und schläfert mich fast ein.


  »An was hast du bloß gedacht?«, flüstert Felicity. »Du hattest einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck.«


  »Ich war ins Gebet versunken«, antworte ich schuldbewusst.


  Sie will etwas darauf sagen, aber ich beuge mich vor und hefte meinen Blick so fest auf Reverend Waite, dass ihre Worte mich nicht erreichen können, ohne den Zorn Mrs Nightwings zu erregen.


  Kartik. Ich merke, dass ich ihn vermisst habe. Trotzdem weiß ich, es kann nichts Gutes bedeuten, dass er hier ist.


  Die Andacht ist zu Ende. Reverend Waite erteilt uns, seiner Herde, den Segen und entlässt uns in die Welt. Lautlos wie ein Geisterschiff ist die Dämmerung heraufgezogen und mit ihr der wohlbekannte Nebel. In der Ferne winken die Lichter von Spence. Eine Eule ruft. Seltsam. In letzter Zeit gab es hier keine Eulen. Aber der Ruf wiederholt sich. Er kommt aus den Bäumen zu meiner Rechten. Durch den Nebel sehe ich etwas glühen. Eine Laterne lehnt am Stamm eines Baumes.


  Er ist es. Ich weiß es.


  »Was ist?«, fragt Ann, als sie merkt, dass ich stehen geblieben bin.


  »Ich habe einen Kieselstein im Schuh«, sage ich. »Geh weiter. Ich komme gleich nach.«


  Einen Augenblick lang stehe ich vollkommen still. Ich will ihn sehen, will mich überzeugen, dass er nicht nur ein Hirngespinst ist. Da, wieder der Eulenruf. Es überläuft mich kalt. Hinter mir schließt Reverend Waite dröhnend das schwere Eichentor der Kapelle und sperrt das Licht aus. Vor mir verschwinden die Mädchen nach und nach im Nebel, ihre Stimmen werden schwächer. Ann dreht sich um, halb verschwommen im Grau.


  »Gemma, so komm doch!« Ihre Stimme hallt wie ein Echo durch den Nebel, bis sie ganz verschluckt wird.


  …ma … so … komm …och …och …och …


  Der Ruf der Eule dringt durch die Bäume zu mir, dieses Mal beharrlich. Innerhalb weniger Minuten ist die Dunkelheit ganz hereingebrochen. Es ist nichts mehr zu sehen außer dem hellen Schein von Spence und dem einsamen Licht im Wald. Ich bin allein. In einer blitzartigen Eingebung raffe ich meinen Rocksaum und renne wenig damenhaft, laut schreiend hinter Ann her.


  »Warte auf mich! Ich komme!«


  4. Kapitel


  Im Folgenden will ich erzählen, was ich über die Geschichte des Ordens des aufgehenden Mondes weiß.


  Die Mitglieder des Ordens waren einst mächtige Frauen, die mächtigsten, die man sich denken kann, denn sie waren die Hüterinnen der Magie, jener Urkraft, die das Magische Reich regierte. Die meisten Sterblichen kamen nur in ihren Träumen oder nach dem Tod dorthin. Und wenn, so war es der Orden, der den Seelen half, über den Fluss zu setzen und in die Welt jenseits aller Welten einzugehen. Der Orden war es, der ihnen half, ihren Seelenfrieden zu finden, damit sie sich frei und ungehindert bewegen konnten. Und es war der Orden, der jener gewaltigen Kraft gebieten konnte, in unserer Welt wirksam zu werden, Illusionen zu schaffen, Leben zu formen und den Lauf der Geschichte zu beeinflussen. Doch das war, bevor zwei Anfängerinnen, Schülerinnen von Spence, Mary Dowd und Sarah Rees-Toome, den Untergang des Ordens herbeiführten.


  Sarah, die sich Circe nannte, nach der mächtigen griechischen Zauberin, war Marys beste Freundin. Während Marys magische Kraft ständig wuchs, begann Sarahs Kraft zu schwinden. Sie war vom Magischen Reich nicht dazu ausersehen, den Weg fortzusetzen.


  Doch Sarah wollte ihre Macht nicht verlieren. In ihrer Verzweiflung schloss sie mit einem der dunklen Geister der Winterwelt, einem verbotenen Ort des Magischen Reichs, einen Pakt. Er sollte ihr die Kraft verleihen, das Magische Reich betreten zu können, wann immer sie wollte. Sie versprach ihm dafür ein Opfer – ein kleines Zigeunermädchen – und sie überredete Mary, ihr bei der Durchführung des Plans zu helfen. Damit banden die Mädchen sich an den dunklen Geist und zerschlugen die Macht des Ordens. Außerdem bestand nun die Gefahr, dass die Geister der Dunkelheit in unsere Welt eindrangen. Um das zu verhindern, blieb Eugenia Spence, die Gründerin der Spence-Akademie und eine Hohepriesterin des Ordens, dort zurück. Sie lieferte sich selbst jenem Geist aus und der Orden verlor seine Leiterin. Als ihre letzte Tat warf sie ihr Amulett – das Auge des aufgehenden Mondes – Mary zu und bat sie, das Magische Reich fest zu verschließen, sodass nichts daraus entweichen konnte. Mary gehorchte, aber sie kämpfte mit Sarah um das Amulett und warf dabei eine Kerze um. Ein verheerendes Feuer brach aus und wütete im Ostflügel von Spence. Bis heute ist der zerstörte Trakt des Schulgebäudes verschlossen und unbenützt. Man nahm an, die beiden Mädchen seien bei dem Brand umgekommen, gemeinsam mit Eugenia. Niemand ahnte, dass Mary dem Feuer entronnen war und sich in die Höhle im Wald hinter der Schule geflüchtet hatte. Dort hatte sie ein Tagebuch versteckt, das wir schließlich entdeckten. Sarah wurde nie gefunden. Mary tauchte unter und ging nach Indien, wo sie John Doyle heiratete und als Virginia Doyle wiedergeboren wurde. Meine Mutter. Die Mitglieder des Ordens, denen das Magische Reich nun ebenfalls versperrt war, zerstreuten sich. Und sie warten darauf, eines Tages dorthin zurückzukehren und die Herrschaft über ihre magische Welt wiederzuerlangen.


  Zwanzig Jahre lang geschah nichts. Die Geschichte des Ordens verblasste von einer Legende zum Mythos – bis zum 21. Juni 1895, meinem sechzehnten Geburtstag. An jenem Tag erwachte die Magie des Ordens wieder zum Leben – in mir. Das war der Tag, an dem Sarah Rees-Toome, Circe, schließlich ihre Hand nach uns ausstreckte. Sie war nicht in dem schrecklichen Feuer umgekommen, sondern hatte seitdem ihren ruchlosen Pakt mit dem dunklen Geist der Winterwelt dazu benutzt, ihren Rachefeldzug zu planen. Sie spionierte der Reihe nach die Mitglieder des Ordens aus, um die Tochter zu finden, über die gemunkelt wurde. Das Mädchen, das imstande war, das Magische Reich zu betreten und die Magie, die Macht und die Herrlichkeit zurückzubringen. Das war der Tag, an dem ich meine erste Vision hatte. Der Tag, an dem ich meine Mutter sterben sah. Circe hatte sie endlich entdeckt und ihren Mordgesellen nach ihr ausgeschickt – jenes übernatürliche, dunkle Etwas, das auch Amar von der Bruderschaft der Rakschana grausam ermordete. Bei den Rakschana handelt es sich um einen Geheimbund von Männern, die die magische Macht des Ordens hüten und zugleich fürchten. Es war der Tag, an dem ich zum ersten Mal Kartik traf, Amars jüngeren Bruder, der mein Beschützer und Peiniger wurde, durch Pflicht und Sorge an mich gebunden.


  Es war der Tag, der mein ganzes Leben verändern sollte. Denn danach wurde ich hierher nach Spence geschickt. Visionen wiesen mir den Weg ins Magische Reich, das ich mit meinen Freundinnen betrat. Der Ort, an dem ich meine Mutter wiedersah und erfuhr, dass ich ihr Erbe als Mitglied des Ordens angetreten hatte; wo meine Freundinnen und ich uns der Magie bedienten, um unser Leben zu verändern; wo ich gegen den dunklen Geist Circes kämpfte und die Runen des Orakels zertrümmerte – jene Kristalle, in denen die Magie eingeschlossen war. Nicht zuletzt der Ort, an dem meine Mutter starb, und dann auch unsere Freundin Pippa. Ich war dabei, als sie sich entschloss dort zu bleiben, und sah sie Hand in Hand mit einem schönen Ritter davongehen, an einen Ort ohne Wiederkehr. Pippa, meine Freundin.


  Im Magischen Reich erfuhr ich von meinem Schicksal: Ich bin dazu ausersehen, den Orden neu zu gründen und dessen Werk fortzusetzen. Das ist meine Aufgabe. Aber ich habe noch eine andere, geheime Mission: Ich soll die einstige Freundin meiner Mutter – meine Feindin – entlarven. Ich soll endlich Sarah Rees-Toome, Circe, Auge in Auge gegenübertreten.


  


  ***


  


  Ein anhaltender Regen trommelt gegen die Fensterscheiben und lässt mich nicht schlafen, obwohl Anns Schnarchen schon laut genug ist. Aber nicht der Regen ist schuld, dass ich wach liege, dass meine Haut kribbelt und meine Ohren jedes noch so kleine Geräusch wahrnehmen. Meine Schlaflosigkeit hat einen anderen Grund. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich die Nachricht auf Pergamentpapier vor mir: Ich muss Sie sofort sehen.


  Ist Kartik jetzt da draußen, im Regen?


  Ein Windstoß rüttelt an den Fensterläden, sodass sie klappern wie Gebeine. Ann schnarcht in auf- und abschwellenden Tönen. Es ist sinnlos, hellwach im Dunkeln zu liegen und mich zu quälen. Ich zünde die Nachttischlampe an und drehe die Flamme gerade so weit auf, dass ich mich im Zimmer zurechtfinde. Dann krame ich in meinem Kleiderschrank, bis ich gefunden habe, wonach ich suche: das Tagebuch meiner Mutter. Während mein Finger über den Ledereinband streicht, höre ich ihr Lachen, sehe ihr liebes Gesicht vor mir.


  Wieder einmal vertiefe ich mich in ihre Aufzeichnungen und verbringe eine halbe Stunde damit, nach hilfreichen Hinweisen zu suchen, aber vergebens. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich den Orden neu gründen oder die Magie benutzen soll. Es gibt keine brauchbare Information über die Rakschana und was sie mit mir vorhaben mögen. Nichts, was mich auf die Spur von Circe führen könnte, damit ich sie finde, bevor sie mich findet. Es ist, als würde alle Welt darauf warten, dass ich die Dinge in die Hand nehme, aber ich bin wie gelähmt. Ich wünschte, meine Mutter hätte mir mehr Anhaltspunkte hinterlassen.


  Überwältigt von Sehnsucht starre ich auf ihre Worte, bis meine Augenlider schwer werden und die Müdigkeit überhandnimmt. Schlafen. Das ist es, was ich möchte. Schlafen, ohne von Träumen gequält zu werden. Schlafen.


  Mein Kopf schnellt plötzlich hoch. War da nicht ein Klopfen an der Eingangstür? Sind sie gekommen, um mich zu holen? Jeder Nerv, jeder Muskel ist angespannt. Da ist nichts außer dem Regen. Keine hastigen Schritte unten in der Halle. Für Besucher ist es viel zu spät und Kartik würde bestimmt nicht die Eingangstür benutzen. Wahrscheinlich habe ich es nur geträumt. Aber da höre ich es wieder. Jemand klopft – diesmal lauter.


  Brigid, unsere schwatzhafte Haushälterin, murmelt laut vor sich hin, als sie draußen vorbeipoltert, um nach unten zu eilen und die Tür zu öffnen. Rasch lösche ich meine Lampe. Wer kann das sein zu so später Stunde? Mein Herz schlägt im Takt mit dem Regen, während ich durch den Flur und zum Treppenhaus schleiche. Die Kerze in ihrer Hand wirft unruhige Schatten an die Wand, während Brigid mit fliegendem Zopf, fast zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterstürmt.


  »Bei allen Heiligen«, murmelt Brigid. Keuchend und ächzend erreicht sie die Eingangstür gerade in dem Moment, als abermals geklopft wird. Die Tür schwingt weit auf und lässt einen Schwall Regen herein. Irgendjemand ist mitten in der Nacht hier eingetroffen. Eine völlig in Schwarz gekleidete Person. Mir ist beinahe schlecht vor Angst. Ich bin wie gelähmt, weiß nicht, ob ich die Treppe hinunter und aus der Tür stürzen oder in mein Zimmer zurücklaufen und mich dort verbarrikadieren soll. Der Flur ist zu dunkel, um ein Gesicht erkennen zu können. Brigids Kerze nähert sich der Person, wirft einen Lichtschein auf ihre Gestalt. Wenn das ein Mitglied der Rakschana ist, das hinter mir her ist, dann begreife ich nichts mehr. Denn es ist eine Frau. Sie nennt ihren Namen, aber da die Tür immer noch offen steht, kann ich durch das Rauschen des Regens und das Heulen des Winds nichts verstehen. Brigid nickt und bittet den Kutscher, hereinzukommen und den Koffer der Frau in der Eingangshalle abzustellen. Die Frau bezahlt den Kutscher, Brigid schiebt den Riegel vor und lässt die unwirtliche Nacht draußen vor der Tür.


  »Ich rufe gleich das Stubenmädchen, damit es die Sachen auf Ihr Zimmer bringt«, sagt Brigid mürrisch. »Es ist nicht nötig, Mrs Nightwing zu wecken. Sie wird Sie morgen früh begrüßen.«


  »In Ordnung«, sagt die Frau mit einer tiefen Stimme und einem schleppenden Akzent, den ich nicht bestimmen kann.


  Brigid dämpft die Lichter zu einem trüben Schimmer. Sie kann es sich nicht verkneifen, sich auf dem Weg zum Dienstbotenzimmer noch einmal laut und unwillig zu räuspern. Sobald sie allein ist, nimmt die Frau ihren Hut ab. Volles dunkles Haar und ein strenges Gesicht mit dichten Augenbrauen kommen darunter zum Vorschein. Sie sieht sich im Raum um, ihr Blick wandert von dem schlangenarmigen Kronleuchter zu den in Stein gemeißelten Nymphen und Satyrn da und dort. Zweifellos hat sie schon die Ansammlung von Wasserspeiern auf dem Dach bemerkt und fragt sich wahrscheinlich, wo sie da wohl gelandet ist.


  Sie legt den Kopf in den Nacken und schaut in das riesige Treppenhaus hinauf. Sie blinzelt, als sehe sie mich. Schnell ziehe ich mich in den Schatten zurück und drücke mich flach gegen die Wand. Im nächsten Moment höre ich Brigids schrille Stimme, die dem verschlafenen Zimmermädchen barsche Befehle erteilt.


  »Das ist Miss McChennmine, unsere neue Lehrerin. Kümmere dich um ihre Sachen. Ich führe sie in ihr Zimmer.«


  Mimi, das Stubenmädchen, gähnt und greift nach dem leichtesten Gepäckstück, einem Handkoffer, aber Miss McChennmine kommt ihr zuvor.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, trage ich den lieber selbst. Er enthält meine persönlichen Dinge.« Sie lächelt, ohne ihre Zähne zu entblößen.


  »Ja, Miss.« Mimi knickst reumütig und wendet sich seufzend dem schweren Koffer in der Eingangshalle zu.


  Brigids Kerze lässt Licht und Schatten durch das Treppenhaus tanzen. Ich fliege auf Zehenspitzen den Flur entlang und flüchte mich hinter einen Farn auf einem Holzgestell. Im Schutz seiner breit gefächerten Blätter beobachte ich die beiden. Brigid geht voraus, aber Miss McChennmine hält auf dem Treppenabsatz inne. Sie betrachtet alles, als hätte sie es schon einmal gesehen. Dann geschieht etwas sehr Merkwürdiges. An der mächtigen Doppeltür, die in den vom Feuer zerstörten Ostflügel führt, bleibt die Frau stehen und drückt ihre flache Hand an das verzogene Holz.


  Ich beuge mich vor, um besser zu sehen, dabei stoße ich mit der Schulter gegen den Farn. Das Holzgestell wackelt bedrohlich. Schnell strecke ich die Hand aus, um es festzuhalten, aber Miss McChennmine hat etwas gemerkt.


  »Wer ist da?«, ruft sie.


  Mein Herz klopft wild und ich mache mich so klein wie möglich, in der Hoffnung, dass mich der Farn verbirgt. Es wäre ganz und gar nicht gut, hier mitten in der Nacht beim Herumspionieren ertappt zu werden. Ich höre das Knarren der Dielen, das mir Miss McChennmines Nahen verrät. Ich bin erledigt. Ich werde alle meine Pluspunkte für gute Führung verlieren und eine Ewigkeit damit verbringen müssen, zur Strafe Bibelstellen abzuschreiben.


  »Bitte hierherauf, Miss McChennmine«, ruft Brigid von oben.


  »Ja, ich komme«, antwortet Miss McChennmine. Sie folgt Brigid die gewundene Treppe hinauf, bis das Haus wieder dunkel und still ist und nichts mehr zu hören ist außer dem Regen.


  


  ***


  


  Endlich umfängt mich der Schlaf, aber nicht mit sanften Armen, sondern mit Träumen vergiftet. Ich sehe das Magische Reich, das frische Grün des Gartens, das klare Blau des Flusses. Aber das ist nicht alles. Ich sehe auch Blumen, die schwarze Tränen weinen. Drei Mädchen in Weiß vor dem Grau des Meeres. Eine Gestalt in einem dunkelgrünen Mantel. Etwas, was sich aus dem Meer erhebt. Ich kann es nicht sehen, ich sehe nur die Gesichter der Mädchen und die nackte Angst, die sich in ihren Augen spiegelt, bevor sie schreien.


  Ich wache für einen Moment auf, die Umrisse des Zimmers schälen sich aus der Dunkelheit, aber der Sog des Schlafes ist zu stark und ich werde in einen letzten Traum hineingezogen.


  Pippa kommt auf mich zu, mit einem Blumenkranz wie eine Krone auf dem Kopf. Ihr Haar ist dunkel und glänzend wie immer. Es weht offen um ihre bloßen Schultern und hebt sich fast schwarz von der Blässe ihrer Haut ab. Hinter ihr blutet der Himmel, das rote Blut sickert in dicke graue Wolkenstränge und ein knorriger Baum krümmt sich zusammen, als sei er lebendig verbrannt und dies das Einzige, was von seiner einst stolzen Schönheit übrig geblieben ist.


  »Gemma«, sagt sie und das Echo meines Namens dröhnt in meinem Kopf, bis ich nichts anderes mehr hören kann. Ihre Augen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihren Augen. Sie sind bläulich weiß, von der Farbe frischer Milch, umrahmt von einem schwarzen Ring und mit einem kleinen schwarzen Punkt in der Mitte. Ich will wegschauen, aber ich kann nicht.


  »Es ist Zeit, ins Magische Reich zurückzukehren …«, sagt sie und wiederholt es immer und immer wieder, wie ein sanftes Wiegenlied. »Aber Vorsicht, Gemma, mein Liebling … sie sind hinter dir her. Sie alle sind hinter dir her.«


  Sie öffnet den Mund zu einem entsetzlichen Schrei und entblößt dabei grässliche, spitze Zähne.


  5. Kapitel


  Als ich am Morgen müde aufwache, sind meine Augenlider schwer. Ich gurgle mit ein wenig Rosenwasser, um den flauen Geschmack in meinem Mund zu vertreiben, und spucke es so dezent wie möglich ins Waschbecken. Ich werde das schreckliche Bild von Pippa als Monster nicht los, das sich in meinem Kopf eingenistet hat.


  Es war nur ein Traum, Gemma, nichts als ein Traum. Es sind deine Schuldgefühle, die dich quälen. Pippa ist freiwillig dort geblieben. Sie hat ihre Wahl getroffen. Es war ihre eigene Entscheidung, nicht deine. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.


  Ich spüle meinen Mund noch einmal, als könnte mich das von meinen Übeln heilen.


  


  ***


  


  Die langen Tischreihen im Speisesaal sind fürs Frühstück gedeckt. Jeder vierte Platz ist mit einem Gesteck aus Weihnachtssternen und Farnkraut geschmückt. Es sieht hübsch aus und allmählich vergesse ich meinen Traum und erinnere mich, dass Weihnachten ist.


  Ich schließe mich Felicity und Ann an, dann stellen wir uns wie alle anderen wortlos hinter unseren Stühlen auf und warten darauf, dass Mrs Nightwing das Morgengebet anstimmt. Schüsseln und Schälchen mit Eingemachtem und dicken Butterscheiben stehen neben unseren Tellern. Der würzige Duft von gebratenem Speck liegt in der Luft. Das Warten ist eine Qual. Endlich erhebt sich Mrs Nightwing und fordert uns auf, unsere Köpfe zu beugen. Nach einem gottlob kurzen und schmerzlosen Gebet dürfen wir am Tisch unsere Plätze einnehmen.


  »Habt ihr es schon bemerkt?«, fragt Martha in einem bühnenreifen Flüsterton. Martha ist eine von Cecilys Busenfreundinnen und eifert ihr in allem nach, langsam fängt sie sogar an, ihr ein wenig ähnlich zu sehen. Beide lachen auf die gleiche aufgesetzte, dümmliche Art und tragen ein Lächeln zur Schau, das überlegen wirken soll, aber so aussieht, als würgten sie an einem zu großen Bissen.


  »Was bemerkt?«, fragt Felicity.


  »Wir haben eine neue Lehrerin«, fährt Martha fort. »Seht ihr nicht? Da neben Mademoiselle LeFarge.«


  Mademoiselle LeFarge, unsere mollige Französischlehrerin, sitzt mit den anderen Lehrkräften an einem separaten Tisch. Vor kurzer Zeit hat sie die Bekanntschaft eines Detektivs von Scotland Yard gemacht, eines gewissen Inspektor Kent, den wir alle sehr mögen. Seit sich ihre zarte Beziehung angebahnt hat, ist sie dazu übergegangen, hellere Farben und modischere Kleider zu tragen. Ihre neu gewonnene Fröhlichkeit reicht jedoch nicht aus, um sie über mein miserables Französisch hinwegzutäuschen.


  Alle Köpfe drehen sich in die Richtung der neuen Lehrerin, die zwischen Mademoiselle LeFarge und Mrs Nightwing sitzt. Sie trägt ein graues Flanellkostüm mit einem Stechpalmenzweig am Aufschlag. Ich erkenne in ihr sofort die Frau wieder, die mitten in der Nacht in Spence angekommen ist. Ich könnte es den anderen erzählen. Meine Popularität hier am Tisch würde dadurch beträchtlich steigen. Höchstwahrscheinlich würde Cecily schnurstracks zu Mrs Nightwing rennen und sie über meine nächtlichen Aktivitäten informieren. Ich beschließe, stattdessen eine Feige zu essen.


  Mrs Nightwing erhebt sich, um das Wort an uns zu richten. Meine Gabel, die schon im Begriff war, den Leckerbissen aufzuspießen, muss neben meinem Teller liegen bleiben. Ich murmle ein stummes Gebet, dass sie sich kurzfassen möge, wohl wissend, dass das ungefähr genauso aussichtsreich ist, wie im Juli um Schnee zu bitten.


  »Guten Morgen, Mädchen.«


  »Guten Morgen, Mrs Nightwing«, antworten wir im Chor.


  »Ich möchte Ihnen Miss McChennmine, unsere neue Kunsterzieherin, vorstellen. Außer aufs Zeichnen und Malen versteht sich Miss McChennmine auch auf Latein und Griechisch, Badminton und Bogenschießen.«


  Felicity wirft mir einen begeisterten Blick zu. Nur Ann und ich wissen, wie viel ihr dieser Sport bedeutet. Im Magischen Reich hat Felicity sich schon darin erprobt und ihr Geschick als Bogenschützin bewiesen. Diese Tatsache würde zweifellos all jene in Erstaunen versetzen, die glauben, Felicity interessiere sich nur für die neueste Mode aus Paris.


  Mrs Nightwing fährt fort. »Miss McChennmine kommt von der sehr angesehenen Sankt-Viktoria-Mädchenschule in Wales. Ich preise mich in der Tat sehr glücklich, dass sie mir schon seit vielen Jahren eine liebe Freundin ist.«


  Mrs Nightwing schenkt Miss McChennmine ein warmes Lächeln. Es ist erstaunlich! Mrs Nightwing besitzt Zähne! Ich habe immer angenommen, unsere Direktorin sei aus einem Drachenei geschlüpft. Dass sie eine »liebe Freundin« hat, übersteigt mein Vorstellungsvermögen.


  »Ich hege keine Zweifel, dass sie sich als eine unschätzbare Bereicherung hier für uns in Spence erweisen wird, und ich fordere Sie auf, sie herzlich willkommen zu heißen. Miss Bradshaw, vielleicht wären Sie bereit, für Miss McChennmine ein Lied zu singen? Ein Weihnachtslied wäre schön, finde ich.«


  Ann steht gehorsam auf und geht zwischen den langen Tischen nach vorn, begleitet von ein bisschen Getuschel hier und Gekicher da. Die anderen scheinen nie müde zu werden, Ann zu quälen. Mit gesenktem Kopf erträgt sie deren Grausamkeit. Aber als Ann den Mund öffnet und mit ihrer klaren, schönen und kräftigen Stimme »Es ist ein’ Ros’ entsprungen« singt, verstummt aller Spott. Als sie geendet hat, möchte ich am liebsten aufspringen und Bravo rufen. Stattdessen spenden wir Ann einen kurzen, höflichen Applaus, bevor sie an ihren Platz zurückkehrt. Cecily und ihre Freundinnen ignorieren Ann vollkommen. Es ist, als existiere sie überhaupt nicht für sie. Als sei sie ein Geist.


  »Das war großartig«, flüstere ich ihr zu.


  »Nein«, sagt Ann errötend. »Es war schrecklich.« Trotzdem huscht ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht.


  Miss McChennmine erhebt sich. »Danke, Miss Bradshaw. Das war ein hübscher Morgengruß.«


  Ein hübscher Morgengruß? Es war wunderbar. Einfach fantastisch. Miss McChennmine hat überhaupt kein Gefühl, das steht fest. Ich werde ihr zwei Minuspunkte für schlechte Führung geben müssen, denke ich und zücke mein unsichtbares Notizbuch.


  »Ich freue mich darauf, jede Einzelne von Ihnen kennenzulernen, und hoffe, Ihnen gute Dienste leisten zu können. Sie werden vielleicht finden, dass ich hohe Anforderungen an Sie stelle. Ich erwarte immer nur das Allerbeste. Aber ich denke, Sie werden auch feststellen, dass ich gerecht bin. Wenn Sie sich anstrengen, werden Sie belohnt werden. Wenn nicht, werden Sie die Folgen selbst zu tragen haben.«


  Mrs Nightwing strahlt. Sie hat eine Geistesverwandte gefunden, nämlich jemanden, der vollkommen humorlos ist. »Danke, Miss McChennmine«, sagt sie. Sie setzt sich, für uns das ersehnte Zeichen, dass wir endlich mit dem Frühstück beginnen können.


  Ah, herrlich. Jetzt erst mal den Speck. Ich nehme mir zwei dicke Scheiben und lege sie auf meinen Teller. Sie sind himmlisch.


  »Scheint ja ein echter Spaßvogel zu sein«, flüstert Felicity und zeigt mit dem Kinn auf Miss McChennmine. Die anderen kichern mit vollem Mund. Nur Felicity kann sich eine solche Respektlosigkeit erlauben. Wenn ich diese Bemerkung gemacht hätte, würde man mich mit eisigem Schweigen strafen.


  »Was für einen merkwürdigen Akzent sie hat«, sagt Cecily.


  »Klingt für mich nicht walisisch«, fügt Martha hinzu. »Eher schottisch, würde ich meinen.«


  Elizabeth Poole lässt zwei Stück Zucker in ihren dünnen Tee fallen und rührt geziert um. Sie trägt ein elegantes Armband aus goldenen Efeublättern, zweifellos ein frühes Weihnachtsgeschenk von ihrem Großvater, der reicher als die Königin sein soll. »Meiner Meinung nach könnte sie Irin sein«, sagt sie mit ihrer gekünstelten, hohen Stimme. »Hoffentlich ist sie keine Papistin.«


  Es wäre reine Zeitverschwendung, darauf hinzuweisen, dass auch unsere gute Brigid eine Irin und katholisch ist. Leute wie Elizabeth haben überhaupt nichts gegen die Iren – solange sie unter der Treppe hausen und für die Briten arbeiten.


  »Ich kann nur hoffen, dass sie eine Verbesserung gegenüber Miss Moore darstellt.« Cecily beißt genüsslich von einem Marmeladentoast ab.


  Bei der Erwähnung von Miss Moore versinken Felicity und Ann in Schweigen und schlagen die Augen nieder. Sie haben nicht vergessen, dass wir für die Entlassung unserer früheren Lehrerin verantwortlich sind. Miss Moore, die uns in die Höhle im Wald hinter der Schule geführt hat, um uns die Wandmalereien primitiver Göttinnenbilder zu zeigen. Sie war es, die mich über mein Amulett und dessen Verbindung zum Orden des aufgehenden Mondes aufgeklärt hat. Miss Moore war es, die uns Geschichten über den Orden erzählte. Und all diese Dinge waren schließlich der Grund für ihre Kündigung. Miss Moore war meine Freundin und ich vermisse sie.


  Cecily rümpft die Nase. »Diese komische Sache mit zauberkundigen Frauen und so … wie nannten die sich gleich?«


  »Der Orden«, sagt Ann.


  »Ach ja. Der Orden«, erwidert Cecily. Sie beißt noch einmal theatralisch von ihrem Toast ab. »Frauen, die Illusionen erzeugen und die Welt verändern konnten.« Die Bemerkung reizt Elizabeth und Martha zu einem Gelächter, das die Aufmerksamkeit der Lehrerschaft auf uns lenkt.


  »Kompletter Unsinn, wenn ihr mich fragt«, sagt Cecily mit leiser Stimme.


  »Es ist nur eine Legende. Das hat sie uns erklärt«, sage ich und versuche, Anns und Felicitys Augen auszuweichen.


  »Genau. Was hatte es für einen Zweck, uns Geschichten über Magierinnen zu erzählen? Sie hätte uns beibringen sollen, hübsche Bilder zu malen, statt uns in eine feuchte Höhle zu führen, um primitive Zeichnungen von irgendwelchen alten Hexen anzuschauen. Ein Wunder, dass wir uns keine Lungenentzündung geholt haben und gestorben sind.«


  »Du brauchst nicht gleich so melodramatisch zu werden«, sagt Felicity.


  »Ist doch wahr! Zum Schluss hat sie bekommen, was sie verdient hat. Mrs Nightwing hat recht daran getan, sie zu entlassen. Und es war ganz richtig von dir, Fee, die Schuld auf Miss Moore zu schieben. Wenn sie nicht gewesen wäre, vielleicht wäre dann unsere liebe Pippa …« Cecily beendet den Satz nicht.


  »Vielleicht was?«, frage ich eisig.


  »Das sag ich lieber nicht«, murmelt Cecily. In gewisser Weise ähnelt sie einer Katze, die eine kleine Maus im Maul hat.


  »Pippa ist an Epilepsie gestorben«, sagt Felicity, mit ihrer Serviette spielend. »Sie hatte einen Anfall …«


  Cecily senkt ihre Stimme. »Aber Pippa hat als Erste Mrs Nightwing von dem verdammten Tagebuch erzählt, das ihr alle gelesen habt. Sie war es, die gestanden hat, dass ihr in der Nacht draußen bei der Höhle gewesen seid und dass euch Miss Moore diese Idee in den Kopf gesetzt hat. Ein seltsamer Zufall, oder nicht?«


  »Die Brötchen sind heute besonders gut«, sagt Ann in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Jeder Konflikt ist ihr ein Gräuel. Sie fürchtet immer, dass es irgendwie an ihr hängen bleibt.


  »Was wirfst du ihr da vor?«, platze ich heraus.


  »Ich glaube, das weißt du ganz genau.«


  Ich kann mich nicht länger beherrschen. »Miss Moores einzige Schuld bestand darin, dass sie uns ein bisschen Volkskunde vermittelt hat. Ich schlage vor, wir verzichten ganz darauf, von ihr zu sprechen.«


  »Natürlich«, sagt Cecily lachend. Die anderen stimmen ein. Cecily ist eine blöde Kuh, aber trotzdem schafft sie es immer wieder, dass ich mir dumm vorkomme. »Klar, dass du sie verteidigst, Gemma. Wenn ich mich recht erinnere, dann war es dein seltsames Amulett, mit dem dieses Gespräch begonnen hat. Wie heißt es noch mal?«


  »Das Auge des aufgehenden Mondes«, antwortet Ann. Krümel kleben auf ihrer Unterlippe.


  Elizabeth nickt, während sie im Kamin Feuerholz nachlegt. »Ich glaube, du hast uns nie genau gesagt, wie es in deinen Besitz gelangt ist.«


  Ann hält mitten im Bissen inne und sperrt die Augen auf. Felicity springt mir bei. »Doch, hat sie. Eine Dorfbewohnerin hat es ihrer Mutter zum Schutz gegen böse Geister geschenkt. Es ist eine alte indische Sitte.«


  Es ist ein Amulett des Ordens des aufgehenden Mondes, das mir meine Mutter gegeben hat, bevor sie gestorben ist. Meine Mutter, Mary Dowd, die vor mehr als zwanzig Jahren gemeinsam mit ihrer Freundin, Sarah Rees-Toome, genau hier in dieser Schule eine grauenhafte Tat begangen und den Orden zerschlagen hat.


  »Ja, das stimmt«, sage ich ruhig.


  »Sie waren höchstwahrscheinlich Verbündete«, sagt Cecily zu ihren Anhängerinnen und flüstert dabei so laut, dass alle es hören können. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie eine …« Cecily bricht um des Effekts willen plötzlich ab. Ich sollte den Köder nicht aufnehmen, aber ich tu’s.


  »Wenn ich was wäre?«, dränge ich.


  Ein hämisches Lächeln spielt um Cecilys Lippen. »Eine Hexe.«


  Mit meinem Handrücken stoße ich die Schüssel mit Himbeerkompott gegen Cecilys Teller. Roter Saft spritzt auf ihre Schuluniform, sodass sie sich vor der Französischstunde bei Mademoiselle LeFarge umziehen muss. Sie wird sich verspäten und Punkte verlieren.


  Cecily springt wütend auf. »Das hast du absichtlich gemacht, Gemma Doyle!«


  »Oh, wie ungeschickt von mir.« Ich grinse diabolisch und fletsche die Zähne. »Oder vielleicht war es Hexerei.«


  Mrs Nightwing klingelt mit einer Tischglocke. »Was ist da los? Miss Temple! Miss Doyle! Was soll dieses Theater?«


  »Miss Doyle hat absichtlich Kompott auf mein Kleid geschüttet!«


  Ich stehe auf. »Es war ein dummes Missgeschick, Mrs Nightwing. Ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte. Cecily, meine Liebe, warte, lass mich dir helfen.« Ich setze mein artigstes Lächeln auf und wische mit meiner Serviette an ihrem Rock herum, was Cecily noch mehr in Wut bringt.


  Sie schiebt meine Hand fort. »Sie lügt, Mrs Nightwing! Sie hat es mit Absicht getan, war’s nicht so, Elizabeth?«


  Elizabeth, die folgsame Hündin, kommt Cecily zu Hilfe. »Ja, genauso war es, Mrs Nightwing. Ich habe es gesehen.«


  Jetzt mischt sich Felicity ein. »Das ist eine Lüge, Elizabeth Poole. Du weißt ganz genau, dass es ein Missgeschick war. Gemma würde niemals etwas so Unfreundliches tun.«


  Nun, das ist eine Lüge, aber ich bin dankbar dafür.


  Martha wirft sich für Cecily in die Bresche. »Sie hatte es schon immer auf Cecily abgesehen. Sie besitzt überhaupt keinen Anstand, Mrs Nightwing.«


  »Das bestreite ich!«, sage ich. Ich schaue Hilfe suchend zu Ann. Die sitzt lammfromm am Tisch, immer noch essend und nicht gewillt, sich an dem Streit zu beteiligen.


  »Das genügt!« Mrs Nightwings strenge Stimme bringt uns zum Schweigen. »Das ist eine schöne Begrüßung für unsere Miss McChennmine. Es würde mich nicht wundern, wenn sie gleich wieder ihre Sachen packt, da sie keine Lust hat, hier unter einer Horde von Wilden zu bleiben. Mädchen von Spence, ich kann Sie nicht wie Höllenhunde auf ein ahnungsloses London loslassen. Sie werden daher den Tag damit verbringen, Ihre Manieren zu bessern und sich im Gebet zu besinnen, bis Sie als die jungen Damen daraus hervorgehen, auf die Spence stolz sein kann. Nun lassen Sie uns in Frieden das Frühstück beenden.«


  Zerknirscht setzen wir uns hin und gehorchen stumm.


  »Wenn ich keine Christin wäre, würde ich laut aussprechen, was ich von ihr halte«, sagt Cecily zu den anderen, als könnte ich es nicht deutlich hören.


  »Bist du wirklich eine Christin? Ich bin mir da nicht so sicher«, sage ich.


  »Wie solltest du auch etwas von christlicher Nächstenliebe wissen, wo du unter den Heiden in Indien aufgewachsen bist?« Cecily wendet sich an Ann. »Liebe Ann, du solltest dich hüten, mit so einem Mädchen Umgang zu pflegen«, sagt sie mit einem raschen Seitenblick auf mich. »Sie könnte deinem Ruf sehr schaden, und der ist, ehrlich gesagt, das Einzige, was dich als Gouvernante empfiehlt.«


  Ich habe Bekanntschaft mit dem Teufel gemacht und sein Name ist Cecily Temple. Diese Schlange weiß nur zu gut, wie sie Furcht säen kann – in Ann, dem armen Waisenmädchen, einer Stipendiatin, die ihren Aufenthalt hier nur der vermeintlichen Großzügigkeit einer entfernten Cousine verdankt.


  Falls ich gehofft hatte, Ann würde diese Gemeinheit empört zurückweisen, dann habe ich mich getäuscht.


  Ann sagt nicht: »Wirklich, Cecily, du bist ein echtes Ekel.« – »Ein Glück, Cecily, dass du vermögend bist, denn mit deinem Gesicht wirst du’s brauchen.« – »Hör zu, Cecily, Gemma ist meine liebste und beste Freundin und ich lasse nichts auf sie kommen.«


  Nein. Ann sitzt da, widerspruchslos und stumm. Denn Cecily gibt Ann für einen Moment das Gefühl, als sei sie in ihrem Kreis akzeptiert, obwohl nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. Cecily und ihre Clique werden Ann nie anerkennen, aber sie benutzen sie mit Vergnügen, wenn es ihnen in den Kram passt.


  Die Kartoffeln sind inzwischen kalt und geschmacklos, aber ich esse sie trotzdem. Als hätte ich keine Gefühle und als würde das Gekicher der Mädchen an mir abrinnen wie Regen.


  


  ***


  


  Als das Frühstücksgeschirr abgeräumt ist, müssen wir an den langen Tischen sitzen bleiben und einen Vortrag über gutes Benehmen über uns ergehen lassen. Es hat den ganzen Morgen geschneit. Ich habe noch nie Schnee gesehen und hätte große Lust, in das üppige Weiß hinauszuspazieren und die kalten, feuchten Kristalle auf meinen Fingerspitzen zu fühlen. Mrs Nightwings Worte dringen wie von fern in meine wandernden Gedanken.


  »Bestimmt möchten Sie nicht von der guten Gesellschaft geschnitten und von den Einladungslisten der vornehmsten Häuser gestrichen werden …«


  »Bitten Sie nie einen Herrn während eines Tanzes, Ihren Fächer, Ihren Blumenstrauß, oder Ihre Handschuhe zu halten, außer es handelt sich um Ihren Begleiter oder einen Verwandten …«


  Da ich keine Herren außer meinem Vater und meinem Bruder kenne, dürfte diese Sorge gering sein. Das stimmt nicht ganz. Ich kenne Kartik. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir einander in den Londoner Ballsälen über den Weg laufen. Was hat er mir zu sagen? Ich hätte mich auf dem Rückweg von der Abendandacht mit ihm treffen sollen. Für wie dumm muss er mich jetzt halten.


  »Die ranghöchste Dame sollte als Erste den Speisesaal betreten. Die Gastgeberin hat als Letzte einzutreten …«


  »Lautes Reden oder Lachen auf der Straße zeugt von schlechter Erziehung …«


  »Die Bekanntschaft eines Mannes, der trinkt, spielt oder andere Laster pflegt, ist unter allen Umständen zu meiden, denn er könnte Ihren Ruf schädigen …«


  Ein Mann, der trinkt. Vater. Ich möchte den Gedanken wegschieben. Ich sehe Vater vor mir, wie ich ihn im Oktober gesehen habe, mit vom Laudanum verschleierten Augen und zitternden Händen. In den wenigen Briefen, die mir Großmama seither geschrieben hat, steht nichts über seinen Gesundheitszustand, über seine Sucht. Ist er geheilt? Ist er inzwischen wieder der Vater, an den ich mich erinnere, der fröhliche Mann mit einem Glitzern in den Augen und seiner Schlagfertigkeit, die uns alle zum Lachen brachte? Oder ist er noch der Vater, den Mutters Tod verändert hat – der innerlich leere, ausgebrannte Mann, der mich nicht mehr zu sehen scheint?


  »Damen dürfen einen Ballsaal nicht unbegleitet verlassen. Wenn sie das tun, könnte es Klatsch nach sich ziehen.«


  Der Schnee häuft sich an den Fensterscheiben und bildet dort winzig kleine, hügelige Dörfer. Das Weiß des Schnees. Das Weiß unserer Handschuhe. Das Weiß von Pippas Gesicht. Pippa.


  Sie sind hinter dir her, Gemma …


  Ein eisiger Schauder überläuft mich. Es hat nichts mit der Kälte zu tun. Mich schaudert vor dem, was ich nicht weiß; was ich zu entdecken fürchte.


  6. Kapitel


  Als wir in den Schnee hinausdürfen, sind alle Unstimmigkeiten des Morgens vergessen. Das frische Weiß reflektiert die kräftigen Sonnenstrahlen so gleißend hell, dass es die Augen blendet. Die jüngeren Mädchen quietschen vor Vergnügen. Eine Gruppe hat schon angefangen, einen Schneemann zu bauen.


  »Ist es nicht fantastisch?«, seufzt Felicity. Um anzugeben, hat sie sich mit ihrem neuen Fuchsfellmuff ausstaffiert und ist rundum glücklich. Ann stapft zimperlich, mit verkniffenem Mund hinterher. Der Schnee ist für mich das reinste Wunder. Ich nehme eine Handvoll und bin überrascht, wie klebrig er ist. »Oh, er pappt!«, rufe ich.


  Felicity betrachtet mich, als seien mir plötzlich zwei Köpfe gewachsen. »Ja. Natürlich.« Jetzt dämmert es ihr. »Du hast noch nie Schnee gesehen!.«


  Ich möchte mich vor Entzücken in die weiße Pracht hineinfallen lassen und darin baden. Ich bringe eine kleine Menge Schnee an meine Lippen. Er sieht aus, als müsste er cremig wie Pudding schmecken, aber stattdessen ist er nur kalt. Die Flocken lösen sich sofort auf, schmelzen auf meiner Zunge. Ich kichere, als sei ich nicht ganz bei Trost.


  »Warte, ich zeig dir was«, sagt Felicity. Mit behandschuhten Händen schaufelt sie Schnee zusammen, klopft und formt ihn, bis ein fester Ball entsteht, den sie mir zeigt. »Dies ist ein Schneeball.«


  »Ah«, sage ich und verstehe überhaupt nichts.


  Ohne Vorwarnung wirft sie den festen Klumpen nach mir. Er trifft mich hart am Ärmel, ein Sprühregen feuchter Kristalle spritzt mir ins Gesicht und in die Haare, bis ich spucke.


  »Ist es nicht wundervoll?«, fragt sie.


  Vermutlich sollte ich ärgerlich sein, aber ich muss lachen. Es ist wundervoll. Ich liebe den Schnee und wünschte, er würde niemals schmelzen.


  Schließlich erreicht uns Ann, schnaufend und ächzend. Sie rutscht aus und plumpst kreischend in eine hohe Schneewehe. Felicity und ich zeigen überhaupt kein Mitleid, sondern biegen uns vor Lachen.


  »Ihr würdet nicht lachen, wenn ihr so durchweicht wärt«, murrt Ann, während sie sich mühsam auf die Füße rappelt.


  »Sei nicht so ein Kindskopf«, schimpft Felicity. »Das ist nicht das Ende der Welt.«


  »Ich habe keine zehn Paar Strümpfe griffbereit, so wie du«, sagt Ann. Es sollte schlagfertig klingen, aber es hört sich weinerlich und verdrießlich an.


  »Ich werde dich nicht mehr belästigen«, sagt Felicity. »Oh, Elizabeth! Cecily!« Und damit marschiert sie zu den anderen Mädchen hinüber und lässt uns in der Kälte stehen.


  »Aber ich habe keinen Vorrat an Strümpfen«, sagt Ann zu ihrer Verteidigung.


  »Du badest einfach nur in Selbstmitleid, das ist alles.«


  »Egal, was ich sage, es scheint immer falsch zu sein.«


  Mein glücklicher Nachmittag im Schnee schwindet dahin. Ich habe wirklich keine Lust, mir Anns Gejammer eine Stunde lang anzuhören. Ich bin noch immer ein bisschen böse auf sie, weil sie mich beim Frühstück nicht in Schutz genommen hat. Der Schnee ist schneller in meiner Hand, als ich denken kann. Ich schleudere ihn auf Ann und er klatscht mitten in ihr überraschtes Gesicht. Bevor sie reagieren kann, werfe ich einen zweiten Schneeball.


  Ann spuckt. »Ich … ich … ich …«


  Ein weiterer Treffer landet auf ihrem Rock.


  »Jetzt komm schon, Ann«, sage ich spöttisch. »Willst du es dir einfach gefallen lassen? Oder wirst du dich rächen?«


  Die Antwort ist eine Ladung Schnee an meinen Hals. Das eisige Nass sickert in meinen Kragen und mein Kleid hinunter und ich schreie laut auf vor Schreck über die plötzliche Kälte. Ich greife mir eine weitere Handvoll Schnee und Anns nächster Schneeball trifft meinen Kopf. Mein Haar trieft von nassen Eisklümpchen.


  »Das ist nicht fair!«, rufe ich. »Ich habe keine Munition mehr!«


  Ann hält inne und ich bewerfe sie mit einem Schneeball, den ich hinter meinem Rücken versteckt habe. Zornröte steigt in ihr Gesicht. »Du hast gesagt …«


  »Ann, tust du immer, was man dir sagt? Das hier ist Krieg!« Ich werfe einen Schneeball, der sein Ziel verfehlt, aber Anns nächster Ball trifft mich wieder ins Gesicht. Ich muss einen etwas höher gelegenen Platz suchen, um mir die Eiskristalle aus den Augen zu wischen.


  Durch den Regen der vergangenen Tage hat sich die Erde unter dem Schnee in dicken Matsch verwandelt. Die Absätze meiner Stiefel sinken ein, und da nichts in meiner Reichweite ist, wo ich mich abstützen könnte, fürchte ich stecken zu bleiben. Ich hebe meinen Stiefel und falle nach vorn, fast kopfüber in den Schmutz. Jemand packt mein Handgelenk und zerrt mich hinter ein Gebüsch. Als ich wieder klar sehen kann, stehe ich Auge in Auge mit ihm.


  »Kartik!«, rufe ich aus.


  »Guten Tag, Miss Doyle«, sagt er, über meinen durchweichten Aufzug lächelnd. Zerrinnender Schnee tropft von meinem Haar auf meine Nase. »Sie sehen … gut aus.«


  Mein Anblick muss fürchterlich sein.


  »Warum sind Sie meiner Aufforderung nicht gefolgt?«, fragt er.


  Ich fühle mich töricht. Und glücklich, ihn zu sehen. Und müde. So viele Gedanken gehen mir durch den Kopf. »Es ist schwierig, sich wegzustehlen. Ich …«


  Durch die Bäume höre ich Ann meinen Namen rufen. Sie sucht mich, um die Schneeballschlacht fortzusetzen.


  Kartik verstärkt seinen Griff. »Egal. Wir haben wenig Zeit und ich habe Ihnen viel zu sagen. Im Magischen Reich gibt es Probleme.«


  »Was für Probleme? Als ich es verlassen habe, schien alles in Ordnung zu sein. Circes Ungeheuer war besiegt.«


  Kartik schüttelt den Kopf. Seine dunklen, unter einer Mütze hervorquellenden Locken fliegen hin und her. »Erinnern Sie sich, wie Sie die Kristalle mit den Runen des Orakels zertrümmert und Ihre Mutter befreit haben?«


  Ich nicke.


  »Diese Runen verkörperten die alte Bindung zwischen dem Orden und der gewaltigen magischen Kraft im Innern des Reichs. Eine Art Safe für ihre Magie. Er sollte gewährleisten, dass nur der Orden allein sich ihrer bedienen konnte.«


  Wieder ruft Ann. Sie nähert sich unserem Versteck.


  Kartik flüstert eindringlich. »Als Sie die Runen zertrümmerten, Miss Doyle, haben Sie die Bindung zerstört.«


  »Ich habe die Magie freigesetzt«, begreife ich. Ein kaltes Grauen kriecht in meine Knochen.


  Kartik nickt. »Jetzt treibt sie frei umher und jeder kann sie nutzen, sogar ohne es zu wissen. Die Magie ist ungeheuer mächtig. Sie unkontrolliert ins Magische Reich zu entlassen …« Er bricht mitten im Satz ab und fährt dann fort: »Gewisse Elemente könnten die Herrschaft über das Magische Reich anstreben. Sie könnten sich verbündet haben – auch mit Circe.«


  »Circe …« Oh Gott. Was habe ich getan.


  »Gemma, komm raus, wo immer du bist!« Ann kichert.


  Kartik legt einen Finger auf meine Lippen, drückt sich flach an mich. Er riecht nach Lagerfeuer und auf seinem Kinn ist die Andeutung eines Schattens zu sehen. Seine Nähe raubt mir fast den Atem.


  »Es gibt eine Möglichkeit, die Magie wieder zu binden. Eine Hoffnung«, sagt Kartik. Anns Stimme entfernt sich in eine andere Richtung und Kartik tritt einen Schritt zurück. Ein Luftzug fährt durch den leeren Raum zwischen uns. »Hat Ihre Mutter jemals einen Tempel erwähnt?«


  Mir schwindelt noch immer vom Gefühl der körperlichen Berührung. Meine Wangen sind nicht nur von der Kälte gerötet. »N-nein. Was soll das sein?«


  »Der Tempel ist die Quelle der Magie im Innern des Magischen Reichs. Sie müssen ihn finden.«


  »Gibt es eine Karte? Einen Anhaltspunkt?«


  Kartik atmet aus, schüttelt den Kopf. »Niemand weiß, wo sich der Tempel befindet. Er ist gut verborgen. Nur wenige Mitglieder des Ordens wussten, wie man dorthin gelangt. So war er sicher.«


  »Wie soll ich ihn dann finden? Soll ich mich vielleicht vertrauensvoll an die dortigen Wesen wenden?«


  »Nein. Vertrauen Sie keiner Seele. Trauen Sie nichts und niemandem.«


  Niemandem. Und nichts. Es macht mich schaudern.


  »Was ist mit meinen Visionen? Darf ich auf sie vertrauen?« Nicht, als ob ich in letzter Zeit welche gehabt hätte.


  »Ich weiß nicht. Sie entspringen dem Magischen Reich.« Er zuckt mit den Achseln.


  »Und wenn ich den Tempel finde?«


  Kartik wird blass. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er sagt, ohne mich anzuschauen: »Dann sprechen Sie die Worte: Ich binde die Magie im Namen des Östlichen Sterns.«


  »Des Östlichen Sterns«, wiederhole ich. »Was ist damit gemeint?«


  »Er ist ein mächtiges Bindeglied, ein Zaubermittel des Ordens, glaube ich«, sagt er, zur Seite blickend.


  Anns Stimme kommt näher. Durch die Baumstämme kann ich das Blau ihres Mantels sehen. Auch Kartik sieht es. Er ist schon auf dem Sprung zu verschwinden.


  »Ich melde mich wieder«, sagt er. »Ich weiß nicht, was Sie im Magischen Reich finden werden, Miss Doyle. Seien Sie vorsichtig. Bitte.« Er wendet sich zum Gehen, bleibt stehen, macht sich wieder auf den Weg, eilt zurück und küsst rasch meine Hand, wie ein richtiger Gentleman. Dann schießt er fort, läuft leichtfüßig durch den Schnee, als sei es nichts.


  Ich weiß nicht, was ich denken soll. Die Magie ist frei, treibt zügellos im Magischen Reich dahin. Das alles ist meine Schuld. Ich muss den Tempel finden und die Ordnung wiederherstellen, bevor das Magische Reich verloren ist. Und Kartik hat gerade meine Hand geküsst.


  Ich habe kaum Zeit, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen, als mich unvermittelt ein heftiger Schmerz überfällt. Mir ist so elend, dass ich mich zusammenkrümme und an einem Baum festhalten muss. Ich bin benebelt und alles sieht ganz seltsam aus. Ich merke, dass ich beobachtet werde. Es ist mir entsetzlich unangenehm, dass mich jemand so sieht. Keuchend schaue ich hoch und versuche, mich zu orientieren.


  Zuerst denke ich, es ist der Schnee, der mich blendet. Ich blinzle, aber das Bild verschwindet nicht. Ich sehe drei ganz in Weiß gekleidete Mädchen. Aber ich kenne sie nicht. Ich habe sie noch nie in Spence gesehen, obwohl sie in meinem Alter zu sein scheinen. Trotz der Kälte haben sie keine Mäntel an.


  »Hallo«, rufe ich. Sie antworten nicht. »Habt ihr euch verirrt?«


  Sie öffnen den Mund zum Sprechen, aber ich kann sie nicht hören. Und dann geschieht etwas Merkwürdiges. Die Mädchen flimmern und lösen sich in nichts auf, ohne eine Spur im Schnee zu hinterlassen. Und genauso schnell geht mein Schmerz vorbei. Ich fühle mich wieder gut.


  Ein harter Schneeball trifft mich mitten am Kinn. »Ha!«, ruft Ann siegesgewiss.


  »Ann!«, schreie ich zornig. »Ich war noch nicht so weit!«


  Sie schenkt mir ein seltenes, triumphierendes Lächeln. »Du warst es, die gesagt hat, es sei Krieg.« Und damit hoppelt sie unbeholfen durch den Schnee, eilig den Rückzug antretend.


  7. Kapitel


  Meine Damen, darf ich um Ihre werte Aufmerksamkeit bitten? Heute Abend wird uns die außergewöhnliche Ehre zuteil, die Theatertruppe von Covent Garden bei uns zu Gast zu haben. Die Schauspieler haben eine sehr sehenswerte Aufführung des Märchens Hänsel und Gretel der Brüder Grimm vorbereitet.«


  Der Schneefall ist inzwischen wieder in Regen übergegangen. Ich habe gehofft, ich würde nach der Abendandacht Zeit haben, mit Felicity und Ann allein zu sein, um ihnen von Kartiks Warnung zu erzählen. Doch ausgerechnet heute hat Mrs Nightwing ein spezielles Programm für uns geplant. Meine Neuigkeiten werden warten müssen.


  Die jüngeren Mädchen sind begeistert, ein gruseliges Märchen, komplett mit finsterem Wald und böser Hexe, hautnah, mit eigenen Augen zu erleben. Der Schauspieldirektor, ein großer, beleibter Mann mit gepudertem Gesicht und einem mächtigen, kunstvoll gezwirbelten Schnurrbart, stellt uns die Darsteller vor. Einer nach dem anderen betreten sie die kleine Bühne des Tanzsaals. Die Männer verbeugen sich und die Frauen knicksen. Oder besser gesagt, die Figuren verbeugen sich und knicksen. Die Truppe besteht in Wirklichkeit nur aus Männern. Sogar das arme Ding, das die Gretel spielt, ist ein ungefähr dreizehnjähriger Junge.


  »Alle Darsteller auf ihre Plätze. Bereit machen zum Auftritt!«, ruft der Direktor mit einer lauten, tiefen Stimme. Die Bühne leert sich. Zwei Paar Kulissenschieberhände manövrieren ein flaches Waldstück heraus. »Beginnen wir unsere Geschichte dort, wo das Märchen von Hänsel und Gretel anfängt – in einem Haus am Rande eines stockdunklen Waldes.«


  Die Lichter werden gedämpft. Die Menge im Zuschauerraum verstummt. Kein Laut ist mehr zu hören außer dem kalten Regen, der ununterbrochen gegen die gemarterten Fensterscheiben schlägt.


  »Mann«, ruft die zänkische Frau, »es gibt nicht genug zu essen für uns alle. Wir müssen die Kinder in den Wald schicken, damit sie für sich selbst sorgen.«


  Ihr Mann, ein Jäger, antwortet wild gestikulierend und mit einer so melodramatischen Stimme, dass man meint, er würde entsetzlich schlechte Schauspieler parodieren. Als klar wird, dass er das nicht tut, kann ich nur noch um meine Beherrschung ringen.


  Felicity flüstert mir ins Ohr: »Ich muss gestehen, ich habe mich wahnsinnig in den armen Jägersmann verliebt. Ich glaube, sein Scharfsinn hat es mir angetan.«


  Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszulachen. »Und ich bin einfach hingerissen von seiner Frau. Vielleicht liegt es an ihrem Bart …«


  »Worüber flüstert ihr?«, fragt Ann, was ihr ein scharfes »Pssst« von Mrs Nightwing einträgt, die anmarschiert kommt und sich hinter uns stellt. Wir sitzen stocksteif wie Grabsteine und ohne einen Mucks und folgen scheinbar interessiert der Vorstellung. Dabei fürchte ich, dieses lächerliche Spektakel mit verkleideten Männern, die in grellbunten Kostümen Frauen spielen, keine Minute länger auszuhalten.


  Die Mutter schickt Hänsel und Gretel mit einem kräftigen Schubs in den Wald. »Das wär’s, Kinder. Geht ein Stück weiter. Alles, was ihr euch wünscht, ist gleich hinter dem Wald.«


  Hänsel und Gretel wandern in den Wald und kommen zu einem Knusperhaus. Mit weit aufgerissenen Augen und übertriebenem Lächeln tun sie so, als knabberten sie an den Fensterläden aus farbigen Bonbons.


  Der Schauspieldirektor stolziert an der Rampe entlang. »Je mehr sie aßen, desto mehr wollten sie«, deklamiert er feierlich. Einige Reihen vor uns tratschen ein paar der jüngeren Mädchen hinter vorgehaltenen Händen. Schließlich fangen sie an zu kichern. Als das Gekicher immer weitere Kreise zieht, verlässt Mrs Nightwing ihren Posten hinter uns, um andernorts über ihre Herde zu wachen.


  Ich möchte Felicity und Ann von Kartik erzählen, aber für ein solches Gespräch werden wir jetzt zu streng beobachtet. Auf der Bühne wurden die beiden Unglücksraben Hänsel und Gretel inzwischen ins Knusperhaus der Hexe gelockt.


  »Ihr armen, von aller Welt verlassenen Kinderchen, ich werde für euren Lebensunterhalt sorgen. Ich werde euch alles geben, was ihr begehrt!« Die Hexe wendet sich augenzwinkernd ans Publikum und wir buhen und zischen wie auf ein Stichwort.


  Der Junge, der die Gretel spielt, ruft: »Dann werden wir also wie dein eigen Fleisch und Blut sein, Großmütterchen? Und du wirst uns ganz so lieben und auch genauso gut unterrichten?« Bei den letzten Worten bricht seine Stimme. Gekicher im Publikum.


  »Ja, Kind. Fürchtet euch nicht. Nun, wo ihr hier seid, werde ich euch an meinen Busen drücken und nie wieder loslassen!« Die Hexe drückt Hänsel so fest an ihren riesigen falschen Busen, dass er fast erstickt. Wir lachen herzlich über den dummen Spaß. Durch das Gelächter angespornt, stopft die Hexe ein Stück Kuchen in Hänsels Mund, worauf das Publikum noch mehr lacht.


  Die Lichter flackern. Ein Chor von Schreckensrufen erhebt sich, durchmischt mit ein paar kleinen Gicksern. Das Geflacker ist nur ein Bühnenzauber, aber es hat die gewünschte Wirkung. Die Hexe reibt sich die Hände und gesteht ihren diabolischen Plan, die Kinder zu füttern, bis sie dick und fett sind, und sie dann in ihrem großen Herd zu rösten. Allen läuft eine Gänsehaut über den Rücken und ich frage mich, was für eine Kindheit die Brüder Grimm wohl gehabt haben.


  Ein plötzlicher Frosthauch liegt in der Luft, eine feuchte Kälte, die bis ins Mark dringt. Hat jemand ein Fenster geöffnet? Nein, alle Fenster sind wegen des Regens geschlossen. Nicht der leiseste Luftzug bewegt die Vorhänge.


  Miss McChennmine schreitet rings um den Saal, die Hände vor sich gefaltet wie ein Priester im Gebet. Ein Lächeln breitet sich langsam über ihr Gesicht, während sie uns betrachtet. Auf der Bühne hat sich irgendetwas Lustiges ereignet. Die Mädchen lachen. Es klingt für mich verzerrt und weit weg, als befände ich mich unter Wasser. Miss McChennmine legt einem Mädchen, das am Ende der Reihe sitzt, eine Hand auf den Rücken. Sie beugt sich vor, um lächelnd die Frage des Kindes anzuhören, aber ihre Augen unter diesen dichten, dunklen Brauen begegnen den meinen. Trotz der Kälte habe ich angefangen zu schwitzen. Ein wahnsinniges Verlangen drängt mich, aufzuspringen und aus dem Saal zu stürzen. Ich fühle mich krank.


  Felicity flüstert mir irgendetwas zu, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Das Flüstern selbst klingt fürchterlich, wie das Surren und Zirpen Tausender Insekten. Meine Augenlider flattern. Ein Dröhnen erfüllt meine Ohren und ich falle mit großer Geschwindigkeit durch einen Tunnel aus Licht und Schall. Die Zeit dehnt sich wie ein Band. Ich höre mein eigenes Atmen, das Fließen des Bluts in meinen Adern. Eine Vision hat mich erfasst. Aber eine so überwältigende Vision wie diese hatte ich noch nie.


  Ich bin am Meer. Klippen. Ich rieche das Salz. Der Himmel eine Spiegelung, schäumende Wolken aus Gischt treiben darüber hin. Ein altes Schloss auf einem Hügel. Alles geschieht rasend schnell. Zu schnell. Ich kann nichts erkennen … Drei Mädchen in Weiß springen in irrwitzigem Tempo zwischen den Klippen hin und her. Das Salz, scharf auf meiner Zunge. Ein grüner Mantel. Eine erhobene Hand, eine Schlange, ein brodelnder Himmel, grau und schwarz gesäumte Wolken. Und noch etwas. Irgendetwas – oh Gott! – erhebt sich. Angst, bodenlos wie das Meer, hinten in meiner Kehle. Ihre Augen. Weit aufgerissen jetzt. Wie sie mich anschauen! So ängstlich. Ich sehe, wie es aus dem Meer auftaucht. Ihre Augen ein langer, lautloser Schrei.


  Ich fühle, wie mein Blut mich zurückzieht, fort vom Meer und der Angst.


  Ich höre Stimmen. »Was ist los? Was ist passiert?« – »Tretet zurück, sie braucht frische Luft.« – »Ist sie tot?«


  Ich öffne meine Augen. Eine Traube besorgter Gesichter schwebt über mir. Wo? Was wollen die? Warum liege ich auf dem Boden?


  »Miss Doyle …«


  Mein Name. Sollte antworten. Zunge dick wie Filz.


  »Miss Doyle?« Es ist Mrs Nightwing. Ihr verschwommenes Gesicht wird scharf. Sie fuchtelt mit etwas Stinkendem unter meiner Nase. Scheußlicher Schwefelgeruch. Riechsalz. Ich stöhne. Rolle meinen Kopf zur Seite, um dem Geruch zu entkommen.


  »Miss Doyle, können Sie aufstehen?«


  Wie ein Kind tue ich, was man mir sagt. Ich sehe Miss McChennmine auf der anderen Seite des Raumes. Sie hat sich nicht von der Stelle bewegt.


  Erschrockenes Gewisper und Geflüster weht vorbei. »Seht nur. Da. Wie schockierend.«


  Felicitys Stimme übertönt die der anderen. »Hier, Gemma. Nimm meine Hand.«


  Ich sehe Cecily mit ihren Freundinnen tuscheln. Höre, was sie sagen. »Wie scheußlich.« Sehe Anns besorgtes Gesicht.


  »Was … was ist passiert?«, frage ich. Ann senkt beschämt den Kopf, unfähig zu antworten.


  »Kommen Sie jetzt, Miss Doyle, wir bringen Sie auf Ihr Zimmer.« Erst als mir Mrs Nightwing auf die Füße hilft, sehe ich den Grund der Aufregung – ein großer Blutfleck breitet sich auf meinem weißen Rock aus. Ich habe meine Menstruation bekommen.


  8. Kapitel


  Brigid stopft eine Wärmflasche unter die Bettdecke und legt sie auf meinen Bauch. »Armer Liebling«, sagt sie. »Is’ jedes Mal so eine Schererei. Hab auch meine Plage mit dem Zeug gehabt. Dem Fluch, wie man sagt. Stimmt genau. Und hab dabei immer meine Arbeit getan, hab nie schlappgemacht vor Erschöpfung. Keine Rede von Ausruhen, ich schwör’s.«


  Ich bin nicht in der Stimmung, mir die endlose Leidensgeschichte unserer alten Haushälterin anzuhören. Wenn sie einmal angefangen hat, ist sie nicht mehr zu stoppen. Und dann wird sie mir von ihrem Rheumatismus erzählen, ihrem schlechten Augenlicht und von der Zeit, als sie im Haushalt der zwölften Cousine vierten Grades des Prinzen von Wales gearbeitet hat.


  »Danke, Brigid. Ich glaube, ich ruh mich jetzt aus«, sage ich und schließe die Augen.


  »Natürlich, mein Lämmchen. Ruhe ist alles. Ach ja, da fällt mir ein, wie ich für eine sehr feine Dame gearbeitet habe – sie war einmal Kammerzofe der Herzogin von Dorset und die war vielleicht eine respektable Person, oho, das können Sie mir glauben …!«


  »Brigid.« Es ist Felicity, mit Ann im Schlepptau. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie sich die Stubenmädchen zum Kartenspielen nach unten verdrückt haben. Ich hab mir gedacht, das interessiert Sie vielleicht.«


  Brigid stemmt die Fäuste in ihre breiten Hüften. »Von mir haben sie dafür keine Erlaubnis. Diese neuen Dienstmädchen – kennen ihren Platz nicht. Zu meiner Zeit, da war die Haushälterin das Gesetz.« Brigid rauscht an uns vorbei. Dabei murmelt sie vor sich hin. »Zum Kartenspielen verdrückt. Na wartet!«


  »Sind sie wirklich Karten spielen gegangen?«, frage ich Felicity, sobald Brigid draußen ist.


  »Natürlich nicht. Ich musste sie irgendwie loswerden.«


  »Wie fühlst du dich?«, fragt Ann und wird rot.


  »Elend«, antworte ich.


  Felicity setzt sich an den Rand meines Bettes. »Willst du damit sagen, dass es das erste Mal ist, dass du … dass dein monatliches Unwohlsein eingetreten ist?«


  »Ja«, sage ich gereizt. Ich komme mir ein wenig wie ein exotisches, missverstandenes Tier vor.


  Außer mit der Wärmflasche wurde ich mit einem starken Tee und, auf ausdrücklichen Wunsch von Mrs Nightwing, mit einem winzigen Schluck Brandy zu Bett gebracht. Mrs Nightwing betonte, dass der Brandy in diesem Fall medizinisch bedingt und daher nicht verwerflich sei. Der Tee ist kalt und bitter geworden. Aber der Brandy wirkt beruhigend. Er betäubt den ziehenden Schmerz in meinem Bauch. Ich habe mich noch nie so lächerlich gefühlt. Wenn es das ist, was das Frausein ausmacht, dann kann ich gerne darauf verzichten.


  »Arme Gemma«, sagt Ann und streichelt meine Hand. »Noch dazu in der Öffentlichkeit. Wie entsetzlich peinlich für dich.«


  Ich möchte vor Scham in den Boden versinken. »Wenn ich mir die kühne Frage erlauben darf, wann hattest du deine erste …?« Ich bringe das Wort nicht über die Lippen.


  Felicity geht zum Tisch und untersucht meine Sachen. Sie streicht sich mit meiner Bürste durch ihr weißblondes Haar. »Vor Jahren.«


  Natürlich, war wohl nicht anders zu erwarten. Wie dumm von mir zu fragen. Ich schaue zu Ann, die sofort puterrot anläuft.


  »Oh, ich, wir … s-s-s-sollten nicht über s-s-solche Dinge reden.«


  »Du hast recht«, sage ich, mit großer Sorgfalt am Saum meines Bettbezugs zupfend.


  »Wahrscheinlich ist sie noch gar keine Frau«, sagt Felicity kühl.


  Ann protestiert heftig. »Doch! Seit sechs Monaten!«


  »Seit sechs Monaten! Da siehst du’s. Sie ist praktisch eine Expertin auf diesem Gebiet.«


  Ich versuche aufzustehen, aber Ann schubst mich ins Bett zurück. »Oh nein. Du darfst nicht herumgehen. Es ist nicht gut für dich in deinem jetzigen Zustand.«


  »Aber … wie soll ich damit im Leben zurechtkommen?«


  »Du musst es ganz einfach ertragen. Das ist unsere Strafe als Töchter Evas. Warum würde man es sonst den Fluch nennen?«


  Ein dumpfes Rumoren geht durch meinen Bauch, der sich geschwollen und wund anfühlt, ein scheußliches Gefühl, das mich nervös und gereizt macht. »Wirklich? Und was für ein Fluch trifft die Adams dieser Welt?«


  Ann macht den Mund auf und wieder zu. Wahrscheinlich, weil ihr keine passende Antwort einfällt.


  Anders Felicity, die mit eiskaltem Blick sagt: »Sie lassen sich leicht in Versuchung führen. Und wir sind ihre Versucherinnen.«


  Das Wort Versuchung beschwört Kartik in meinen Gedanken herauf. Kartik und seine alarmierende Botschaft. Die Magie frei und ungebunden im Magischen Reich. Der Tempel.


  »Da ist etwas, was ich euch sagen muss«, beginne ich. Und ich erzähle ihnen von Kartiks Besuch, von meinem Auftrag und der seltsamen Vision, die ich während der Aufführung hatte. Als ich fertig bin, sehen sie mich mit großen Augen an.


  »Es läuft mir kalt über den Rücken. Stellt euch vor, die Magie frei und ungebunden, für jedermann zugänglich«, sagt Felicity. Ich weiß nicht, ob sie über diese Vorstellung entsetzt oder entzückt ist.


  Ann ist besorgt. »Aber wie willst du den Tempel suchen, wenn du das Magische Reich nicht betreten kannst?«


  Ich hatte meine Lüge vergessen. Nun kann ich sie nicht länger aufrechterhalten. Ich muss ihnen reinen Wein einschenken. Ich ziehe die Decke bis zum Hals herauf und mache mich so klein wie möglich. »Die Wahrheit ist, ich hab’s gar nicht mehr versucht. Nicht seit Pippas Tod.«


  Felicitys Blick könnte Glas zum Bersten bringen. »Du hast uns angelogen.«


  »Ja, ich weiß. Es tut mir leid. Ich war noch nicht bereit dazu.«


  »Du hättest es uns sagen können«, murmelt Ann gekränkt.


  »Es tut mir leid. Ich hielt es für das Beste.«


  Felicitys graue Augen sind so hart wie der härteste Kieselstein. »Belüge uns nie wieder, Gemma. Das ist Verrat am Orden.«


  Mir gefällt nicht, wie sie das sagt, aber ich bin jetzt nicht in der Stimmung, einen Streit anzufangen. Ich nicke und greife nach dem Brandy.


  »Wann gehen wir ins Magische Reich?«, fragt Ann.


  »Sollen wir uns um Mitternacht treffen?«, fragt Felicity halb bittend. »Oh, ich kann es gar nicht erwarten, das alles wiederzusehen!«


  »Ich bin heute nicht dazu in der Lage«, sage ich. Das können sie schwer bestreiten.


  »Also gut«, sagt Felicity seufzend. »Ruh dich aus.«


  »Was ist?«, fragt Ann, die bemerkt hat, wie nachdenklich ich bin.


  »Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten. Mir ist nur eingefallen, das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich ohnmächtig geworden bin, war Miss McChennmines Gesicht. Sie hat mich ganz merkwürdig angeschaut, als würde sie all meine Geheimnisse kennen.«


  Ein diabolisches Grinsen zuckt um Felicitys Mund. »Du meinst die gestrrränge, aber gerrrächte Miss McChennmine«, sagt sie, den eigenartigen irischen Akzent unserer neuen Lehrerin nachahmend. Darüber muss ich trotz allem lachen.


  »Wenn sie eine alte Freundin von Mrs Nightwing ist, dann ist sie mit Sicherheit ein humorloser Moralapostel, der uns das Leben schwer machen wird«, sage ich, immer noch kichernd.


  »Wie ich sehe, hat sich Ihre Stimmung gebessert, Miss Doyle.« Miss McChennmine steht an der Tür. Mir stockt das Herz. Oh nein. Wie lange steht sie schon da?


  »Ja, danke, ich fühle mich viel besser«, sage ich kleinlaut.


  Ich bin fast sicher, dass sie alles gehört hat. Sie hält meinen Blick so lange fest, bis ich ihm nicht mehr standhalte und wegschauen muss. Dann sagt sie völlig leidenschaftslos: »Nun, ich bin froh, das zu hören. Sie sollten sich etwas bewegen. Körperliche Bewegung ist der Schlüssel zum Wohlbefinden. Morgen werde ich mit Ihnen allen auf dem Rasenplatz Bogenschießen üben.«


  »Wunderbare Idee! Ich kann es kaum erwarten, damit zu beginnen«, sagt Felicity eine Spur zu fröhlich.


  »Haben Sie schon Erfahrung mit Pfeil und Bogen, Miss Worthington?«


  »Ein klein wenig«, untertreibt Felicity. In Wahrheit ist sie eine hervorragende Bogenschützin.


  »Wie schön. Ich wette, ihr Mädchen haltet noch allerlei Überraschungen für mich bereit.« Ein seltsames Lächeln zuckt um Miss McChennmines straffen Mund. »Ich hoffe, wir werden gute Freundinnen werden. Meine ehemaligen Schülerinnen fanden mich eigentlich recht umgänglich, trotz meines Rufs, ein humorloser Moralapostel zu sein.«


  Sie hat alles gehört. Wir sind erledigt. Sie wird uns in alle Ewigkeit hassen. Nein, sie wird mich in alle Ewigkeit hassen. Exzellenter Start, Gemma. Bravo.


  Miss McChennmine inspiziert den Schreibtisch, hebt meine wenigen Habseligkeiten – einen indischen Elefanten aus Elfenbein, meine Haarbürste – hoch, um sie näher zu betrachten. »Lillian – Mrs Nightwing – hat mir von Ihrer unglücklichen Verwicklung in die Geschichte mit Ihrer früheren Lehrerin, Miss Moore, erzählt. Es tut mir leid zu hören, dass sie Ihr Vertrauen so missbraucht hat.«


  Sie starrt uns wieder mit diesem durchdringenden Blick an. »Ich bin nicht Miss Moore. Bei mir wird es keine Fantastereien, keine Verstöße gegen die Ordnung geben. Ich werde keine Abspaltung innerhalb der Klassengemeinschaft zulassen. Wir werden dem Buchstaben des Gesetzes folgen und damit umso besser fahren.« Sie betrachtet unsere blassen Gesichter. »Ach, nun kommen Sie. Sie sehen aus, als hätte ich Sie zur Hinrichtung auf der Guillotine verurteilt!«


  Sie ringt sich ein Lächeln ab. Es ist weder gewinnend noch warm. »Ich glaube, jetzt sollten wir Miss Doyle Ruhe gönnen. Im Empfangszimmer wird Eierpunsch serviert. Kommen Sie und erzählen Sie mir von sich, lassen Sie uns Freundschaft schließen, hmmm?«


  Wie ein großer Vogel, der seine grauen Flügel ausbreitet, legt sie ihre Hände auf Felicitys und Anns Rücken und schiebt sie zur Tür hinaus. Ich muss meinen Fluch allein ertragen.


  »Gute Nacht, Gemma«, sagt Ann.


  »Ja, gute Nacht«, sagt auch Felicity.


  »Gute Nacht, Miss Doyle. Schlafen Sie gut«, fügt Miss McChennmine hinzu. »Der Morgen dämmert früher, als wir denken.«


  »Es tut mir leid, dass ich das Bogenschießen verpasse«, sage ich.


  Miss McChennmine dreht sich noch einmal um. »Verpassen? Sie werden es keineswegs verpassen, Miss Doyle.«


  »Aber ich dachte … in meinem geschwächten Zustand …«


  »Für Schwäche ist bei mir keine Zeit, Miss Doyle. Ich sehe Sie morgen draußen auf dem Rasen oder Sie verlieren Führungspunkte.« Es klingt weniger nach einer Feststellung als nach einer Herausforderung.


  »Ja, Miss McChennmine«, sage ich. Ich habe beschlossen, Miss McChennmine nicht zu mögen.


  


  ***


  


  Fröhliches Gelächter dringt vom Empfangszimmer herauf. Zweifellos haben Felicity und Ann inzwischen Miss McChennmine ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Wahrscheinlich sind sie alle dicke Freundinnen, sitzen um das Feuer und nippen an ihrem Eierpunsch, während ich weiterhin das widerwärtige, flegelhafte Ding bin, das Miss McChennmine einen Moralapostel genannt hat.


  Mein Bauch tut mir wieder weh. Verdammtes Unwohlsein. Was haben junge Männer vorzuweisen, um zu zeigen, dass sie erwachsen sind? Hosen, das ist alles. Elegante, neue Hosen. In diesem Moment verabscheue ich alle und jeden.


  Allmählich tut der Brandy seine wärmende, benebelnde Wirkung. Meine Lider werden schwer und der Raum verengt sich mit jedem Blinzeln. Ich sinke in Schlaf.


  Ich gehe durch den Garten. Das Gras ist scharf und stachelig, es zerkratzt meine Füße. Ich bin nahe am Fluss, aber er ist in Nebel gehüllt.


  »Näher«, sagt eine fremde Stimme.


  Ich bewege mich schrittweise vorwärts.


  »Noch näher.«


  Ich stehe am Flussufer, aber ich kann niemanden sehen, höre nur diese unheimliche Stimme.


  »Es ist also wahr. Du bist gekommen …«


  »Wer sind Sie?«, frage ich. »Ich kann Ihr Gesicht nicht sehen.«


  »Nein«, antwortet die Stimme. »Aber ich habe deins gesehen …«


  9. Kapitel


  Am nächsten Nachmittag um zehn nach drei treten wir auf dem großen, mit Resten von Schnee bedeckten Rasenplatz zum Appell an. Sechs auf Segeltuch gemalte Zielscheiben wurden in einer Reihe aufgehängt. Die bunt gefärbten Augen in der Mitte scheinen mich zu verhöhnen – Na los, triff uns, wenn du kannst. Das ganze Frühstück hindurch musste ich mir Erzählungen über den fantastischen Abend anhören, den ich versäumt habe, und über die absolut hinreißende Miss McChennmine, die einfach jede winzige Kleinigkeit über die Mädchen wissen wollte.


  »Sie hat mir gesagt, dass die Pooles direkte Nachfahren von König Artus sind!«, schwärmt Elizabeth.


  »Gemma, sie erzählt die wunderbarsten Geschichten«, sagt Ann.


  »Von Wales und der Schule dort. Die hatten praktisch jede zweite Woche Tanzstunden mit richtigen Männern«, sagt Felicity.


  »Weißt du, was sie noch gesagt hat?«, fragt Cecily.


  »Nein. Ich war ja nicht dabei«, antworte ich. Ich tu mir selbst ein bisschen leid.


  »Oh, Gemma, sie hat sich auch über dich erkundigt«, sagt Felicity.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Sie wollte alles über dich wissen. Anscheinend hat es ihr nicht mal was ausgemacht, dass du sie einen Moralapostel genannt hast.«


  »Gemma, das glaub ich nicht«, ruft Elizabeth entsetzt.


  »Ich war nicht die Einzige«, sage ich mit einem unmissverständlichen Blick auf Felicity und Ann.


  Felicity lässt sich nicht aus der Fassung bringen. »Du wirst sehen, ihr werdet bestimmt noch die besten Freundinnen. Oh, da ist sie. Miss McChennmine! Miss McChennmine!«


  »Guten Tag, meine Damen. Ich sehe, wir sind bereit.« Miss McChennmine schreitet über den Rasen wie die Königin selbst und erklärt uns in knapper Form die Technik, den Bogen richtig zu halten. Die Mädchen betteln um ihre Aufmerksamkeit, jede möchte von ihr persönlich die korrekte Handhabung gezeigt bekommen. Und als sie es eindrucksvoll vorführt und ihr Pfeil haargenau in die Mitte der Zielscheibe trifft, klatschen alle vor Begeisterung, als hätte sie den Weg zum Himmel gewiesen.


  An die erste Gruppe der Mädchen werden Pfeile verteilt.


  »Miss McChennmine«, ruft Martha besorgt. »Heißt das, wir sollen richtige Pfeile verwenden?« Sie hält die scharfe Metallspitze des Pfeils weit von sich, als handle es sich um eine geladene Pistole.


  »Ja, sollten wir nicht lieber Pfeile mit Gummispitzen verwenden?«, fragt Elizabeth.


  »Unsinn. Sie können ohne Weiteres mit diesen üben, solange Sie nicht aufeinander zielen. Also, wer zuerst?«


  Elizabeth tritt an die mit Kreide über das tote Gras gezogene Linie. Miss McChennmine dirigiert sie in die richtige Position, rät ihr, den Ellbogen zurückzunehmen. Elizabeths Pfeil plumpst zu Boden, aber Miss McChennmine lässt es sie wieder und wieder versuchen und beim vierten Mal schafft sie es, das Segeltuch ganz unten am Rand zu streifen.


  »Das ist schon ein Fortschritt. Üben Sie weiter. Wer ist die Nächste?«


  Die Mädchen wetteifern darum, als Zweite an die Reihe zu kommen. Ich gebe zu, ich möchte auch, dass Miss McChennmine mich gernhat. Ich gelobe, mein Bestes zu tun, um sie für mich zu gewinnen und das unglückliche Zusammentreffen von gestern Abend auszuradieren. Während Miss McChennmine von einem Mädchen zum anderen geht, überlege ich, was ich Einnehmendes zu ihr sagen kann.


  Das ist sehr aufregend, Miss McChennmine, weil ich schon immer eine Bogenschützin sein wollte. Wie schön, Miss McChennmine, dass Sie uns diesen Sport beibringen. Ihr Kostüm gefällt mir so gut, Miss McChennmine. Es ist der Inbegriff des guten Geschmacks.


  »Miss Doyle? Sind Sie hier bei uns?« Miss McChennmine steht neben mir.


  »Ja, danke«, sage ich. Nervös nehme ich Pfeil und Bogen in die Hand und stelle mich an der Linie auf. Der Bogen ist viel schwerer, als ich gedacht habe. Er zieht mich nach vorn, macht mich krumm.


  »Ihre Haltung lässt zu wünschen übrig, Miss Doyle. Stehen Sie aufrecht. Nicht so lasch. So. Arm zurück. Kommen Sie, Sie können noch fester ziehen.«


  Mit aller Kraft zerre ich an der Sehne, bis ich sie mit einem Grunzen loslassen muss. Der Pfeil segelt nicht einmal einen Seufzer lang in der Luft, bevor er sich senkrecht in die Erde bohrt.


  »Sie müssen höher zielen, Miss Doyle«, sagt Miss McChennmine. »Ziehen Sie ihn wieder heraus!«


  Mein Pfeil ist mit Schneematsch bedeckt. Der Boden ist überall mit Pfeilen gespickt – ausgenommen die von Felicity. Ihre Pfeile treffen fast immer irgendeinen Abschnitt der Zielscheibe.


  »Ich hab ihn«, sage ich, das Offensichtliche mit einem Lächeln quittierend, das nicht erwidert wird. Lass deinen Charme spielen, Gemma. Frag sie was. »Von wo kommen Sie, Miss McChennmine? Sie sind keine Engländerin«, sage ich in dem Versuch, Konversation zu machen.


  »Ich betrachte mich als Weltbürgerin. Setzen Sie den Pfeil so auf.«


  Ich bemühe mich, meinen Pfeil in die richtige Position zu bringen. Er will mir nicht den Gefallen tun. »Ich bin aus Bombay.«


  »Bombay ist sehr heiß. Ich konnte dort kaum atmen.«


  »Sie waren in Bombay?«


  »Ja, kurz, zu Besuch bei Freunden. Hier, halten Sie Ihren Ellbogen dicht an Ihrer Seite.«


  »Vielleicht haben wir gemeinsame Freunde«, sage ich in der Hoffnung, auf diesem Weg Miss McChennmines Gunst zu gewinnen. »Kennen Sie die Fairchilds …«


  »Still, Miss Doyle. Genug geredet. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Zielscheibe.«


  »Ja, Miss McChennmine«, sage ich. Ich lasse los. Der Pfeil schlittert über das nasse Gras.


  »Ah, Sie hatten es fast. Aber dann haben Sie gezögert. Sie müssen schießen, ohne zu zögern. Schauen Sie auf die Zielscheibe, auf das Ziel und nichts anderes.«


  »Ich sehe die Zielscheibe«, sage ich ungeduldig. »Ich treffe sie schlicht und einfach nicht.«


  »Wollen Sie beleidigt aufgeben oder wollen Sie üben, bis Sie Ihre Aufgabe erfüllen können?«


  Cecily grinst, weil ich getadelt werde. Ich hebe den Bogen wieder. »Ich bin nicht beleidigt«, murmle ich kaum hörbar.


  Miss McChennmine legt ihre Hände auf meine. »Sehr gut. Jetzt konzentrieren Sie sich, Miss Doyle. Hören Sie auf nichts als auf sich selbst, ihr eigenes Atmen. Schauen Sie so lange auf den Mittelpunkt, bis sie ihn gar nicht mehr sehen. Bis Sie und der Mittelpunkt eins sind und es keinen Mittelpunkt mehr gibt.«


  Mein Atem kommt in kalten Stößen heraus. Ich versuche, nur an die Zielscheibe zu denken, aber meine Gedanken wollen nicht zur Ruhe kommen. Wann war sie in Indien? Wen hat sie dort besucht? Hat sie es ebenso geliebt wie ich? Und warum mag sie mich nicht? Ich starre auf den Mittelpunkt der Scheibe, bis er verschwimmt.


  Schauen Sie auf das Ziel und auf nichts anderes.


  Zögern Sie nicht.


  Bis es keinen Mittelpunkt mehr gibt.


  Der Pfeil schwirrt mit einem scharfen, peitschenden Geräusch los. Er trifft knapp den unteren Rand des Segeltuchs und bleibt zitternd dort stecken.


  »Schon besser«, gesteht mir Miss McChennmine zu.


  Rechts von mir legt Felicity an, zielt, zieht und trifft genau ins Schwarze. Die Mädchen klatschen begeistert Beifall. Felicity strahlt, eine kriegerische Prinzessin.


  »Ausgezeichnet, Miss Worthington. Sie sind sehr stark. Ich bewundere die Starken. Wie kommt es, dass Sie so gut schießen können?«


  Weil die Jägerin im Magischen Reich es sie gelehrt hat, denke ich.


  »Weil ich gewinnen will«, ist Felicitys entschiedene Antwort.


  »Sehr gut, Miss Worthington.« Miss McChennmine marschiert über den Rasen, zieht unterwegs Pfeile aus dem Gras. Währenddessen hält sie uns allen einen Vortrag. »Meine Damen, Sie müssen sich mit voller Hingabe einer Sache widmen und dürfen nicht schwanken. Was Sie wirklich wollen, können Sie auch erreichen. Aber zuerst müssen Sie wissen, was Sie wollen.«


  »Ich will keine Bogenschützin sein«, jammert Cecily leise. »Mein Arm tut mir weh.«


  Miss McChennmine fährt mit ihrem Vortrag fort. »Nehmen wir uns alle Miss Worthington zum Vorbild.«


  »Prima«, murmle ich. Ich möchte wie Felicity sein – Quecksilber im Leib und Stroh im Kopf. Wütend hebe ich meinen Bogen und lasse den Pfeil sausen.


  »Gemma!«, ruft Ann. In meiner Hast habe ich nicht bemerkt, dass Miss McChennmine gerade an der Zielscheibe vorbeigeht. Blitzschnell hebt sie eine Hand und lenkt den Pfeil ab, der ihr sonst mit Sicherheit den Schädel durchbohrt hätte. Sie stöhnt vor Schmerz auf. Blut sickert durch ihren weißen Handschuh. Die Mädchen legen ihre Köcher und Pfeile nieder und eilen ihr zu Hilfe. Ich folge ihnen betroffen. Miss McChennmine sitzt auf dem Boden und zerrt an ihrem Handschuh. In ihrer Handfläche ist ein kleines rundes Loch. Es ist nicht tief, aber es blutet.


  »Gebt ihr ein Taschentuch!«, schreit jemand.


  Ich reiche ihr meines. Miss McChennmine nimmt es und schleudert mir einen kalten, zornigen Blick zu.


  »Ich … es tut mir leid«, stammle ich. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


  »Was sehen Sie eigentlich, Miss Doyle?«, entgegnet Miss McChennmine, die Zähne zusammenbeißend.


  »Soll ich Mrs Nightwing holen?«, fragt Felicity und kehrt mir den Rücken zu.


  Miss McChennmine starrt mich unverwandt an. »Nein. Fahrt mit dem Üben fort. Miss Doyle kann mir helfen, die Wunde zu verbinden. Zur Buße.«


  »Ja, natürlich«, sage ich und helfe ihr auf.


  Wir gehen schweigend zur Schule zurück. Im Haus angekommen, schickt sie mich zu Brigid, um Verbandzeug zu holen. Brigid kann es nicht lassen, darüber zu räsonieren, dass Miss McChennmine sich das nur selbst zuzuschreiben habe und es Gottes gerechte Strafe dafür sei, uns etwas so »Unnatürliches« wie Bogenschießen beizubringen.


  »Sie sollte Ihnen lieber beibringen, fix mit der Nadel umzugehen, oder mit diesen wunderhübschen Wasserfarben. Jawohl. Wenn Sie die alte Brigid fragen, aber die fragt ja keiner. Hier ist Ihr Verband. Passen Sie auf, dass Sie ihn fest genug anlegen.«


  Mit dem Verband in Händen sause ich zu Miss McChennmine zurück. Die hat inzwischen ihre Hand gewaschen und benützt ein Geschirrtuch, um das Bluten zu stoppen.


  »Ich habe das Verbandzeug gebracht«, sage ich und zeige es ihr. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Miss McChennmine schaut mich an wie einen Dorftrottel. »Nun verbinden Sie bitte die Wunde, Miss Doyle.«


  »Ja, natürlich«, sage ich. »Es tut mir leid. Ich muss gestehen, ich hab noch nie …«


  Miss McChennmine unterbricht mich. »Legen Sie den Verbandmull auf die Wunde und wickeln Sie die Binde einmal ganz um meine Hand, ja, so. Jetzt über Kreuz um den Daumen, und das Ganze noch mal. Au!«


  Ich habe zu fest auf die Wunde gedrückt. »Oh, tut mir leid. Bitte um Entschuldigung«, sage ich und befestige die Binde, indem ich das Ende einstecke.


  »Jetzt, Miss Doyle, seien Sie bitte so freundlich und bringen Sie mir einen neuen Handschuh. Die Handschuhe sind in meinem Kleiderschrank in der rechten oberen Schublade«, ordnet sie an. »Bitte trödeln Sie nicht, Miss Doyle. Wir müssen mit dem Unterricht fortfahren.«


  


  ***


  


  Miss McChennmines Zimmer ist bescheiden und sauber. Trotzdem überfällt mich eine merkwürdige Befangenheit, als ich den Privatbereich der Lehrerin betrete. Es kommt mir vor, als würde ich in einen geheiligten Bezirk eindringen. Ich öffne die Mahagonitüren des großen Kleiderschranks und finde die rechte obere Schublade. Die Handschuhe sind da, wie sie gesagt hat, schön ordentlich in einer Reihe ausgerichtet wie Soldaten. Ich suche einen aus und werfe noch einen Blick in den Raum, um irgendeinen Hinweis auf das Geheimnis dieser Frau zu entdecken. Das ganze Zimmer ist auffallend karg. Keine persönliche Note. Nichts, was irgendetwas über sie aussagt. Im Schrank hängen geschmackvolle Kleider, Röcke und Blusen in Grau, Schwarz und Braun, nichts, was dazu angetan ist, Aufmerksamkeit zu erregen. Auf dem Nachttisch liegen zwei Bücher. Eins davon ist die Bibel. Das andere ist eine Sammlung der Gedichte Lord Byrons. Es gibt keine Fotos von Familie oder Freunden. Keine Bilder oder Skizzen – ungewöhnlich für eine Künstlerin. Es ist, als wäre Miss McChennmine von nirgendwo gekommen und gehöre zu niemandem.


  Ich bin schon im Begriff zu gehen, da erblicke ich ihn: den Handkoffer, den Miss McChennmine in der Nacht ihrer Ankunft unbedingt selbst tragen wollte. Dort liegt er, direkt unter dem Bett.


  Nein. Ich darf nicht. Es wäre nicht richtig.


  Leise schließe ich die Tür und ziehe den Koffer aus seinem Versteck. Er hat ein Schnappschloss. Wahrscheinlich ist es versperrt und die Sache somit erledigt. Meine Finger drücken zitternd das Schloss, das zu meiner Überraschung ganz leicht aufspringt. Der Inhalt des Koffers ist spärlich: eine Reklame für eine Buchhandlung, die Goldene Dämmerung, in London. Ein seltsamer Ring aus Gold und blauem Email mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen. Schreibpapier und ein Federmäppchen.


  Ein Zettel fällt heraus und rutscht unter das Bett. Erschrocken lasse ich mich auf alle viere nieder, um ihn zu suchen. Ich strecke meine Hand unter die Bettkante und ziehe ihn heraus. Es ist eine Liste: Miss Farrow’s Akademie für Mädchen. MacKenzie-Mädchenschule in Schottland. Königliches College von Bath. Sankt Viktoria. Spence-Akademie für junge Damen. Alle sind durchgestrichen, mit Ausnahme von Spence. So gut ich kann, schiebe ich den Zettel in das Fach zurück, hoffentlich unauffällig, und verstaue den Koffer wohlbehalten wieder unter dem Bett.


  »Wenn Sie das unter nicht trödeln verstehen, Miss Doyle, dann möchte ich nicht sehen, wie Sie sich im Schneckentempo bewegen«, tadelt mich Miss McChennmine, als ich zurückkomme.


  Jetzt erscheint es mir ganz unvorstellbar, dass Miss McChennmine und ich jemals Freundinnen werden könnten. Sie schlüpft rasch in den neuen Handschuh und zuckt zusammen, als sie ihn über ihre verletzte Hand zieht.


  »Es tut mir leid«, sage ich zum wiederholten Mal.


  »Nun ja, versuchen Sie, in Zukunft vorsichtiger zu sein, Miss Doyle«, knurrt sie mit ihrem seltsamen Akzent.


  »Ja, Miss McChennmine«, sage ich und kann ein Gähnen nicht unterdrücken. Miss McChennmine quittiert meine Unhöflichkeit mit einem missbilligenden Blick. »Verzeihen Sie. Ich habe nicht gut geschlafen.«


  »Sie brauchen mehr Bewegung. Reichlich Bewegung an der frischen Luft steigert das Wohlbefinden und ist förderlich für den Schlaf. In Sankt Viktoria habe ich darauf bestanden, dass die Mädchen am Strand spazieren gingen und die Seeluft atmeten, ganz gleich, wie das Wetter war. Wenn es regnete, zogen wir Regenmäntel an. Bei Schnee trugen wir Wintermäntel. Jetzt lassen Sie uns auf den Rasen zurückkehren, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Miss McChennmine hat wirklich keinen Funken Humor im Leib, das steht fest. Und ich habe es mir heute restlos mit ihr verscherzt. Plötzlich kann Weihnachten gar nicht bald genug kommen.


  10. Kapitel


  Der Abend beginnt mit einem traditionellen Weihnachtsspiel im Tanzsaal. Genau genommen handelt es sich um kein richtiges Theaterstück, sondern um eine Lesung dramatisierter Weihnachtsgeschichten. Eine seltsame, bunt zusammengewürfelte Schar von Mädchen aller Altersstufen, Schafhirtinnen, Engel, Feen, Vertreterinnen von Fauna und Flora, tobt übermütig durch die Gänge. Ann ist Vergangene Weihnachten, in einem langen braunen Kittel mit einer silbernen Schärpe um die Mitte. Felicity, in einem wunderschönen roten Samtkleid mit Goldborten am Saum und an den Ärmeln, sieht wie eine mittelalterliche Prinzessin aus. Sie behauptet, Kommende Weihnachten zu sein, aber ich glaube, sie hat sich einfach das allerschönste Kostüm ausgesucht und beschlossen, es zu nennen, wie es ihr passt. Ich bin Gegenwärtige Weihnachten, in einem langen grünen Bademantel und mit einem Stechpalmenkranz auf dem Kopf. Ich komme mir ein bisschen wie ein plumper Baum vor, obwohl Ann mir versichert, ich sehe »absolut sensationell« aus.


  »Es ist ein Wunder, dass dir Miss McChennmine heute nicht den Kopf abgerissen hat. Sie hat ausgesehen, als wäre sie dazu fähig«, sagt Ann auf dem Weg zum Abendessen, als wir eine Gruppe schwatzender Feen und ein paar weise Männer überholen.


  »Ich hab’s nicht absichtlich getan«, protestiere ich, während ich das Amulett meiner Mutter – mein Amulett – gerade richte. Ich habe das Metall poliert, bis es glänzte. »Sie ist seltsam. Ich mag sie überhaupt nicht«, sage ich. »Findet ihr nicht auch, dass sie eigenartig ist?«


  Felicity schwebt über die Dielen wie die Prinzessin, die sie ist. »Ich finde, sie ist genau das, was Spence braucht. Erfrischend direkt. Ich mag sie.«


  »Nur weil sie dir ein Kompliment gemacht hat, hast du beschlossen, dass sie deine Freundin ist«, entgegne ich.


  »Du bist eifersüchtig, weil sie mich vor allen gelobt hat.«


  »Das ist nicht wahr«, fauche ich, obwohl es vermutlich ein bisschen stimmt. Felicity scheint sich schon fast ohne Anstrengung in Miss McChennmines Herz geschlichen zu haben, während ich froh sein kann, wenn sie mir Guten Morgen sagt. »Weißt du, dass sie in einem geheimen Koffer unter ihrem Bett eine Liste von Schulen hat?«


  Felicity zieht eine Augenbraue hoch. »Und wieso weißt du das?«


  Ich werde rot. »Er war offen.«


  »Unsinn! Du hast spioniert!«, wirft mir Felicity an den Kopf. Sie hakt sich bei mir unter. Ann nimmt meinen anderen Arm. »Was war sonst noch drin? Erzähl!«


  »Nicht viel. Ein Ring mit Schlangen drauf. Er sah sehr alt aus. Eine Reklame für eine Buchhandlung namens Goldene Dämmerung. Und die Liste.«


  Zwei jüngere Mädchen versuchen, sich an uns vorbeizudrängeln. Sie tragen ein freches Grinsen und Engelskostüme. Felicity reißt an den zarten Flügeln des Mädchens, das ihr am nächsten ist, sodass es fast hinfällt. »Bleibt auf eurem Platz. Wir kommen vor euch.«


  Erschrocken weichen die beiden zurück und stolpern hinter uns her.


  »Was war noch in dem Koffer?«, fragt Ann.


  »Weiter nichts«, sage ich.


  »Weiter nichts?«, wiederholt Felicity enttäuscht.


  »Ihr habt noch nicht alles über die Liste gehört«, sage ich. »Jede Schule darauf war durchgestrichen, mit Ausnahme von Spence. Was schließt ihr daraus?«


  Felicity wischt es mit einer abfälligen Handbewegung fort. »Nichts. Sie hat sich die Schulen notiert, an denen sie sich beworben hat. Daran ist nichts besonders Eigenartiges.«


  »Du bist misstrauisch, weil sie dich nicht mag«, sagt Ann.


  »Hat sie gesagt, dass sie mich nicht mag?«, frage ich.


  Felicity wirbelt herum, sodass der Saum ihres Kleides schwingt. »Das muss sie gar nicht. Es ist offensichtlich. Und du hast versucht, sie mit einem Pfeil zu durchbohren. Das war deiner Sache nicht sehr dienlich.«


  »Ich sag euch doch, es war ein Unfall!«


  Die beiden jungen Engel sind wieder da. Es gelingt ihnen, vor uns in den Speisesaal zu schlüpfen. »He, ihr kleinen Teufel!«, schimpft Felicity. Die Mädchen kreischen vor Begeisterung, dass ihre Frechheit schließlich gesiegt hat.


  


  ***


  


  Nach alter weihnachtlicher Tradition veranstaltet Mrs Nightwing am letzten Abend vor der allgemeinen Abreise in die Ferien ein Festessen. Anschließend bittet sie uns zu einer Feier in den Marmorsaal, mit Sherry für die Lehrkräfte und warmem Apfelwein für uns. Allein die Schönheit des Raumes könnte mich trunken machen. Ein Feuer flackert im riesigen Kamin. Unser Weihnachtsbaum, ein schöner, kräftiger Tannenbaum, steht in der Mitte des Raumes und breitet wie zum Willkommen seine Äste aus. Mr Grünewald, unser Musiklehrer, wurde gedrängt, zur feierlichen Einstimmung eine Darbietung auf dem Cello zu geben, was er, für einen Mann von nahezu achtzig Jahren, mit erstaunlicher Fertigkeit tut.


  Wir haben Weihnachts-Knallbonbons, die durch einen kurzen Zug an ihrer Schnur mit scharfem Knall zerplatzen, sodass man halb zu Tode erschrickt. Ich begreife nicht ganz, was daran so lustig sein soll. Weihnachtslieder werden gesungen. Die Kerzen auf dem Baum werden angezündet und bestaunt. Unseren Lehrern werden Geschenke präsentiert. Für Mademoiselle LeFarge gibt es einen Vortrag in französischer Sprache. Ein Lied für Mr Grünewald. Es gibt Gedichte und Plätzchen und Bonbons. Aber für Mrs Nightwing haben wir Mädchen unsere Taschen geleert. Alle machen Platz, als Cecily mit einer großen Hutschachtel durch den Raum schreitet. Als ältester Schülerin gebührt ihr die Ehre, unserer Direktorin das Geschenk zu überbringen.


  »Fröhliche Weihnachten, Mrs Nightwing«, sagt sie und überreicht ihr die Schachtel.


  Mrs Nightwing stellt ihr Glas auf einem kleinen Nebentisch ab. »Du meine Güte, was mag das sein?«


  Sie nimmt den Deckel ab, schiebt das steife Papier beiseite und zieht einen herrlichen Filzhut mit einem Gewinde aus glänzenden schwarzen Federn heraus. Felicity hat das Geschenk besorgt, natürlich, wer sonst. Ehrliche »Ahhhs« und »Ohhhs« entschlüpfen unseren Mündern. Eine Welle der Bewunderung und Heiterkeit geht durch den Raum, als Mrs Nightwing den prächtigen Hut auf ihren Kopf setzt.


  »Wie sehe ich aus?«, fragt sie.


  »Wie eine Königin!«, ruft eines der Mädchen.


  Wir applaudieren und heben unsere Gläser. »Fröhliche Weihnachten, Mrs Nightwing.«


  Eine ganze Weile scheint Mrs Nightwing vor Rührung überwältigt zu sein. Ihre Augen sind feucht, aber als sie spricht, ist ihre Stimme fest wie immer. »Ich danke Ihnen. Das ist ein überaus vernünftiges Geschenk und es wird mir ganz bestimmt viel Freude bereiten«, sagt sie. Damit nimmt sie den Hut ab und bettet ihn vorsichtig in den Karton. Sie schließt den Deckel und schiebt die Schachtel unter den Tisch, bis sie nicht mehr zu sehen ist.


  Ann, Felicity und ich füllen nochmals unsere Tassen, dann stehlen wir uns fort und setzen uns neben dem Weihnachtsbaum auf den Boden. Der harzige Geruch der Äste lässt meine Augen tränen und der warme Apfelwein rötet meine Wangen.


  »Für dich«, sagt Felicity und drückt mir einen kleinen Samtbeutel in die Hand.


  In dem Beutel ist ein wunderhübscher Schildpattkamm. »Er ist traumhaft«, sage ich, überwältigt von ihrer Großzügigkeit. »Danke.«


  »Oh!«, ruft Ann, als sie ihr Geschenk auspackt. Ich erkenne es wieder. Es ist eine Brosche von Felicity, die Ann einmal bewundert hat. Zweifellos hat Felicity eine neue bekommen als Ersatz für diese, aber Ann ist entzückt. Sofort steckt sie die Brosche an ihr Kostüm.


  »Hier«, sagt Ann schüchtern und überreicht uns zwei in Zeitungspapier eingewickelte Päckchen. Sie hat für jede von uns Weihnachtsschmuck gebastelt, zierliche Engel aus weißer Spitze wie Pippas Engelsfigur.


  Jetzt bin ich an der Reihe. Ich bin nicht so geschickt im Handarbeiten wie Ann und meine Mittel reichen nicht aus, um mit Felicitys Geschenken mitzuhalten. Aber ich habe etwas Besonderes anzubieten.


  »Ich habe auch etwas für euch«, sage ich.


  »Wo denn?«, fragt Ann. Hinter ihr an den Wänden führen die Lampen ihren irrlichternden Tanz auf.


  Ich beuge mich vor und flüstere: »Treffpunkt hier um Mitternacht.«


  Sie jubeln vor Begeisterung. Endlich werden wir ins Magische Reich zurückkehren.


  Ein dröhnendes Gelächter bricht los. Es ist ein Lachen, das ich noch nie zuvor gehört habe. Wohl deshalb, weil es aus dem Mund von Mrs Nightwing kommt.


  »Oh, Sa… Catrin, das verzeih ich dir nie«, sagt sie und klopft sich auf die Brust, wie um das Lachen zurückzudrängen.


  »Wenn ich mich recht erinnere, bist du es gewesen, die den Stein ins Rollen gebracht hat«, sagt Miss McChennmine lächelnd. »Du warst damals ziemlich dreist, oder hast du das vergessen?«


  Im Handumdrehen siegt die Neugier. Die Mädchen strömen herbei und ein Schwall von Fragen ergießt sich. »Was ist damals passiert?«, drängen sie. »Bitte sagen Sie’s uns!«


  »Wusstet ihr, dass eure Direktorin eine echte Draufgängerin war?«, fragt Miss McChennmine, unsere Neugier weiter schürend. »Und eine romantische noch dazu.«


  »Na, na«, tadelt Mrs Nightwing und nippt an einem neuen Glas Sherry.


  »Erzählen Sie«, bettelt Elizabeth. Die anderen fallen ein. »Ja, bitte!«


  Da Mrs Nightwing nicht protestiert, fährt Miss McChennmine fort. »Wir waren auf einem Weihnachtsball. Es gab traumhafte Festgeschenke dort. Erinnerst du dich, Lillian?«


  Mrs Nightwing nickt mit geschlossenen Augen. »Ja. Tanzkarten mit dicken roten Quasten. Wunderwunderschön …«


  »An Herren herrschte auf dem Ball kein Mangel. Aber natürlich schlug unser aller Herz für einen speziellen Herrn, einen Mann mit dunklem Haar und von äußerst eleganter Erscheinung. Er sah einfach fabelhaft aus.«


  Mrs Nightwing sagt nichts, trinkt nur noch mehr Sherry.


  ›»Das ist der Mann, den ich heiraten werde‹, verkündete Ihre Direktorin, ohne mit der Wimper zu zucken. Wir lachten, aber im nächsten Moment nahm sie meinen Arm und stolzierte …«


  »Ich stolzierte nicht …«


  »… an ihm vorbei und ließ geschickt ihre Tanzkarte vor seine Füßen fallen, wobei sie so tat, als bemerkte sie es nicht. Natürlich kam er ihr nach. Und sie tanzten ohne Unterbrechung drei Tänze hintereinander, bis die Anstandsdame einschritt.«


  Wir lauschen mit roten Ohren.


  »Und dann?«, fragt Felicity.


  »Sie hat ihn geheiratet«, antwortet Miss McChennmine. »Noch während der Weihnachtszeit.«


  Mr Nightwing? Ich hatte vergessen, dass Mrs Nightwing verheiratet war, dass auch sie einmal ein junges Mädchen gewesen ist. Ich versuche, sie mir jung und lachend vorzustellen, mit ihren Freundinnen plaudernd. Ich sehe sie nur so, wie sie jetzt ist, das hochgesteckte, ergrauende Haar, die Brille, die strenge Haltung.


  »Das ist schrecklich romantisch«, sagt Cecily schwärmerisch.


  »Ja, schrecklich«, stimmen wir alle zu.


  »Es war ziemlich kühn von dir, Lillian«, sagt Miss McChennmine.


  Ein Schatten gleitet über Mrs Nightwings Gesicht. »Es war eine Torheit.«


  »Wann ist Mr Nightwing gestorben?«, flüstere ich Felicity zu.


  »Keine Ahnung. Ich zahl dir ein Pfund, wenn du danach fragst«, flüstert sie zurück.


  »Vergiss es.«


  »Möchtest du’s nicht wissen?«


  »So dringend auch wieder nicht.«


  »Ein Pfund, sagst du?« Das ist Ann.


  Felicity nickt.


  Ann räuspert sich. »Mrs Nightwing, ist Mr Nightwing schon lange von uns gegangen?«


  »Mr Nightwing ist seit fünfundzwanzig Jahren im Himmel«, sagt unsere Direktorin, ohne den Blick von ihrem Glas zu heben. Mrs Nightwing ist eine Frau von vielleicht achtundvierzig, höchstens fünfzig. Dass sie ihr halbes Leben Witwe ist, scheint bedauerlich.


  »Er war also noch ein junger Mann?«, hakt Cecily nach.


  »Ja. Jung, jung«, sagt Mrs Nightwing und starrt in den blassroten Sherry. »Wir waren sechs glückliche Jahre verheiratet. Eines Morgens …« Ihre Stimme versagt.


  »Eines Morgens?«, drängt Ann.


  »Eines Morgens ist er zur Arbeit in die Bank gegangen.« Sie macht eine Pause, nimmt einen Schluck. »Ich habe ihn nicht wiedergesehen.«


  »Was ist passiert?«, fragt Elizabeth atemlos.


  Mrs Nightwing wirkt bestürzt, als hätten wir eine Frage gestellt, auf die sie keine Antwort weiß. Doch dann sagt sie langsam: »Er wurde auf der Straße von einem Wagen überfahren.«


  Eine lähmende Stille breitet sich aus. Mrs Nightwing schien für mich immer wie eine uneinnehmbare Festung. Wie jemand, der alles im Griff hat. Es fällt mir schwer, mir ein anderes Bild von ihr zu machen.


  »Wie schrecklich für Sie«, sagt Martha schließlich.


  »Arme Mrs Nightwing«, fügt Elizabeth hinzu.


  »Das ist furchtbar traurig«, sagt Ann.


  »Wir wollen nicht sentimental werden. Es ist schon sehr lange her. Die Zeit heilt Wunden. Man muss lernen, sich mit unabänderlichen Dingen abzufinden und nicht ständig daran zu denken. Sonst würden wir unser Leben damit verbringen, mit unserem Schicksal zu hadern, ohne irgendetwas zu erreichen.« Sie leert ihr Glas. Der Riss im Festungswall wurde repariert. Sie ist wieder Mrs Nightwing. »Schluss damit. Wer kann uns eine Weihnachtsgeschichte erzählen?«


  »Oh, bitte, ich«, ruft Elizabeth. »Eine schaurige Geschichte von einem Gespenst namens Marley mit einer langen Kette …«


  Miss McChennmine unterbricht sie. »Meinen Sie A Christmas Carol von Charles Dickens? Ich glaube, diese Geschichte ist uns allen bekannt, Miss Poole.«


  Alles kichert auf Kosten von Elizabeth. »Aber es ist meine Lieblingsgeschichte«, schmollt sie.


  Cecily zwitschert: »Ich weiß eine wunderschöne Geschichte, Mrs Nightwing.« Natürlich, wie könnte es anders sein.


  »Ah, großartig, Miss Temple.«


  »Es war einmal ein Mädchen, das war der reinste Engel. Ihr Charakter war über jeden Zweifel erhaben. Sie war ein Muster an Sanftmut und Bescheidenheit und immer liebenswürdig und hilfsbereit. Ihr Name war Cecile.«


  Ich glaube, ich weiß schon, wie der Hase läuft.


  »Leider wurde Cecile von einem Mädchen namens Jemima gepeinigt, das ein richtiges Biest war.« Sie hat die Stirn, mich dabei anzuschauen. »Aus lauter Hass verspottete Jemima die arme, reizende Cecile, verbreitete Lügen über sie und hetzte einige ihrer liebsten Freundinnen gegen sie auf.«


  »Wie schrecklich«, seufzt Elizabeth.


  »Cecile schluckte alles hinunter, ohne sich zu beklagen, bis sie eines Tages unter der Last zusammenbrach, aufs Krankenbett geworfen durch Jemimas unbarmherzige Grausamkeit.«


  »Ich hoffe, dass Jemima die Strafe ereilt, die sie verdient«, sagt Martha und verdrückt eine Träne.


  »Und ich hoffe, dass Cecile ein früher Tod ereilt«, flüstert mir Felicity zu.


  »Was geschah dann?«, fragt Ann. Es ist genau die Art Geschichte, die sie liebt.


  »Alle kamen, um zu erfahren, was für eine niederträchtige, herzlose Person Jemima war, und sie mieden sie von da an für immer. Als der Prinz von Ceciles Liebreiz hörte, brachte er seinen Arzt, damit er sie kurierte, und verliebte sich wahnsinnig in sie. Sie heirateten, während Jemima als blinde Bettlerin durchs Land zog, nachdem ihr wilde Hunde die Augen ausgekratzt hatten.«


  Mrs Nightwing schaut verwirrt drein. »Ich sehe nicht recht, warum das eine Weihnachtsgeschichte sein soll?«


  »Oh«, fügt Cecily rasch hinzu. »Das Ganze spielt sich in der Weihnachtszeit ab. Und Jemima sieht ihre Fehler ein, bittet Cecile um Verzeihung und verdingt sich in einem Pfarrhof auf dem Land, wo sie für den Pfarrer und seine Frau die Fußböden schrubbt.«


  »Aha«, sagt Mrs Nightwing.


  »Die Schrubberei muss schwierig sein, wo sie doch ihre Augen verloren hat«, murmle ich.


  »Ja«, erwidert Cecily strahlend. »Ihr Martyrium ist beispiellos. Das macht es ja gerade zu einer so schönen Weihnachtsgeschichte.«


  »Ausgezeichnet«, sagt Mrs Nightwing, aber es klingt ein bisschen so, als wäre ihre Zunge geschwollen. »Wie wär’s mit Singen? Schließlich ist Weihnachten.«


  Mr Grünewald setzt sich ans Klavier und spielt ein altes englisches Volkslied. Einige der Lehrerinnen singen mit. Ein paar Mädchen stehen auf, um zu tanzen. Miss McChennmine singt nicht mit. Sie starrt mich direkt an.


  Nein, sie schaut auf mein Amulett. Als sie meinen Blick auffängt, lächelt sie mich strahlend an, als habe es nie einen Streit gegeben und als seien wir alte Freunde.


  »Miss Doyle«, ruft sie und winkt mir, aber Ann und Felicity stürzen auf mich zu.


  »Komm schon, lass uns tanzen«, drängen sie, zerren mich auf die Füße und ziehen mich mit sich fort.


  


  ***


  


  Der Abend vergeht wie ein schöner Traum. Für viele der jüngeren Mädchen war die Aufregung zu groß. Eng aneinandergeschmiegt, ihre Engelsflügel zerknittert, mit Zuckerwatte und verrutschten Stechpalmenkränzen im wirren Haar, schlummern sie selig beim Feuer. In einer Ecke sitzen Mrs Nightwing und Miss McChennmine und stecken die Köpfe zusammen. Miss McChennmine spricht in einem eindringlichen Flüsterton und Mrs Nightwing schüttelt den Kopf.


  »Nein«, sagt unsere Direktorin. Ihre Stimme ist vom Sherry etwas lauter als gewöhnlich. »Ich kann nicht.«


  Miss McChennmine legt ihre Hände sanft auf die von Mrs Nightwing und murmelt etwas, das ich nicht hören kann.


  »Aber denk an die Kosten«, antwortet Mrs Nightwing. Ihre Augen begegnen für einen Moment den meinen und ich schaue rasch weg. Plötzlich erhebt sie sich schwankend, stützt sich dabei mit einer Hand an der Rückenlehne ihres Stuhls ab, bis sie einen sicheren Stand hat.


  


  ***


  


  Lange nachdem die Lampen gedämpft wurden, die Feuer heruntergebrannt sind und alle in ihren Betten liegen, treffen Ann und ich Felicity im Marmorsaal. Die letzten Glutnester in dem riesigen steinernen Kamin tauchen den höhlenartigen Raum in einen unheimlichen rötlichen Schein. Der Weihnachtsbaum ist ein bedrohlicher Riese. In der Mitte des Saals ragen die mit Feen, Satyrn und Nymphen geschmückten Marmorsäulen empor. Bei ihrem Anblick überläuft mich ein Schauder, denn wir wissen, dass sie mehr sind als bloße Steinfiguren. Sie sind lebendige Wesen, im Marmor eingeschlossen durch die Magie jenes Ortes, den wir jetzt gleich wieder sehen und fühlen und berühren werden – wenn wir können.


  »Vergiss nicht, dass du mir ein Pfund schuldest«, sagt Ann zu Felicity. Ihre Zähne klappern.


  »Ich vergess es nicht«, antwortet Felicity.


  »Ich hab Angst«, sagt Ann.


  »Ich auch«, sage ich.


  Sogar Felicity verzichtet auf ihre gewohnte Überheblichkeit. »Was auch geschieht, wir gehen nicht ohne einander.« Den Rest spricht sie nicht aus. So wie du Pippa im Stich gelassen hast … sie hast sterben lassen.


  »Einverstanden«, sage ich. Ich atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. »Gebt mir eure Hände.«


  Wir fassen uns an den Händen und schließen die Augen. Es ist schon so lange her, dass wir das Magische Reich betreten haben. Ich fürchte, es wird mir nicht gelingen, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen. Aber bald spüre ich ein wohlbekanntes Kribbeln auf der Haut, die Wärme der Strahlen. Ich öffne ein Auge, dann das andere. Da ist sie, steht leuchtend vor uns: die herrliche Eingangstür in die andere Welt.


  Felicity und Ann sind von Ehrfurcht ergriffen. Es steht auf ihren Gesichtern geschrieben.


  »Ich weiß nicht, was uns dort erwartet«, sage ich, bevor wir den ersten Schritt tun.


  »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden«, antwortet Felicity.


  Ich öffne das Tor und wir treten hindurch ins Magische Reich.


  Von den Bäumen regnen Blüten, die unsere Nasen kitzeln. Das Gras hat noch immer das Grün ewigen Sommers. Zu unserer Rechten strömt der rauschende Fluss. Ich kann einen fernen Gesang hören, der aus der Tiefe emporschwebt und silberne Ringe auf der Oberfläche bildet. Und der Himmel! Wie der schönste Sonnenuntergang am glücklichsten aller Tage. Mir ist, als müsse mein Herz zerspringen. Ach, wie habe ich diesen Ort vermisst! Wie konnte ich jemals daran denken, ihn zu verlassen?


  »Oh!«, ruft Felicity. Lachend dreht sie sich um sich selbst, die offenen Hände dem orangeroten Himmel entgegengestreckt. »Es ist so herrlich!«


  Ann geht ans Ufer des Flusses. Sie bückt sich und blickt lächelnd auf ihr Spiegelbild. »Hier bin ich so schön.« Und das ist sie wirklich. Sie ist Ann, wie Ann aussehen würde, wenn sie sorglos und ohne Angst leben könnte, ohne von der Wohltätigkeit anderer abhängig zu sein, und es nicht nötig hätte, Süßigkeiten in sich hineinzustopfen, um die Leere in ihrem Innern auszufüllen.


  Felicity fährt mit den Fingern am Stamm eines Weidenbaums entlang, der unter ihrer Berührung wie Wasser rieselt und sich in einen Springbrunnen verwandelt. »Das ist unglaublich. Wir können hier alles. Einfach alles!«


  »Schaut her!«, ruft Ann. Sie birgt einen Grashalm in den Händen, schließt die Augen. Als sie die Hände öffnet, liegt dort eine Halskette mit einem funkelnden Rubinanhänger. »Helft mir, sie anzulegen!«


  Felicity klinkt den Verschluss ein. Das Schmuckstück glänzt auf Anns Haut wie der Schatz eines Maharadschas.


  


  ***


  


  »Mutter?«, rufe ich und frage mich bang, ob sie wohl kommen wird, um mich zu begrüßen. Nichts ist zu hören außer dem Lied des Flusses und den Begeisterungsschreien meiner Freundinnen, die Blumen in Schmetterlinge und Steine in Juwelen verwandeln. Auch wenn ich im Grunde meines Herzens gewusst habe, dass sie für immer fort ist, hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben.


  Hinter den Bäumen erhebt sich der silberne Torbogen, der ins Herz des Gartens führt. Dort habe ich mit Circes mörderischem Ungeheuer gekämpft, einem der dunklen Geister der Winterwelt. Dort habe ich die Kristallstäbe des Runenorakels zertrümmert, wodurch ich meine Mutter erlöst, aber auch die Magie freigesetzt habe. Ja, die Magie ist frei, jeder kann sie nutzen. Deswegen sind wir hergekommen. Und doch scheint alles genauso zu sein, wie es vorher war. Nichts scheint zu fehlen.


  »Folgt mir«, sage ich. Wir schlüpfen durch den schimmernden Torbogen und gelangen auf einen vertrauten kreisrunden Platz. Wo sich einst die Kristalle hoch und kraftvoll erhoben, sind jetzt nur verkohlte Erdhaufen und eine Menge winziger Giftpilze.


  »Allmächtiger!«, sagt Ann. »Hast wirklich du das gemacht, Gemma?«


  »Ja.«


  »Aber wie?«, fragt Felicity. »Wie konntest du etwas zertrümmern, das seit Jahrhunderten stand?«


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich.


  »Pfui Teufel«, sagt Ann. Sie ist auf einen der Pilze getreten. Er ist aufgeplatzt, schwarz und glitschig.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, warnt Felicity.


  »Wo sollen wir den Tempel suchen?«, fragt Ann.


  Ich seufze. »Ich habe keine Ahnung. Kartik hat gesagt, es gibt keine Karte. Ich weiß nur, dass er sich irgendwo im Innern des Magischen Reichs befindet.«


  »Wir wissen nicht einmal, wie groß dieses Reich ist«, sagt Ann.


  »Du hast gar nichts, woran du dich halten kannst?«, fragt Felicity.


  »Nein. Wir wissen nur, dass der Tempel nicht hier in diesem Garten ist, sonst hätten wir ihn schon gesehen. Ich schlage vor, wir wählen eine Richtung und …«


  Felicitys Gesicht ist weiß geworden. Anns ebenso. Was immer sie sehen, es ist hinter mir. Ich drehe mich langsam um, jeder Muskel gespannt.


  Sie tritt hinter einem Gehölz von Olivenbäumen hervor, mit einem Blütenkranz um ihr dunkles Haar gewunden. Die gleichen veilchenblauen Augen. Die gleiche Blässe und blendende Schönheit.


  »Hallo«, sagt Pippa. »Ich habe gehofft, dass ihr zurückkommt.«


  11. Kapitel


  Felicity läuft ihr entgegen.


  »Warte!«, schreie ich, aber nichts kann sie zurückhalten. Sie stürzt auf Pippa zu und umarmt sie fest. Pippa küsst Felicitys Wange.


  »Du bist es!«, sagt Felicity. Sie lacht und weint gleichzeitig. »Pip, Pip, mein Liebling, du bist hier!«


  »Ja! Ich bin hier. Ann! Gemma! Oh, bitte, starrt mich nicht so an.«


  »Pippa!«, ruft Ann und rennt zu ihr. Ich kann es kaum glauben. Pippa, unsere Pippa, ist hier, so bezaubernd wie eh und je. Etwas löst sich in mir. Schluchzend werfe ich mich ins Gras, und wo meine Tränen hinfallen, sprießen kleine Lotusblumen hervor.


  »Oh Gemma, Liebes, wein doch nicht«, sagt Pippa. Flink wie ein Reh ist sie neben mir. Die kalten Hände, die ich im Traum gesehen habe, streichen durch mein Haar und sind so warm wie ein Sommerregen. »Nicht weinen!«


  Ich schaue zu ihr hoch. Sie lächelt mich an. »Wenn du dein Gesicht sehen könntest, Gemma. Wirklich, zum Totlachen.«


  Da muss ich selbst lachen. Und auch noch ein bisschen weinen. Bald lachen wir alle unter Tränen, die Arme umeinander geschlungen. Es ist ein Gefühl, als würde man nach einer langen, staubigen Reise nach Hause kommen.


  »Lasst euch anschauen«, sagt Pippa. »Oh, ich habe euch so vermisst. Ihr müsst mir alles erzählen. Wie geht es Mrs Nightwing? Sind Cecily und Martha noch immer solche eingebildeten Gänse?«


  »Man möchte ihnen den Hals umdrehen«, sagt Ann kichernd.


  »Erst gestern früh hat Gemma Kompott auf Cecilys Kleid verschüttet, damit sie endlich den Mund hält«, sagt Felicity.


  Pippa ist platt. »Das ist nicht wahr!«


  »Leider doch«, gebe ich beschämt zu.


  »Gemma!«, ruft sie strahlend. »Du bist meine Heldin!«


  Lachend lassen wir uns ins Gras fallen. Es gibt so viel zu sagen. Wir erzählen ihr alles – über Spence, über die anderen, über ihr, Pippas, Begräbnis.


  »Haben alle schrecklich geweint?«, fragt Pippa.


  Ann nickt. »Ganz fürchterlich.«


  Pippa pflückt einen verblühten Löwenzahn und pustet die Samen in die Luft. Der weiße Flaum wird vom Wind fortgetragen und verwandelt sich in einen Leuchtkäferschwarm. »Es freut mich, das zu hören. Der Gedanke, dass alle mit versteinertem Blick um meinen Sarg sitzen, ist mir unerträglich. Waren die Blumen schön? Es gab doch Blumen, nicht wahr?«


  »Den schönsten und kunstvollsten Blumenschmuck, den du dir denken kannst«, sagt Felicity. »Er muss ein Vermögen gekostet haben.«


  Pippa nickt und lächelt zufrieden. »Ich bin ja so froh, dass ich ein so schönes Begräbnis hatte. Oh, erzählt mir noch mehr von zu Hause! Wird im Marmorsaal über mich geredet? Vermissen mich alle?«


  »Oh ja«, sagt Ann ernst. »Wir alle vermissen dich.«


  »Jetzt müsst ihr mich nicht mehr vermissen«, sagt Pippa und drückt Anns Hand.


  Es widerstrebt mir zu fragen, aber es muss sein. »Pippa, ich hab gedacht, du bist …« Tot. Ich bringe das Wort nicht über die Lippen. »Ich habe gedacht, du bist ans andere Ufer des Flusses übergesetzt. Du seist in der anderen Welt, jenseits des Magischen Reichs. Als ich dich verlassen habe, bist du mit deinem Ritter …«


  Ann setzt sich auf. »Wo ist dein Ritter?«


  »Ach, der. Ich habe ihm den Laufpass gegeben.« Pippa gähnt. »Er hat immer getan, was ich wollte. Furchtbar langweilig.«


  »Aber er war doch so ritterlich«, sagt Ann schwärmerisch.


  »Ja, das war er allerdings«, kichert Pippa.


  »Tut mir leid«, sage ich, weil ich fürchte, unsere Wiedersehensfreude zu verderben. »Aber ich verstehe das nicht. Warum bist du nicht ins Jenseits eingegangen?«


  Pippa zuckt die Schultern. »Mein Ritter sagte mir, ich müsse gar nicht dorthin. Es gibt hier viele verschiedenartige Wesen, die schon seit ewigen Zeiten im Magischen Reich hausen. Sie sind Teil dieser Welt.« Sie lehnt sich zurück und zieht die Knie an.


  »Du bist also einfach wieder zurückgekommen?«, frage ich.


  »Ja. Und dann bin ich stehen geblieben, um Wiesenblumen für einen Kranz zu pflücken. Gefällt er euch?«


  »Oh ja«, sagt Ann.


  »Dann werde ich auch einen für dich machen.«


  »Und für mich«, fügt Felicity hinzu.


  »Natürlich«, sagt Pippa. »Jede von uns soll einen haben.«


  Ich bin völlig verwirrt. Meine Mutter sagte mir, die Seelen müssten ins Jenseits eingehen oder sie würden böse. Aber da ist unsere Pippa, glücklich und strahlend, das Mädchen, das wir alle gekannt haben.


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragt Pippa.


  »Zwei Monate«, sage ich.


  »Wirklich? Manchmal kommt es mir vor, als sei ich erst seit gestern hier, ein andermal scheint es eine Ewigkeit zu sein. Zwei Monate … das heißt, dass bald Weihnachten ist. Ich glaube, ich werde den Weihnachtsmorgen vermissen.«


  Keine von uns weiß darauf etwas zu sagen.


  Ann rappelt sich auf. »Vielleicht hat sie ihren Seelenfrieden noch nicht gefunden. Vielleicht ist sie deshalb immer noch hier.«


  »Vielleicht soll sie uns helfen, den Tempel zu finden!«, ruft Felicity.


  »Was für einen Tempel?«, fragt Pippa.


  »Als ich die Runen zertrümmert habe, habe ich die magischen Kräfte des Ordens freigesetzt«, erkläre ich. »Der Tempel ist die Quelle dieser Magie. Wer den Tempel findet und die Magie dort bindet, der kontrolliert sie.«


  Pippas Augen weiten sich. »Wie wunderbar!«


  Ann pflichtet ihr bei. »Aber alle suchen ihn, einschließlich Circes Spione.«


  Pippa hakt sich bei mir unter. »Dann müssen wir ihn zuerst finden. Ich werde alles tun, um euch dabei zu helfen. Wir können die Wesen hier im Reich um Hilfe bitten.«


  Ich schüttle den Kopf. »Kartik hat gesagt, wir sollen keinem aus dem Magischen Reich trauen, nicht, solange die Magie frei ist.« Vertrauen Sie keiner Seele. Trauen Sie nichts und niemandem. Aber Pippa hat er damit bestimmt nicht gemeint.


  »Kartik?«, fragt Pippa, als versuche sie, sich an etwas weit Zurückliegendes zu erinnern. »Der junge Inder? Der Rakschana?«


  »Ja.«


  Sie senkt die Stimme. »Du solltest ihm gegenüber vorsichtig sein. Auch die Rakschana haben hier ihre Spione. Ihnen ist nicht zu trauen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Man hat mir erzählt, dass die Rakschana und der Orden des aufgehenden Mondes keineswegs Freunde sind. Die Rakschana geben nur vor, die Schutzherren des Ordens zu sein. In Wahrheit wollen sie die Macht an sich reißen – indem sie die Kontrolle über die Magie und das Magische Reich erlangen.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  Pippa zuckt die Schultern. »Das wissen alle hier. Frag, wen du willst.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, sage ich. »Bestimmt hätte mich meine Mutter gewarnt, wenn es wahr wäre.«


  »Vielleicht hatte sie keine Gelegenheit dazu«, sagt Pippa. »Oder vielleicht war ihr nicht alles bekannt. Aus dem Tagebuch wissen wir, dass sie noch eine Novizin war, als das Feuer ausgebrochen ist.« Ich will widersprechen, aber Pippa lässt mich nicht zu Wort kommen. »Arme Gemma. Bist du böse, dass ich jetzt mehr darüber weiß als du?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwidere ich, obwohl es nicht stimmt. »Ich finde nur, wir sollten vorsichtig sein.«


  »Genug damit, Gemma. Ich möchte alle Geheimnisse des Magischen Reichs erfahren«, sagt Felicity ungeduldig und dreht mir den Rücken zu. Pippa grinst schadenfroh und mir fällt ein, was sie vor Monaten im Ballsaal von Spence zu mir gesagt hat: Pass auf, dass Felicity deiner nicht überdrüssig wird. Der Fall ist tief.


  Pippa zieht uns in eine allumfassende Umarmung und küsst mit stürmischer Leidenschaft unsere Wangen. Ihr Lächeln ist pur wie Gold. »Oh, ihr habt mir so gefehlt!« Eine Träne rollt über ihre rosige Wange.


  Ich bin eine schlechte Freundin. Auch mir hat Pippa schrecklich gefehlt. Hier ist sie, und ich verpatze alles durch meine schlechte Laune. »Es tut mir leid, Pip. Bitte, erzähl uns, was du weißt.«


  »Wenn ihr darauf besteht!« Sie strahlt uns an und wir alle lachen, als seien wir nie getrennt gewesen. Von den Bäumen regnen Blätter, die sanft auf uns herabsegeln und unsere Röcke mit leuchtend bunten Farben bedecken.


  »Das Magische Reich ist riesig. Es scheint keinen Anfang und kein Ende zu haben. Es soll unvorstellbare Wunder geben. Einen Wald, dessen Bäume in Licht erstrahlen, das nie erlischt. Goldene Nebel und geflügelte Wesen wie Feen. Und ein Schiff mit einem Medusenhaupt.«


  »Einem Medusenhaupt!«, sagt Ann entsetzt.


  »Ja! Ich habe es nachts im Nebel vorübergleiten sehen. Ein riesiges Schiff und ein ganz grauenhaftes Gesicht«, sagt Pippa.


  »Wie grauenhaft?«, fragt Ann, auf ihrer Lippe kauend.


  »Du würdest vor Furcht sterben, wenn du in die Augen der Medusa schaust«, sagt Pippa. Ann ist käsebleich. Pippa küsst sie auf die Wange. »Keine Angst, Ann, Schätzchen. Ich beschütze dich.«


  »Ich will dieser Medusa nicht begegnen.«


  »Es heißt, sie wurde vom Orden verflucht und dazu verdammt, niemals Ruhe zu finden und immer die Wahrheit zu sprechen«, erklärt Pippa.


  »Verflucht? Warum?«, fragt Felicity.


  »Das weiß ich nicht. Es ist eine der Legenden.«


  »Wenn sie die Wahrheit sprechen muss, vielleicht kann sie uns dann sagen, wo wir den Tempel finden«, überlege ich.


  »Ich werde sie für euch suchen«, sagt Pippa schnell.


  »Muss das sein?«, fragt Ann.


  »Guck mal, Ann.« Pippa nimmt eine Handvoll Gras und presst es zwischen ihren Händen zusammen. Als sie die Hände öffnet, sitzt da ein winziges schwarzes Kätzchen und blinzelt uns an.


  »Oh!« Ann schmiegt das Kätzchen an ihre Wange.


  »Wir werden so viel Spaß haben, nun, wo wir wieder zusammen sind!«


  Ein Stachel des Unbehagens bohrt sich in meine Eingeweide. Meine Mutter hat keinen Zweifel daran gelassen, dass die Seelen ins Jenseits eingehen müssen. Aber was ist, wenn sie nicht recht hatte?


  Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist. Ich habe gesehen, wie sie begraben wurde. Ich habe sie in meinen Träumen gesehen.


  »Ich habe die fürchterlichsten Dinge von dir geträumt«, sage ich probeweise.


  Pippa streichelt das Kätzchen, verwandelt sein schwarzes Fells in ein orangerotes, dann in ein blutrotes. »Wirklich? Was hast du geträumt?«


  »Ich erinnere mich nur an den letzten Traum. Du kamst zu mir und sagtest: ›Vorsicht, Gemma. Sie sind alle hinter dir her.‹«


  Pippa runzelt die Stirn. »Wer ist hinter dir her?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte, vielleicht hast du mir eine Botschaft gesendet.«


  »Ich?« Pippa schüttelt den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen getan. Kommt mit«, ruft sie wie der Rattenfänger von Hameln. »Ich möchte einen Weihnachtsbaum machen.«


  Wir bleiben stundenlang. Wenigstens dem Gefühl nach. Keine will zuerst Auf Wiedersehen sagen und so suchen wir nach immer neuen Gründen, noch länger zu bleiben – mehr Flittergold für den Baum, noch ein Versteckspiel, noch ein vergeblicher Versuch, die Medusa zu finden. Schließlich ist es Zeit. Wir müssen gehen.


  »Könnt ihr morgen wiederkommen?«, bettelt Pippa mit einem Schmollmund.


  »Ich fahre morgen nach London«, sagt Felicity traurig. »Und wehe, ihr beiden kommt ohne mich her!«


  »Ich fahre übermorgen«, sage ich.


  Ann schweigt.


  »Ann?«, fragt Pippa.


  »Ich werde in Spence bleiben und Weihnachten mit den Dienstboten verbringen, wie immer.«


  »Wann seid ihr wieder zusammen?«, fragt Pippa.


  »In vierzehn Tagen«, antworte ich. Daran hatte ich nicht gedacht. Wie sollen wir den Tempel suchen, wenn wir so lange getrennt sind?


  »Das geht nicht, überhaupt nicht«, sagt Pippa. »Was soll ich zwei ganze Wochen lang ohne euch machen? Ich werde mich zu Tode langweilen.« Dieselbe alte Pip.


  »Felicity und ich werden einander sehen«, sage ich. »Aber Ann …«


  Ann sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Du musst einfach mit mir mitkommen«, sagt Felicity. »Gleich morgen früh werde ich ein Telegramm an meine Mama schicken und sie auf deinen Besuch vorbereiten. Und ich werde die ganze Nacht darüber nachgrübeln, wie ich es ihr erkläre. Mir wird schon eine gute Geschichte einfallen.«


  Ann strahlt. »Das wäre schön. Und ich bin neugierig auf die Geschichte.«


  »So bald wie möglich – in zwei Tagen – sind wir zurück«, versichere ich Pippa.


  »Ich werde warten.«


  »Versuche, allein etwas herauszubekommen«, sage ich. »Vielleicht findest du die Medusa.«


  Pippa nickt. »Müsst ihr wirklich schon gehen? Ich glaube, ich kann die Trennung nicht ertragen.«


  »In zwei Tagen«, verspricht Felicity ihr.


  Pippa begleitet uns über den Platz, wo früher die Runen standen.


  »Passt auf«, ruft Felicity.


  Wo die Giftpilze aufgeplatzt sind, hat sich das Gras in Asche verwandelt. Eine glänzende schwarze Schlange gleitet darüber hin.


  »Igitt«, sagt Ann und springt beiseite.


  Pippa packt einen scharfkantigen Felsbrocken und lässt ihn auf die Schlange fallen. »Schon erledigt«, sagt sie, ein wenig Staub von ihren Händen wischend.


  »Mir graut entsetzlich vor Schlangen«, sagt Felicity schaudernd.


  Es überrascht mich, dass Felicity sich vor etwas fürchtet. Aber noch größer ist meine Überraschung, als Pippa mit einem seltsamen Lächeln auf den Stein starrt, der die Schlange zerdrückt hat. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber er macht mir Angst.


  Ein letzter Abschiedskuss, dann lassen wir das Tor aus Licht erscheinen und sind zurück im Marmorsaal.


  »Seht her!«, ruft Ann. An ihrem Hals funkelt immer noch der Rubin.


  »Du hast die Magie mit hierhergebracht«, sage ich und berühre den Stein.


  »Ich hab’s nicht gewollt«, sagt Ann erschrocken. »Es ist einfach passiert.«


  »Wahrscheinlich, weil die Magie nicht versiegelt ist«, sage ich.


  »Lasst es mich versuchen«, sagt Felicity. Sie schließt die Augen und im nächsten Moment fliegt sie hoch über uns.


  »Felicity! Komm herunter!«, flüstere ich eindringlich.


  »Um nichts in der Welt! Warum kommt ihr nicht herauf?«


  Mit einem schrillen Schrei schwebt Ann zu Felicity hoch. Sie fassen sich an den Händen und wirbeln wie Geister die Luft.


  »Wartet auf mich!«, sage ich und schwinge mich zu ihnen hinauf. Mit ausgestreckten Armen und baumelnden Füßen genieße ich die Schwerelosigkeit.


  »Wie herrlich«, sagt Ann kichernd. Sie fasst mit der Hand nach unten und richtet den Engel auf der Spitze des Weihnachtsbaums schön gerade. »So. Wie sich’s gehört.«


  »Was hast du vor?«, frage ich Felicity, die ihre Augen geschlossen hat. Sie reibt die Hände aneinander. Als sie sie öffnet, liegt darin ein blitzender Brillantring. Sie steckt ihn an ihren Mittelfinger und hält ihn uns hin, damit wir ihn bewundern können.


  »Das ist das großartigste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe«, sagt Felicity und betrachtet verzückt ihren Ring. »Denkt nur, was für einen Spaß wir mit der Magie in London haben werden.«


  »Ich glaube nicht, dass das klug ist«, sage ich. »Wir sollen die Magie binden. Das ist unsere Aufgabe.«


  Felicity spitzt die Lippen. »Ich werde nichts Schlimmes damit anstellen.«


  Darum geht es nicht, möchte ich entgegnen. Stattdessen wechsle ich das Thema und sage: »Lasst uns wieder fliegen.«


  Schließlich ist sogar Felicity müde. Wir stehlen uns in unsere Zimmer, den Namen des Mädchens auf den Lippen, um das wir zwei Monate lang getrauert haben: Pippa. Vielleicht werde ich heute Nacht friedlich schlafen. Ohne schreckliche Träume, aus denen ich am Morgen erschöpft erwache.


  Nur eine Stunde ist vergangen, seit wir einander Gute Nacht gesagt haben und ich sicher in meinem Bett liege. Und auf einmal kann ich dem Blick, mit dem Pippa das Ding angestarrt hat, das sie getötet hat, einen Namen geben.


  Gier.


  12. Kapitel


  Der Wagen, der Felicity und Ann zum Bahnhof bringen soll, ist da. Wir verabschieden uns in der großen Eingangshalle, während die Dienstboten dem Kutscher ihr Gepäck übergeben. Felicity mit ihrem malvenfarbenen Mantel und Muff wirkt kühl und unnahbar. Ann, mit einigen von Felicity geborgten Sachen herausgeputzt, ist kribbelig und aufgeregt. Das königsblaue Samtcape mit der traubenförmigen Schließe ist viel zu dünn für das Wetter.


  »Hast du noch einen Rest Magie übrig?«, fragt Felicity.


  »Nein«, sage ich. »Sie ist weg. Und du?«


  »Ich hab auch nichts mehr.« Ihre Augen werden schmal. »Wehe, du gehst ohne uns zurück«, warnt sie.


  »Zum hundertsten Mal, das werde ich nicht tun.« Der Kutscher nimmt die letzten Gepäckstücke. »Ihr solltet lieber fahren. Sonst versäumt ihr noch den Zug.« Es ist schwierig, sich in dem Trubel zu verständigen. Und ich hasse Abschiede.


  Ann strahlt. »Fee hat mir ihr Cape geliehen.«


  »Sehr schön«, sage ich und versuche zu ignorieren, dass sie Felicitys Kosenamen verwendet hat. Felicity hat mir noch nie erlaubt, etwas von ihr zu borgen, und ich kann nicht leugnen, dass in mir ein Stachel der Eifersucht sitzt, weil die beiden die Ferien zusammen verbringen werden.


  Felicity macht sich an Anns Kleidung zu schaffen, streicht ein paar Falten glatt. »Ich werde Mama bitten, morgen mit uns zum Mittagessen in den Klub zu gehen. Die Alexandra ist einer der vornehmsten Damenklubs, musst du wissen. Wir müssen Gemma in unseren Meisterplan einweihen. Sie hat auch ihren Part darin zu spielen.«


  Ich fürchte mich schon vor dem, was jetzt kommt.


  »Ich habe mir vorgenommen, Ann für die Ferien neu zu erfinden. Schluss mit der traurigen grauen Maus, dieser Stipendiatin. Sie wird in ihre Rolle schlüpfen, als wäre sie ihr angeboren. Niemand wird etwas merken.«


  Ann nimmt das Stichwort auf. »Ich soll ihrer Mutter sagen, dass ich von großfürstlich-russischem Adel bin und dass mein Großonkel, der Herzog von Chesterfield, mich erst vor Kurzem hier in Spence gefunden und über die Abstammung meiner verstorbenen Eltern unterrichtet hat.«


  Mit einem Blick auf die pummelige, sehr englisch aussehende Ann frage ich: »Hältst du das für klug?«


  »Der Rubin hat mich letzte Nacht auf die Idee gebracht. Ich hab mir gedacht, warum setzen wir nicht unsere geheimsten Wünsche in die Tat um?«, sagt Felicity. »Warum spielen wir nicht ein kleines Spiel?«


  »Und was ist, wenn der Schwindel auffliegt?«, fragt Ann besorgt.


  »Das passiert schon nicht«, sagt Felicity. »Ich werde den Damen vom Klub erklären, dass du vor dem Tod deiner Eltern Gesangsstunden bei einer berühmten russischen Opernsängerin erhalten hast. Sie werden begeistert sein, wenn sie dich singen hören. Jeder, der etwas auf sich hält, wird sich darum reißen, dich auf seinen Bällen und Abendeinladungen als Sängerin auftreten zu lassen. Du wirst das Aushängeschild sein und niemand wird je auf die Idee kommen, dass du so arm wie eine Kirchenmaus bist.«


  Felicity grinst und hat einen Zug um den Mund, der mir nicht gefällt.


  »Wahrscheinlich werde ich sie enttäuschen«, murmelt Ann.


  »Hör sofort auf damit«, schimpft Felicity. »Ich leg mich nicht ins Zeug für dich, nur damit du hergehst und alles kaputt machst.«


  »Ja, Felicity«, sagt Ann.


  Mit aufgespannten Regenschirmen treten wir hinaus ins Freie. Keine von uns will aussprechen, was wir wirklich fühlen; dass es uns entsetzlich schwerfallen wird, das Magische Reich eine Weile nicht besuchen zu können. Nachdem ich die Magie gekostet habe, kann ich es nicht erwarten, es wieder zu tun.


  »Blende sie«, sage ich zu Ann. Wir umarmen uns leicht und dann ruft der Kutscher durch den strömenden Regen nach ihnen.


  »In zwei Tagen«, sagt Felicity.


  Ich nicke. »In zwei Tagen.«


  Sie laufen zur Kutsche und bei jedem ihrer Schritte spritzt das Regenwasser hoch.


  Als ich den Marmorsaal betrete, sitzt dort Mademoiselle LeFarge. Sie hat ihr bestes Wollkostüm an und liest Stolz und Vorurteil.


  »Sie sehen wunderschön aus«, sage ich. »Äh, trés jolie!«


  »Merci beaucoup«, sagt sie lächelnd. »Der Inspektor wird gleich da sein, um mich abzuholen.«


  »Ich sehe, Sie lesen Jane Austen«, sage ich, dankbar, dass sie mein miserables Französisch nicht getadelt hat.


  »Oh ja. Ich liebe ihre Bücher. Sie sind so romantisch. Ich schätze es sehr, dass sie immer glücklich enden – mit einer Verlobung oder Hochzeit.«


  Ein Dienstmädchen klopft. »Mr Kent für Sie, Miss.«


  »Ah, danke.« Mademoiselle LeFarge legt ihr Buch weg. »Also dann, Miss Doyle, auf Wiedersehen im neuen Jahr. Ich wünsche Ihnen fröhliche Weihnachten.«


  »Auch Ihnen fröhliche Weihnachten, Mademoiselle LeFarge.«


  »Oh, und arbeiten Sie während der Ferien an Ihrem Französisch, Mademoiselle Doyle. Weihnachten ist ein Fest der Wunder. Vielleicht erleben wir beide eines.«


  


  ***


  


  Innerhalb weniger Stunden ist Spence leer und verlassen. Nur wenige von uns sind noch da. Den ganzen Tag hindurch sind Mädchen abgereist. Von meinem Fenster habe ich beobachtet, wie sie in den kalten Wind hinausgetreten und in ihre Kutschen gestiegen sind, um zum Bahnhof zu fahren. Ich habe beobachtet, wie sie sich verabschiedet und einander versichert haben, sie würden sich bestimmt auf diesem oder jenem Ball oder in der Oper sehen. Es wundert mich, dass sie so viele Tränen vergießen und der Abschiedsschmerz so groß ist, wo sie doch kaum getrennt sein werden.


  Ich wandere ungehindert durchs Haus und vertreibe mir die Zeit damit, unbekannte Winkel zu erforschen. Ich klettere steile Treppen in schmale Türmchen hinauf, husche an verschlossenen Türen vorbei, werfe einen Blick in getäfelte Zimmer, die mehr wie ein Museum als wie lebendige, atmende Orte aussehen. Ich streife umher, bis es dunkel ist und über die Zeit hinaus, zu der ich im Bett sein sollte. Nicht, als erwartete ich, dass jemand nach mir sucht.


  Als ich mein eigenes Stockwerk erreiche, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Eine der schweren Türen zu den versengten Überresten des Ostflügels steht einen Spaltbreit offen. Ein Schlüssel steckt im Schloss. Solange ich hier bin, waren diese Türen immer verschlossen, und ich frage mich, warum sie jetzt offen sind, da die Schule leer ist.


  Fast leer.


  Ich schleiche mich näher, so geräuschlos wie möglich. Von drinnen dringen Laute heraus. Es dauert einen Moment, bis ich die Stimmen von Mrs Nightwing und Miss McChennmine erkenne. Ich kann sie nicht deutlich verstehen. Ein Windzug trägt mir Satzfetzen zu wie ein Blasebalg. »Muss beginnen.«


  »London.«


  »Sie werden uns helfen.«


  »Ich hab’s in Sicherheit gebracht.«


  Vorsichtig halte ich mein Ohr an den Türspalt, gerade als Mrs Nightwing sagt: »Ich werde mich darum kümmern. Schließlich trage ich die Verantwortung.«


  Daraufhin tritt Miss McChennmine durch die Tür und ertappt mich.


  »Sie lauschen, Miss Doyle?«, fragt sie mit funkelnden Augen.


  »Was gibt’s? Was ist hier los?«, fragt Mrs Nightwing. »Miss Doyle, was in aller Welt!«


  »Es … es tut mir leid, Mrs Nightwing. Ich habe Stimmen gehört.«


  »Was haben Sie gehört?«, fragt Mrs Nightwing.


  »Nichts«, sage ich.


  »Und das sollen wir Ihnen glauben?«, zischt Miss McChennmine.


  »Es ist wahr«, lüge ich. »Die Schule ist leer und ich konnte nicht einschlafen.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie ins Bett kommen, Miss Doyle«, sagt Mrs Nightwing. »In Zukunft geben Sie Ihre Anwesenheit sofort zu erkennen.«


  »Ja, Mrs Nightwing«, sage ich und renne fast, um in mein Zimmer am Ende des Flurs zu kommen.


  Worüber haben sie gesprochen? Was muss beginnen?


  Mühsam ziehe ich Schuhe, Kleid, Korsett und Strümpfe aus, bis ich nur noch mein Unterhemd anhabe. Mein Haar ist mit genau vierzehn Nadeln festgesteckt. Ich zähle sie, während ich mit zitternden Fingern eine nach der anderen herausziehe. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als meine kupferroten Locken herabfallen.


  Es hilft nichts. Ich bin viel zu nervös, um ans Schlafen zu denken. Ich brauche eine Ablenkung, irgendetwas, um meine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Ann hat unter ihrem Bett einen Stapel Zeitschriften, Ratgeber- und Modemagazine. Ich ziehe eines der Hefte heraus. Auf dem Umschlag ist das Bild einer schönen Frau. Ihr Haar ist mit Federn geschmückt. Ihre Haut ist von cremefarbener Vollkommenheit und ihrem Blick gelingt es, sowohl liebevolle Nähe als auch gedankenvolle Ferne auszudrücken, als würde sie verträumt in den Sonnenuntergang starren und gleichzeitig daran denken, die aufgeschürften Knie weinender Kinder zu verbinden. Ich weiß nicht, wie man einen solchen Blick zustande bringen kann. Mit einem Schlag erfüllt mich eine neue Sorge: dass ich niemals so schön sein werde.


  Ich setze mich an den Toilettentisch und starre mich im Spiegel an, drehe mein Gesicht von einer Seite zur anderen. An meinem Profil ist nichts auszusetzen. Ich habe eine gerade Nase und eine tadellose Kinnpartie. Dann wende ich mich wieder direkt dem Spiegel zu und betrachte meine Sommersprossen und die farblosen Brauen. Hoffnungslos. Nicht, als ob irgendetwas an meinem Gesicht abstoßend wäre. Es ist nur, dass auch nichts Auffallendes daran ist. Nichts Geheimnisvolles. Ich bin nicht der Typ, den man auf dem Umschlag eines Groschenheftes abbilden würde, mit schwärmerisch in die Ferne schweifendem Blick. Ich bin nicht der Typ, dem ein Heer von Verehrern zu Füßen liegt, das Mädchen, das durch ein Lied Unsterblichkeit erlangt. Und ich kann nicht behaupten, dass es mir nichts ausmacht.


  Wenn ich Abendeinladungen und Bälle besuche – das heißt, wenn ich welche besuche –, was werden die anderen in mir sehen? Werden sie mich beachten? Oder werden seufzende Brüder, nette alte Onkel und entfernte Cousins aus Höflichkeit mit mir tanzen, weil ihre Gattinnen, Mütter und Gastgeberinnen sie dazu gezwungen haben?


  Könnte ich je eine Diva sein? Ich bürste mein Haar und drapiere es über meine Schultern, wie ich es auf kühnen Opernplakaten gesehen habe. Zu Opern, in denen schwindsüchtige Frauen aus Liebe sterben und dabei herzzerreißend schön aussehen. Wenn ich die Augen verdrehe und meine Lippen gerade nur einen Spalt öffne, könnte man mich vielleicht für verführerisch halten. Mein Spiegelbild verlangt nach etwas. Behutsam streife ich die Träger meines Hemds von den Schultern, entblöße die Haut. Ich schüttle mein Haar, sodass es ein bisschen wild wirkt, als wäre ich eine Waldnymphe, ein ungezähmtes Geschöpf.


  »Verzeih«, sage ich zu meinem Spiegelbild, »ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Ich bin …« Blass. Das ist es, was ich bin. Ich kneife mir Rosen in die Wangen und fange noch einmal von vorn an, mit tiefer gutturaler Stimme. »Wer ist es, der so frei und ungehemmt meinen Wald durchstreift? Nenne deinen Namen. Sprich!«


  Hinter mir höre ich ein Räuspern, gefolgt von einem Flüstern. »Ich bin es. Kartik.«


  Ein winziger Schrei entschlüpft meinen Lippen. Ich springe von meinem Toilettentisch auf und stolpere über ein Bein, sodass ich auf den Teppich fliege und dabei den Stuhl mitreiße. Kartik tritt hinter dem Paravent hervor, die Hände beschwichtigend vor seiner Brust erhoben.


  »Bitte. Nicht schreien.«


  »Wie können Sie es wagen«, keuche ich und stürze zu meinem Schrank und dem Morgenmantel, der dort hängt. Oh Gott, wo ist er?


  Kartik starrt auf den Boden. »Ich … es war nicht meine Absicht, glauben Sie mir. Ich war da, aber ich bin eingenickt, und dann … Sind Sie … angezogen?«


  Ich habe den Morgenmantel gefunden, aber in meiner momentanen Verfassung wollen mir meine Finger nicht gehorchen. Der Mantel ist ganz falsch zugeknöpft. Er hängt schief an mir. Ich verschränke meine Arme, damit man es nicht so deutlich merkt. »Vielleicht wissen Sie es nicht, aber es ist unverzeihlich, sich im Schlafzimmer einer Dame zu verstecken. Und sich nicht zu erkennen zu geben, während sie sich auskleidet …« Ich koche vor Wut. »Unverzeihlich.«


  »Es tut mir leid«, sagt er mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck.


  »Unverzeihlich«, wiederhole ich.


  »Soll ich gehen und später wiederkommen?«


  »Da Sie schon da sind, können Sie genauso gut bleiben.« Um ehrlich zu sein, nach meinem unerfreulichen Erlebnis von vorhin bin ich froh, Gesellschaft zu haben. »Was ist so dringend, dass Sie deswegen an einer Mauer hochklettern und sich hinter meinem Paravent verstecken müssen?«


  »Haben Sie das Magische Reich betreten?«, fragt er.


  Ich nicke. »Ja. Aber es scheint nichts zu fehlen. Es ist genauso schön wie vorher.« Ich schweige und denke an Pippa. Die wunderschöne Pippa, die er, Kartik, einmal so voller Ehrfurcht angestarrt hat. Ich denke an ihre Warnung in Bezug auf die Rakschana.


  »Was ist?«


  »Nichts. Wir haben jemanden gebeten, uns zu helfen. Eine Art Führerin.«


  Kartik schüttelt den Kopf. »Das war nicht klug! Ich habe Ihnen gesagt, niemandem aus dem Magischen Reich ist jetzt zu trauen.«


  »Es ist jemand, dem wir vertrauen können.«


  »Wie wollen Sie das wissen?«


  »Es ist Pippa«, sage ich ruhig.


  Kartiks Augen werden weit. »Miss Cross? Aber ich dachte …«


  »Ja, ich auch. Aber ich habe sie letzte Nacht gesehen. Sie weiß nichts über den Tempel, aber sie wird uns helfen, ihn zu finden.«


  Kartik starrt mich an. »Aber wenn sie nicht ins Jenseits eingeht, wird sie böse.«


  »An ihr ist überhaupt nichts Ungewöhnliches«, protestiere ich. »Sie ist genauso …« Sie ist genauso schön wie früher, wollte ich sagen.


  »Sie ist genauso was?«


  »Sie ist dieselbe Pippa«, antworte ich mit fester Stimme. »Und sie weiß mehr über das Magische Reich, als wir zu diesem Zeitpunkt wissen. Sie kann uns helfen. Das ist mehr, als Sie mir anzubieten hatten.«


  Ich habe Kartiks Stolz verletzt, das kann er nicht hinnehmen. Er kommt mir so nahe, dass ich ihn riechen kann, eine Mischung aus Rauch, Zimt, dem Wind, dem Verbotenen. Ich ziehe den Mantel enger um mich.


  »Also gut«, sagt er und reibt sein Kinn. »Gehen Sie vorsichtig vor. Aber das Ganze gefällt mir nicht. Die Rakschana haben ausdrücklich gewarnt …«


  »Die Rakschana waren nicht dort, wie können sie also wissen, wem zu trauen ist.« Pippas Warnung scheint mir plötzlich sehr hilfreich. »Ich weiß nichts über Ihre Bruderschaft. Warum sollte ich ihr vertrauen? Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Mal ehrlich, Sie schleichen sich in mein Zimmer und verstecken sich hinter meinem Paravent. Sie verfolgen mich. Sie erteilen mir ständig Befehle: Verschließen Sie Ihren Geist! Nein, tut mir schrecklich leid – öffnen Sie Ihren Geist! Helfen Sie uns, den Tempel zu finden! Fangen Sie die Magie und binden Sie sie!«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß«, antwortet er.


  »Sie wissen nicht sehr viel, stimmt’s?«


  »Ich weiß, dass mein Bruder ein Rakschana war. Ich weiß, dass er gestorben ist, weil er Ihre Mutter beschützen wollte, und dass sie gestorben ist, weil sie versucht hat, Sie zu beschützen.«


  Es musste kommen. Da ist er, der grausame Schmerz, der uns verbindet. Ich möchte am liebsten schreien.


  »Tun Sie das nicht«, warne ich.


  »Was?«


  »Wechseln Sie nicht das Thema. Ich glaube, für eine Weile werde ich die Befehle erteilen. Sie wollen, dass ich den Tempel finde. Ich verlange etwas von Ihnen.«


  »Wollen Sie mich erpressen?«, fragt er.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber ich werde Ihnen nichts mehr sagen, bevor Sie meine Fragen beantwortet haben.«


  Ich setze mich auf Anns Bett. Er setzt sich auf meines, mir gegenüber. Da sind wir nun, zwei Hunde, die nur auf eine falsche Bewegung lauern, um aufeinander loszugehen.


  »Fragen Sie«, sagt er.


  »Ich frage, wenn es mir passt«, sage ich.


  »Gut, dann eben nicht.« Er steht auf, um zu gehen.


  »Erzählen Sie mir über die Rakschana!«, platze ich heraus.


  Kartik seufzt und schaut zur Decke hoch. »Die Bruderschaft der Rakschana existiert ebenso lang wie der Orden des aufgehenden Mondes. Sie entstand im Osten, aber ihr Einfluss reichte viel weiter. Karl der Große war ein Rakschana, so wie viele der Ritter des Templerordens. Sie waren die Hüter des Magischen Reichs und seiner Grenzen, darauf verschworen, den Orden zu beschützen. Ihr Wappenzeichen sind Schwert und Totenkopf.« Er leiert das herunter wie eine Lektion aus dem Geschichtsbuch.


  »Das war sehr beeindruckend«, sage ich gereizt.


  Er hält einen Finger hoch. »Aber informativ.«


  Ich ignoriere seinen Spott.


  »Wie kamen Sie zu den Rakschana?«


  Er zuckt die Schultern. »Ich war immer schon bei ihnen.«


  »Mit Sicherheit nicht immer. Sie müssen eine Mutter und einen Vater gehabt haben.«


  »Ja. Aber ich habe sie nie wirklich gekannt. Ich war sechs, als ich zu den Rakschana ging.«


  »Oh«, sage ich erschrocken. Mir war nie in den Sinn gekommen, Kartik sei als kleiner Junge den Armen seiner Mutter entrissen worden. »Es tut mir leid.«


  Er weicht meinen Augen aus. »Da gibt es nichts zu bedauern. Es war von vornherein klar, dass ich als Rakschana erzogen würde, genauso wie vor mir mein Bruder Amar. Es war eine große Ehre für meine Familie. Ich wurde in die Gemeinschaft aufgenommen, in Mathematik und Sprachen unterrichtet und im Waffengebrauch und Kampf geschult. Und in Kricket.« Er lächelt. »Ich bin ein ziemlich guter Kricketspieler.«


  »Was noch?«


  »Ich lernte, wie man im Wald überlebt. Wie man Spuren verfolgt. Ich habe gelernt zu stehlen.«


  Ich ziehe meine Augenbrauen hoch.


  »Alles, was nötig ist, um zu überleben. Man weiß nie, wann man vielleicht eine Brieftasche wird klauen müssen, um sich einen Bissen zu essen kaufen zu können oder um im richtigen Moment von irgendetwas abzulenken.«


  Ich denke an meine eigene Mutter, die für immer fortgegangen ist, und wie tief ihr Verlust mich schmerzt. »Haben Sie Ihre Familie nicht sehr vermisst?«


  Als er endlich antwortet, ist seine Stimme ganz ruhig. »Anfangs habe ich auf jeder Straße, auf jedem Markt nach meiner Mutter Ausschau gehalten. Aber immerhin hatte ich Amar.«


  »Wie schrecklich. Sie hatten dabei nichts mitzureden.«


  »Es war mein Schicksal. Die Rakschana waren sehr gut zu mir. Ich wurde für eine elitäre Bruderschaft herangebildet. Was hätte ich in Indien gemacht? Kühe gehütet? Gehungert? Im Schatten der Engländer gelebt, gezwungen zu lächeln, während ich ihnen ihr Essen serviere oder ihre Pferde striegle?«


  »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen …«


  »Sie haben mich nicht in Verlegenheit gebracht«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass Sie verstehen können, was für eine große Ehre es ist, von der Bruderschaft auserwählt zu sein. Bald werde ich die letzte Stufe meiner Ausbildung erreicht haben.«


  »Was geschieht dann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt er mit einem leichten Lächeln. »Man muss einen Eid ablegen und lebenslange Treue und Ergebenheit schwören. Dann wird man in die ewigen Mysterien eingeführt. Niemand spricht je darüber. Aber zuerst muss man einen Auftrag erfüllen, um sich als würdig zu erweisen.«


  »Was ist Ihr Auftrag?«


  Sein Lächeln schwindet. »Den Tempel zu finden.«


  »Ihr Schicksal ist an meines geknüpft.«


  »Ja«, sagt er leise. »Es scheint so.«


  Er sieht mich so merkwürdig an, dass mir wieder bewusst wird, wie kompromittierend meine Garderobe ist. »Sie sollten jetzt gehen.«


  »Ja, das sollte ich«, sagt er und springt auf. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Ja«, antworte ich.


  »Sprechen Sie oft mit Ihrem Spiegel? Ist das etwas, was junge Damen so tun?«


  »Nein. Natürlich nicht.« Ich erröte um eine Schattierung dunkler als es je an den Wangen eines Mädchens beobachtet wurde. »Ich habe geprobt. Für eine … Aufführung.«


  »Das wird bestimmt eine sehr interessante Vorstellung«, sagt Kartik kopfschüttelnd.


  »Ich habe morgen einen langen Reisetag vor mir und muss Sie jetzt bitten, mich zu verlassen. Gute Nacht«, sage ich ziemlich förmlich. Ich will, dass Kartik verschwindet und ich meine Verlegenheit mit mir allein ausmachen kann. Er schwingt seine kräftigen Beine über das Fensterbrett und greift nach dem Seil, das im dichten Efeu versteckt ist. »Ach ja, wie erreiche ich Sie, falls ich den Tempel finde?«


  »Ich habe in London etwas für die Rakschana zu erledigen, über die Feiertage. Irgendwo in der Nähe. Ich melde mich.«


  Und damit verschwindet er aus dem Fenster und klettert das Seil hinunter. Ich beobachte, wie er in die Nacht eintaucht, und wünschte, er könnte zurückkommen. Ich habe kaum den Riegel geschlossen, als es an meiner Tür klopft. Es ist Miss McChennmine.


  »Mir war so, als hörte ich Stimmen«, sagt sie und lässt den Blick durchs Zimmer schweifen.


  »Ich … ich habe laut gelesen«, sage ich und greife nach Anns Zeitschrift auf meinem Bett.


  »Ich verstehe«, sagt sie mit ihrem seltsamen Akzent. Sie reicht mir ein Glas. »Sie haben gesagt, Sie hätten Schwierigkeiten einzuschlafen, also habe ich Ihnen ein Glas warme Milch gebracht.«


  »Danke«, sage ich und nehme es. Ich hasse warme Milch.


  »Ich habe das Gefühl, Sie und ich, wir haben einen schlechten Start erwischt.«


  »Es tut mir leid, was mit dem Pfeil passiert ist, Miss McChennmine. Ehrlich. Und ich habe Sie vorhin nicht belauscht. Ich …«


  »Nun, nun. Das ist alles vergessen. Sie teilen dieses Zimmer mit Miss Bradshaw?«


  »Ja«, sage ich.


  »Miss Bradshaw und Miss Worthington sind Ihre besten Freundinnen?«


  »Ja.« Sie sind genau genommen die einzigen Freundinnen, die ich habe.


  »Die beiden sind zweifellos nette junge Damen, aber ich darf wohl sagen, nicht halb so interessant wie Sie, Miss Doyle.«


  Ich bin verblüfft. »I-ich? Ich bin überhaupt nicht interessant.«


  »Aber, aber«, sagt sie und kommt einen Schritt näher. »Mrs Nightwing und ich haben erst heute Abend über Sie gesprochen und wir waren uns einig, dass Sie etwas ganz Besonderes sind.«


  Ich stehe in meinem falsch zugeknöpften Morgenmantel vor ihr. »Sie sind zu gütig, Miss McChennmine, wirklich. Die Wahrheit ist doch, dass Miss Bradshaw eine erstaunliche Stimme hat und Miss Worthington furchtbar klug ist.«


  »Sehen Sie, wie loyal Sie sind, Miss Doyle? Sofort bereit, Ihre Freundinnen zu verteidigen. Das ist eine löbliche Eigenschaft.«


  Sie meint es als Kompliment, aber ich fühle mich unbehaglich, als würde ich studiert.


  »Was für ein ungewöhnlicher Anhänger.« Unverfroren zeichnet sie mit ihrem Finger den Umriss des Mondauges nach. »Woher haben Sie das?«


  »Es hat meiner Mutter gehört«, sage ich.


  Sie sieht mich durchdringend an. »Es muss schwer für sie gewesen sein, sich von etwas so Kostbarem zu trennen.«


  »Meine Mutter ist tot. Es ist mein Erbstück.«


  »Hat es eine bestimmte Bedeutung?«, fragt sie.


  »Nein«, lüge ich. »Keine, die mir bekannt wäre.«


  Miss McChennmine starrt mich an, bis ich wegschauen muss. »Wie war Ihre Mutter?«


  Ich zwinge mich zu gähnen. »Verzeihen Sie, aber ich bin nun doch müde.«


  Miss McChennmine scheint enttäuscht zu sein. »Sie sollten die Milch trinken, solange sie noch warm ist. Sie wird Ihnen helfen zu schlafen. Der Schlaf ist so wichtig.«


  »Ja, danke«, sage ich, mit dem Glas in der Hand.


  »Los. Trinken Sie.«


  Ich komme nicht darum herum. Ich zwinge mich, ein paar Schlucke der kreideweißen Flüssigkeit zu trinken. Sie schmeckt seltsam süß.


  »Pfefferminze«, erklärt Miss McChennmine, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Sie fördert den Schlaf. Ich bringe Brigid das Glas zurück. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders, oder was meinen Sie?«


  »Ich bin sicher, Sie irren sich«, sage ich höflich.


  »Sie schaut mich an, als sei ich der Teufel persönlich. Halten Sie mich für den Teufel, Miss Doyle?«


  »Nein«, krächze ich. »Natürlich nicht.«


  »Ich bin froh, dass wir beschlossen haben, Freundinnen zu sein. Schlafen Sie gut, Miss Doyle. Kein lautes Lesen mehr heute Nacht.«


  


  ***


  


  Mein Körper fühlt sich warm und schwer an. Ist es die warme Milch? Die Pfefferminze? Oder hat mich Miss McChennmine vergiftet? Mach dich nicht lächerlich, Gemma.


  Ich öffne beide Fensterflügel und lasse die frostige Luft herein. Ich muss wach bleiben. Ich gehe mit langen Schritten durchs Zimmer. Ich beuge mich vornüber und berühre meine Zehenspitzen. Schließlich setze ich mich aufs Bett und singe Weihnachtslieder. Es nützt nichts. Mein Lied verstummt und ich gleite in einen von Träumen erfüllten Dämmerschlaf.


  Das Auge des aufgehenden Mondes glüht in meiner Hand. Meine Hand wird zu einer Lotusblume auf einem Pfad. Dicke grüne Ranken zwängen sich durch Mauerspalten, ihre winzigen Knospen erblühen zu prachtvollen Rosen. Ich sehe mein Gesicht im Spiegel einer Wasserwand. Ich stoße mit meiner Hand durch die Wand und falle ganz hindurch.


  Ich falle tiefer und werde vom schwarzen Mantel traumlosen Schlafs verschluckt.


  Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich plötzlich durch irgendetwas geweckt werde. Ich horche, aber da ist nichts. Die Milch hat einen dünnen Belag auf meiner Zunge hinterlassen. Sosehr es mir widerstrebt, ich muss hinuntergehen, um etwas zu trinken.


  Mit einem tiefen Seufzer schiebe ich die Bettdecke zurück und zünde eine Kerze an. Mit einer Hand die Flamme abschirmend gehe ich den dunklen Gang entlang. Ich bin die einzige Menschenseele, die auf diesem Flur zurückgeblieben ist. Der Gedanke beschleunigt meine Schritte.


  Als ich mich der Treppe nähere, flackert die Kerzenflamme und erlischt. Nein! Ich muss umkehren, um sie wieder anzuzünden. Ein plötzlicher Schwindel erfasst mich. Meine Knie knicken ein und es gelingt mir, das Geländer zu packen und mich aufzurichten. In der Dunkelheit ist ein scharfes kratzendes Geräusch zu hören, wie wenn man ein Stück Kreide zu fest über eine Schiefertafel zieht.


  Ich bin nicht länger allein. Irgendjemand ist bei mir.


  »Hallo? Brigid? Sind Sie das?«


  Das kratzende Geräusch kommt näher. Die Kerze in meiner Hand flammt wieder auf und erfüllt den Flur mit einem dichten Lichtschein. Da sind sie, an den Rändern schimmernd. Nicht völlig real, aber greifbarer als meine Vision im Schnee. Drei Mädchen, ganz in Weiß. Ihre Schuhspitzen kratzen mit einem grässlichen Geräusch auf dem hölzernen Boden, während sie näher und näher schweben. Ihre Münder bewegen sich, sie sprechen. Ich kann sie nicht hören. Ihre Augen sind traurig und umschattet.


  Schrei nicht, Gemma. Es ist nur eine Vision. Sie kann dir nichts tun. Oder doch?


  Sie sind so nahe, dass ich meinen Kopf wegdrehen und die Augen schließen muss. Mir ist schlecht vor Angst und von dem Geruch. Was ist es? Ich rieche das Meer und noch etwas. Verwesung.


  Da ist dieses Geräusch wieder, wie das Sirren Tausender Insektenflügel. Die drei Mädchen sprechen so leise, dass es einen Moment dauert, bis ich ihre Botschaft verstehen kann, aber als ich sie erfasse, überläuft es mich eiskalt.


  »Hilf uns.«


  Ich will die Augen nicht öffnen, tue es aber trotzdem. Sie sind so nahe, diese flimmernden, hellen Dinger. Eine streckt eine Hand aus. Bitte. Bitte berührt mich nicht. Ich werde schreien. Ich werde schreien. Ich werde …


  Ihre Hände sind wie Eis auf meiner Schulter, aber es ist keine Zeit zu schreien, weil mein Körper steif wird und ich nach unten gezogen werde. Bilder überfluten mein Bewusstsein. Drei Mädchen hüpfen an schroffen Klippen entlang. Das Meer spritzt hoch, dünne Schaumspuren auf ihren Füßen zurücklassend. Die Wolken verdunkeln sich. Ein Sturm. Eine Sturmflut ist im Anzug. Halt, da ist ein viertes Mädchen. Sie läuft zaghaft hinterher. Jemand ruft nach ihnen. Eine Frau kommt daher. Sie trägt einen grünen Mantel …


  Die zähflüssigen Stimmen der Mädchen dringen in mein Ohr. »Seht dort …«


  Die Frau nimmt die Hand des vierten Mädchens. Und dann rast der Schrecken des Meeres auf uns zu. Der Himmel verfinstert sich. Die Mädchen schreien.


  Wir sind zurück im hell erleuchteten Flur. Die Mädchen verblassen, tauchen zurück in die Dunkelheit. »Sie lügt …«, flüstern die Mädchen. »Trau ihr nicht …« Und dann sind sie fort. Der Schmerz verschwindet. Ich knie auf dem kalten, harten Boden, allein. Die Kerze zischt plötzlich, versprüht einen mutwilligen Funken.


  Damit ist das Maß voll. Ich springe auf die Füße und rase Hals über Kopf wie eine erschreckte Maus zurück in mein Zimmer. Ich atme erst auf, als ich die Tür fest hinter mir verschlossen habe – obwohl ich nicht sagen kann, was ich denn glaube, ausgesperrt zu haben. Ich zünde alle Lampen an. Als der Raum hell erleuchtet ist, fühle ich mich ein bisschen besser. Was für eine Art von Vision war das? Warum sind die Visionen so viel unmittelbarer geworden? Ist es, weil die Magie frei ist? Macht sie das irgendwie dreister? Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter …


  Hör auf, Gemma. Hör auf, dir selbst Angst zu machen.


  Wer sind diese Mädchen und was wollen sie von mir? Was haben sie gemeint mit »Trau ihr nicht«? Es ist nicht unbedingt beruhigend, dass die Schule so leer ist oder dass ich morgen bei meiner Familie sein werde. Wer weiß, was für echte Schrecken mich dort erwarten.


  Ich finde auf nichts eine Antwort. Und ich fürchte mich vor dem Schlaf. Als das erste Tageslicht durch die Fensterscheiben blinzelt, bin ich bereits fertig angezogen, mein Koffer ist gepackt und ich bin entschlossen, mir London anzusehen, und wenn ich selbst die Pferde kutschieren muss.


  13. Kapitel


  Tom verspätet sich wie gewöhnlich.


  Ich bin pünktlich mit dem Zwölfuhrzug von Spence am Bahnhof Viktoria angekommen, aber von meinem Bruder ist weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht hatte er einen schrecklichen Unfall und liegt sterbend auf der Straße, wo er mit seinem letzten Atemzug einen der schluchzenden Umstehenden bittet, zum Bahnhof zu eilen und seine äußerst tugendhafte Schwester aus ihrer Ungewissheit zu erlösen. Es ist die einzige verzeihliche Erklärung, die ich finden kann. Höchstwahrscheinlich ist er in seinem Klub, scherzt und spielt Karten mit seinen Freunden und hat mich völlig vergessen.


  »Meine Liebe, sind Sie sicher, dass Ihr Bruder kommt, um Sie abzuholen?« Es ist Beatrice, eine der beiden siebzigjährigen altjüngferlichen Schwestern, die im Zug neben mir gesessen und sich unentwegt über Rheumatismus und Gartenfreuden unterhalten haben, bis ich gedacht habe, ich werde wahnsinnig. Im Unterschied zu meinem Bruder sind sie um mein Wohlergehen besorgt.


  »Oh ja. Ganz sicher, vielen Dank. Bitte machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen.«


  »Oh, mein Gott, Millicent, wir können sie doch nicht einfach hier allein lassen. Was meinst du?«


  »Nein, ganz recht, Beatrice. Sie muss mit uns kommen. Wir werden ihre Familie benachrichtigen.«


  Damit ist es entschieden. Ich werde Tom ermorden.


  »Da ist er!«, sage ich, in die Ferne blickend, wo mein Bruder nicht ist.


  »Wo?«, fragen die Schwestern.


  »Ich sehe ihn dort drüben. Ich muss in die falsche Richtung geschaut haben. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben. Hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder«, sage ich und verabschiede mich mit einem Händedruck. Ich marschiere zielstrebig los und verstecke mich hinter dem Fahrkartenstand. Als die Luft rein ist, setze ich mich auf eine Bank am anderen Ende des Bahnsteigs.


  Wo mag er sein?


  Ein weiterer Zug fährt ein und entlädt seine Passagiere. Sie werden von lächelnden Verwandten empfangen und in die Arme geschlossen. Pakete werden ausgehändigt, Blumen überreicht. Tom ist eine halbe Stunde zu spät. Das wird Vater erfahren.


  Ein Mann in einem eleganten schwarzen Anzug setzt sich neben mich. Was muss er von mir denken, hier ganz allein auf einer Bank? Eine tiefe Narbe zieht sich über seine linke Gesichtshälfte, vom Ohr bis zum Mundwinkel. Sein Anzug ist erstklassig geschneidert. Ich schiele nach der Anstecknadel an seinem Aufschlag und mein Mund wird trocken, denn ich weiß, was das ist. Es ist das Schwert-und-Totenkopf-Zeichen der Rakschana. Ist es ein Zufall, dass er sich neben mich gesetzt hat? Oder ist er absichtlich hier? Er schenkt mir ein mildes Lächeln. Ich stehe ruhig auf und entferne mich. Als ich den Bahnsteig zur Hälfte überquert habe, drehe ich mich um. Auch er hat die Bank verlassen. Mit seiner Zeitung unter dem Arm folgt er mir. Wo ist Tom? Ich bleibe bei einer Blumenverkäuferin stehen und tu so, als würde ich die Blumen betrachten. Der Mann tritt ebenfalls hinzu. Er wählt eine rote Nelke für sein Knopfloch, tippt dankend an seinen Hut und lässt wortlos eine Münze in die Hand der Verkäuferin fallen.


  Meine Beine zittern vor Angst wie die eines neugeborenen Kätzchens. Was ist, wenn er versucht, mich zu entführen? Was ist, wenn Kartik etwas zugestoßen ist? Was, wenn Pippa recht hat mit ihrer Behauptung, dass diesen Männern auf keinen Fall zu trauen ist?


  Ich spüre, dass der Mann im schwarzen Anzug näher kommt. Wer würde mich über dem Zischen und Dröhnen der Lokomotiven hören, wenn ich schreie? Wer würde mir helfen?


  Ich sehe einen jungen Mann, der allein und wartend dasteht.


  »Hier sind Sie!«, sage ich, rasch auf ihn zugehend. Er schaut sich irritiert um. »Sie haben sich verspätet, wie Sie wissen.«


  »Ich … habe mich verspätet? Es tut mir sehr leid, aber sind wir …«


  Ich beuge mich vor und flüstere eindringlich: »Bitte helfen Sie mir. Der Mann dort verfolgt mich.«


  Er blickt verwirrt drein. »Welcher Mann?«


  »Dieser Mann.« Ich schaue hinter mich, aber er ist fort. Da ist niemand. »Da war ein Mann in einem schwarzen Anzug. Er hatte eine hässliche Narbe auf seiner linken Wange. Er hat sich neben mich auf die Bank gesetzt und dann ist er mir zu der Blumenverkäuferin gefolgt.« Mir ist bewusst, dass ich leicht verrückt klinge.


  »Vielleicht wollte er eine Blume für seinen Aufschlag«, sagt der junge Mann.


  »Aber er ist mir bis hierher gefolgt.«


  »Wir sind nahe am Ausgang.« Der junge Mann zeigt auf die Türen, die zur Straße führen.


  »Ach ja. Richtig«, sage ich. Ich bin nicht bei Trost. »Es tut mir schrecklich leid. Ich sehe anscheinend Gespenster. Mein Bruder sollte mich vom Zug abholen. Leider verspätet er sich.«


  »Dann bleibe ich und leiste Ihnen Gesellschaft, bis er kommt.«


  »Oh nein, das kann ich unmöglich …«


  »Sie könnten mir sogar einen Dienst erweisen«, sagt er.


  »Wie könnte ich Ihnen von Nutzen sein?«, frage ich vorsichtig.


  Er zieht ein schönes Samtkästchen von der Größe einer Konfektdose aus seiner Manteltasche. »Ich würde gern die Meinung einer Dame über ein Geschenk hören. Wollen Sie mir helfen?«


  »Selbstverständlich«, sage ich erleichtert.


  Er legt das Kästchen auf seine offene Hand und hebt den Deckel. Es ist nichts drin.


  »Aber es ist leer«, sage ich.


  »So scheint es. Passen Sie auf.« Er hebt den Boden des Kästchens hoch. Ein Geheimfach kommt zum Vorschein und in diesem Versteck liegt eine zauberhafte Kamee.


  »Die ist wunderschön«, sage ich. »Und das Kästchen ist sehr raffiniert.«


  »Es gefällt Ihnen also?«


  »Ich bin sicher, sie wird entzückt sein«, sage ich. Und werde augenblicklich rot.


  »Es ist für meine Mutter«, erklärt der junge Mann. »Ich bin hier, um sie vom Zug abzuholen.«


  »Oh«, sage ich.


  Wir treten verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Soll ich weiter wie ein Idiot stehen bleiben oder soll ich den letzten Rest meines Stolzes retten, ihm einen schönen Tag wünschen und mir einen Platz suchen, wo ich mich verstecken kann, bis mein Bruder kommt?


  Ich öffne den Mund, um Auf Wiedersehen zu sagen, im selben Moment streckt er mir seine Hand hin.


  »Ich bin Simon Middleton. Oh, tut mir schrecklich leid. Was wollten Sie gerade sagen?«


  »Oh, ich, ich wollte nur … Guten Tag.«


  Wir schütteln einander die Hände.


  »Guten Tag, Miss …?«


  »Oh, verzeihen Sie, ich bin …«


  »Gemma!« Mein Name ist nicht zu überhören. Tom ist endlich gekommen. Hut in der Hand, mit dieser blödsinnigen Locke, die ihm in die Augen fällt, eilt er im Laufschritt auf uns zu. »Ich dachte, du hättest Paddington Station gesagt.«


  »Nein, Thomas«, sage ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich habe ausdrücklich Victoria Station gesagt.«


  »Du irrst dich. Du hast Paddington Station gesagt!«


  »Mr Middleton, darf ich Ihnen meinen Bruder, Mr Thomas Doyle, vorstellen. Mr Middleton war so freundlich, mit mir zu warten, Thomas«, sage ich spitz.


  Toms Gesicht wird blass. Wenn er sich beschämt fühlt, desto besser.


  Simon grinst breit. »Schön, Sie zu sehen, Doyle, alter Junge.«


  »Master Middleton«, sagt Thomas und reicht ihm die Hand. »Wie steht das Befinden von Viscount und Lady Denby?«


  »Meine Eltern befinden sich wohlauf, danke.«


  »Sie kennen einander?«, frage ich.


  »Wir waren zusammen in Eton«, sagt Simon. Demnach ist Simon – Seine Hochwohlgeboren Simon Middleton – im Alter meines Bruders, also neunzehn. Nun, nachdem ich meinen Schreck verdaut habe, sehe ich, dass Simon gut aussieht, mit braunem Haar und blauen Augen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie eine so charmante Schwester haben.«


  »Ich auch nicht«, sagt Tom. Ich nehme seinen Arm, aber so, dass ich ihn an der Innenseite kneifen kann, ohne dass Simon es sieht. Als Tom aufstöhnt, fühle ich mich gleich besser. »Ich hoffe, sie hat Ihnen keine Umstände gemacht.«


  »Ganz und gar nicht. Sie stand unter dem Eindruck, jemand habe sie verfolgt. Ein Mann in einem schwarzen Mantel und mit einer, was war’s noch? Einer hässlichen Narbe auf seiner linken Wange.«


  Ich komme mir unheimlich dumm vor.


  Eine Röte steigt in Toms blasses Gesicht. »Ach ja. Die berühmte Doyle’sche Einbildungskraft. Wäre nicht verwunderlich, wenn sie einmal Schreiberin von romantischen Schauerromanen wird, unsere Gemma.«


  »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe«, sage ich.


  »Ganz im Gegenteil. Es war für mich das aufregendste Erlebnis des heutigen Tages«, sagt Simon Middleton mit einem so gewinnenden Lächeln, dass ich es ihm glaube. »Und damit haben Sie mir sehr geholfen«, sagt er und hält das Samtkästchen hoch. »Unsere Kutsche steht gleich da draußen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten, können Sie gerne mit uns fahren.«


  »Wir sind mit unserer eigenen Kutsche hier«, sagt Tom blasiert.


  »Selbstverständlich.«


  »Ihr Angebot war sehr großzügig, vielen Dank«, sage ich. »Auf Wiedersehen.«


  Simon Middleton macht etwas vollkommen Unerwartetes und Kühnes. Er nimmt meine Hand und küsst sie galant. »Ich hoffe, wir sehen uns während der Feiertage wieder. Sie müssen zum Abendessen kommen. Ich werde dafür sorgen. Master Doyle, leben Sie wohl.« Er tippt sich betont schwungvoll an den Hut und Tom bedankt sich auf die gleiche Weise, als seien sie alte Freunde, die schon zusammen Theater gespielt haben.


  Simon Middleton. Ich kann es kaum erwarten, Ann und Felicity von ihm zu erzählen.


  Außerhalb des Bahnhofs herrscht lautes, lebendiges Treiben, auf den Straßen wimmelt es von Pferden, Omnibussen und Menschen, die für einen Tag nach London gekommen sind, um einzukaufen oder sich zu vergnügen. Es ist ein verrücktes, fröhliches Bild und ich bin glücklich, Teil des pulsierenden Herzens der Stadt zu sein. Vom Augenblick an, in dem mich die neblige Luft und das Läuten der Kirchenglocken begrüßen, fühle ich mich weltmännisch und geheimnisvoll. Ich könnte hier alles sein – eine Herzogin, eine Hexe oder eine Gangsterbraut. Wer wüsste das zu sagen? Immerhin hatte ich heute schon eine wundervolle Begegnung mit dem Sohn eines Viscounts. Ich bin ganz zuversichtlich. Ja, das wird ein erfreulicher Besuch mit Tanz und Geschenken und vielleicht sogar einer Abendeinladung im Haus eines gut aussehenden jungen Mannes aus adeliger Familie. Vater liebt Weihnachten. Der Geist des Weihnachtsfestes wird ihn aufheitern und er wird das Laudanum nicht so dringend brauchen. Felicity, Ann und ich werden gemeinsam den Tempel finden und die Magie in Gewahrsam bringen und alles wird ein gutes Ende nehmen.


  Ein Mann, der es offensichtlich eilig hat, stößt mich an, ohne sich zu entschuldigen. Aber was soll’s. Ich verzeihe Ihnen, Herr Wichtig mit den spitzen Ellbogen. Glück und Segen auf all Ihren Wegen! Denn ich, Gemma Doyle, werde wundervolle Weihnachten in London verbringen. Ich werde glücklich und zufrieden sein. Amüsieren Sie sich gut, meine Herren. Und Damen.


  Tom versucht verzweifelt, in dem Gedränge eine standesgemäße Droschke aufzutreiben.


  »Aber wo ist die Kutsche?«, frage ich.


  »Es gibt keine Kutsche.«


  »Aber du hast gesagt …«


  »Nun ja, ich wollte Middleton nicht die demütigende Genugtuung verschaffen, uns mitzunehmen. Wir haben zu Hause eine Kutsche, immerhin. Aber wir haben keinen Kutscher. Der alte Potts hat uns erst vor zwei Tagen ziemlich überraschend verlassen. Ich wollte eine Anzeige aufgeben, aber Vater sagt, er habe schon jemanden gefunden. Oh, verflixt …«


  Mit ein bisschen Drängeln und Rempeln finden wir eine Droschke und machen uns auf den Weg zu unserem Londoner Heim, das ich noch nicht kenne.


  »Ich kann’s nicht glauben, dass du ausgerechnet Simon Middleton über den Weg gelaufen bist«, sagt Tom, als wir den Bahnhof hinter uns lassen. »Und jetzt werden wir bei seiner Familie zu Abend essen.«


  Es ist kaum der Erwähnung wert, dass Seine Hochwohlgeboren Simon Middleton mich zum Abendessen eingeladen hat, nicht Tom. »Er ist also wirklich der Sohn eines Viscounts?«


  »Allerdings. Sein Vater ist ein Mitglied des Oberhauses und ein sehr einflussreicher Förderer der Wissenschaft. Mit seiner Hilfe könnte ich es tatsächlich weit bringen. Nur schade, dass sie keine heiratsfähige Tochter haben.«


  »Schade? Ich würde eher sagen, Gott sei Dank.«


  »Also will meine eigene Schwester mich nicht unterstützen? Übrigens, solltest du nicht eine bildhübsche zukünftige Ehefrau mit einem netten kleinen Vermögen für mich finden? Hast du an dieser Front einen Erfolg zu verzeichnen?«


  »Ja – ich habe sie alle gewarnt.«


  »Und fröhliche Weihnachten allerseits!«, sagt Tom lachend. »Ich habe gehört, wir werden den Weihnachtsball deiner Freundin Miss Worthington besuchen. Vielleicht finde ich unter den anwesenden Damen dort eine passende – soll heißen – reiche Frau.«


  Und vielleicht werden sie alle schreiend ins Kloster rennen.


  »Wie geht es Vater?«, frage ich endlich. Die Frage, die wie Feuer in mir brennt.


  Tom seufzt. »Wir machen Fortschritte. Ich habe die Laudanum-Flasche weggesperrt und ihm eine gegeben, deren Inhalt ich mit Wasser verdünnt habe. Er bekommt immer weniger davon. Leider hat das dazu geführt, dass er mitunter ziemlich übellaunig ist und von schrecklichen Kopfschmerzen geplagt wird. Aber ich bin sicher, es funktioniert.« Er sieht mich an. »Du darfst ihm auf keinen Fall mehr geben, verstehst du? Er ist schlau und er wird dich erpressen.«


  »Das würde er nie tun«, entgegne ich heftig. »Mit mir bestimmt nicht. Das weiß ich.«


  »Nun, vielleicht …«


  Tom spricht den Gedanken nicht zu Ende. Wir versinken in Schweigen, leihen unser Ohr nur dem Lärm, der von den Straßen hereindringt. Bald verflüchtigt sich mein Ärger und die aufregende Atmosphäre der Stadt nimmt mich gefangen. Die Oxford Street ist ein faszinierender Ort. All die großartigen Gebäude, eins am anderen. Wie hoch und stolz sie aufragen. Und die gerafften Markisen strecken sich über die Gehsteige wie die Röcke koketter Damen, die verführerisch den Saum lüpfen. Da ist ein Papierwarengeschäft, ein Kürschner, ein Fotoatelier und ein Theater, wo mehrere Kunden an der Kasse Schlange stehen, um Karten für die Abendvorstellung zu erwerben.


  »Verdammt!«


  »Was ist?«, frage ich.


  »Ich soll für Großmama einen Kuchen besorgen und wir sind gerade an dem Geschäft vorbeigefahren.« Tom ruft dem Kutscher zu, der mit einem Ruck am Zügel hält. »Ich bin in einer Minute zurück«, sagt Tom. Ich habe den Verdacht, dass er das nicht zu meiner Beruhigung sagt, sondern vielmehr als Wink an den Kutscher, damit er keinen Extrapreis für diesen unvorhergesehenen Aufenthalt verlangt.


  Ich für meinen Teil bin glücklich, hier zu sitzen und die Welt in all ihrer Herrlichkeit zu betrachten. Ein Junge, eine große Gans unsicher auf seiner Schulter balancierend, bahnt sich seinen Weg durch die Vorübergehenden. Inmitten eines Chors von Waldhörnern und Oboen zieht eine fröhliche Schar von Adventsängern von einem Lokal zum anderen, in der Hoffnung auf eine Handvoll Nüsse oder einen Schluck zu trinken. Sie gehen weiter und ihr Lied weht hinter ihnen her. Im Schaufenster des Geschäfts, in dem Tom verschwunden ist, sind alle möglichen Arten von Konfekt ausgestellt: pralle Rosinen und kandierte Zitronen; Berge von Birnen, Äpfeln und Orangen; farbenfrohe Gewürzhaufen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Eine große, stattliche Frau mit einem flotten Hut und einem Tweedkostüm nähert sich. Sie kommt mir bekannt vor, aber erst als sie vorbeigeht, erkenne ich sie.


  »Miss Moore!«, schreie ich aus dem Fenster, meine guten Manieren völlig vergessend.


  Miss Moore bleibt stehen. Zweifellos fragt sie sich, wer das sein mag, der hier auf der Straße auf so unhöfliche Art und Weise ihren Namen ruft. Als sie mich sieht, kommt sie zu unserer Droschke herüber. »Nicht zu glauben, Miss Doyle! Sie sehen gut aus. Fröhliche Weihnachten.«


  »Fröhliche Weihnachten.«


  »Bleiben Sie lange in London?«, fragt sie.


  »Bis nach Neujahr«, sage ich.


  »Was für ein glücklicher Zufall! Sie müssen mich besuchen.«


  »Das würde ich sehr gern«, sage ich. Sie sieht strahlend aus.


  Miss Moore überreicht mir eine Karte. »Ich habe in einer Pension in der Baker Street Zimmer gemietet. Ich bin morgen den ganzen Tag zu Hause. Sagen Sie, dass Sie kommen werden.«


  »Aber ja, mit Vergnügen! Das wäre großartig. Oh …« Ich unterbreche mich.


  »Was ist?«


  »Für morgen habe ich leider schon eine Verabredung, mit Miss Worthington und Miss Bradshaw.«


  »Ich verstehe.« Sie braucht nichts weiter zu sagen. Wir wissen beide, dass wir Mädchen für ihre Entlassung verantwortlich waren.


  »Es tut uns allen schrecklich leid, was geschehen ist, Miss Moore.«


  »Was vorbei ist, ist vorbei. Wir können nur nach vorn blicken.«


  »Ja, Sie haben recht, natürlich.«


  »Obwohl, wenn ich die Gelegenheit hätte, würde ich mit dem größten Vergnügen Miss Worthington den Hals umdrehen«, sagt Miss Moore mit einem Glitzern im Auge. »Sie besitzt eine Unverschämtheit, die jedes tolerierbare Maß übersteigt.«


  »Sie ist ziemlich frech«, sage ich lächelnd. Oh, wie sehr habe ich Miss Moore vermisst!


  »Und Miss Cross? Werden Sie meine Anklägerin in den Ferien nicht sehen?« Miss Moores Lächeln verschwindet, als sie meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht. »Oje, ich habe Sie verstimmt. Tut mir leid. Ich mache kein Hehl aus meinen Gefühlen, die ich gegen Miss Cross hege. Trotzdem weiß ich, dass Sie Freundinnen sind. Das war nicht nett von mir.«


  »Nein, das ist es nicht. Es ist … Pippa ist tot.«


  Miss Moore hält sich die Hand vor den Mund. »Tot? Wann ist sie gestorben?«


  »Vor zwei Monaten.«


  »Oh, Miss Doyle, verzeihen Sie mir«, sagt Miss Moore und legt ihre Hände auf meine. »Ich hatte keine Ahnung. Ich bin erst vor einer Woche zurückgekommen.«


  »Es war ihre Epilepsie«, lüge ich. »Sie erinnern sich an ihre Anfälle.« Etwas in mir möchte Miss Moore die Wahrheit über jene Nacht sagen, aber noch bin ich nicht bereit.


  »Ja, ich erinnere mich«, sagt Miss Moore. »Es tut mir leid. Da feiern wir das Fest der Versöhnung und ich habe nichts als ein hartes Herz gezeigt. Bitte laden Sie Miss Bradshaw und Miss Worthington ein. Sie sind mir willkommen.«


  »Das ist sehr großmütig von Ihnen, Miss Moore. Ich bin sicher, wir alle würden gerne hören, was Sie auf Ihren Reisen erlebt haben«, sage ich.


  »Dann werde ich Ihnen davon erzählen. Sagen wir morgen um drei? Ich werde einen sehr starken Tee vorbereiten und Turkish Delight.«


  Verdammt. Es wird schwer sein, meine Großmutter dazu zu bringen, dass sie mir erlaubt, ohne sie einen Besuch zu machen. »Das möchte ich sehr gern, wenn meine Großmutter einverstanden ist.«


  »Ich verstehe«, sagt Miss Moore und tritt von der Droschke zurück. Ein Bettlerjunge mit nur einem Bein humpelt auf sie zu.


  »Bitte, Miss? Einen halben Penny für den Krüppel?«, sagt er mit zitternder Lippe.


  »Unsinn«, sagt sie. »Du hast dein Bein in der Hose versteckt, stimmt’s? Lüg mich nicht an.«


  »Nein, Ma’m«, sagt er, aber jetzt kann ich deutlich das andere, abgewinkelte Bein sehen, das sich unter seiner Hose abzeichnet.


  »Mach, dass du wegkommst, bevor ich die Polizei rufe.«


  Blitzschnell fährt das Bein herunter und er sucht auf zwei gesunden Beinen das Weite. Ich muss darüber lachen. »Oh, Miss Moore, ich freue mich so, Sie zu sehen.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Doyle. Ich bin meistens nachmittags von drei bis fünf zu Hause. Sie sind jederzeit herzlich eingeladen.«


  Sie geht und taucht wieder im Menschengewühl der Oxford Street unter. Miss Moore war es, die uns als Erste vom Orden des aufgehenden Mondes erzählt hat. Ich frage mich, was sie uns noch darüber sagen könnte – falls wir es wagen, sie zu fragen. Wahrscheinlich würde sie uns zum Teufel jagen, und wohl zu Recht. Trotzdem, vielleicht können wir irgendetwas herausbekommen, wenn wir mit unseren Fragen nur vorsichtig genug sind. Und falls nicht, dann ist es zumindest eine Gelegenheit, um dem Haus meiner Großmutter zu entfliehen. Sicherlich hat der Himmel Miss Moore geschickt, damit ich in diesen Ferien nicht den Verstand verliere.


  Tom kommt aus dem Geschäft zurück. Er lässt das kunstvoll in braunes Papier gewickelte Paket auf meinen Schoß fallen. »Ein scheußlicher Obstkuchen. Wer war diese Frau?«


  »Ach«, sage ich, »niemand. Eine Lehrerin.« Als die Droschke mit einem Ruck anfährt, füge ich hinzu: »Eine Freundin.«


  14. Kapitel


  Großmama hat eine Wohnung in einem eleganten Haus auf dem vornehmen Belgrave Square gemietet, der unmittelbar an den Hyde Park grenzt. Gewöhnlich lebt sie auf Sheeps Meadow, ihrem Landsitz, und kommt nur während der Saison nach London, von Mai bis Mitte August, und zu Weihnachten. Das heißt, sie kommt nur, um sich in der Londoner Gesellschaft zu zeigen, zu sehen und gesehen zu werden.


  Es ist ein merkwürdiges Gefühl, in den unbekannten Eingangsflur zu treten, den Kleiderständer und den Ablagetisch mit Spiegel, die burgunderroten Tapeten, die mit Quastenschnüren gerafften Samtgardinen zu betrachten. Als müsste ich in diesen seltsamen Dingen Trost finden. Als wäre dies ein Ort, der mir lieb und vertraut sein sollte, dabei habe ich doch noch nie einen Fuß hierhergesetzt. Obwohl die Wohnung reich mit Polstersesseln, einem Klavier, einem mit Süßigkeiten und Bändern geschmückten Weihnachtsbaum ausgestattet ist und obschon in jedem Zimmer ein wohliges Feuer flackert, fühlt es sich nicht wie zu Hause an. Zu Hause, das ist für mich Indien. Ich denke an Sarita, unsere Haushälterin, und sehe ihr durchfurchtes Gesicht und ihr zahnlückiges Lächeln. Ich sehe unser Haus mit der offenen Veranda und einer Schüssel Datteln auf dem Tisch. Meist denke ich an Mutters Fürsorge und Vaters dröhnendes Lachen, zu der Zeit, als er noch lachte.


  Da Großmama noch nicht von einem Besuch zurück ist, empfängt mich die Haushälterin, Mrs Jones. Sie fragt mich, ob ich eine angenehme Reise gehabt hätte, und ich bejahe, wie man es erwartet. Mehr haben wir uns nicht zu sagen und so führt sie mich zwei Treppenfluchten zu meinem Zimmer hinauf. Es ist ein Hinterzimmer, durch dessen Fenster man auf die Wagenschuppen und Pferdeställe blickt, auf die kleine Gasse hinter unserem Haus, wo die Kutscher mit ihren Familien hausen. Es ist ein trostloser Ort und ich frage mich, wie es sein mag, sich bei den Pferden im Heu zu wälzen und zu den Lichtern dieser weißen Prachtbauten hinaufzustarren, wo wir alles haben, was das Herz begehrt.


  Nachdem ich mich zum Abendessen umgezogen habe, gehe ich wieder nach unten. Auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock bleibe ich stehen. Vater und Tom haben hinter der angelehnten Tür zur Bibliothek eine Auseinandersetzung und ich schleiche näher, um zu lauschen.


  »Aber Vater«, sagt Tom. »Meinst du, es ist klug, einen Ausländer als Kutscher einzustellen? Ich darf wohl behaupten, dass es mehr als genug Engländer gibt, die für diese Arbeit bestens geeignet sind.«


  Ich spähe durch den kleinen Türspalt. Vater und Tom stehen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne.


  Etwas von Vaters altem Selbst flackert auf. »Wir hatten in Bombay viele treue indische Dienstboten, wenn ich dich daran erinnern darf, Thomas.«


  »Ja, Vater, aber das war in Indien. Jetzt sind wir hier unter Leuten unseres Standes, die alle englische Kutscher beschäftigen.«


  »Stellst du meine Entscheidung infrage, Thomas?«


  »Nein, Sir.«


  »Na also.«


  Nach einem Moment unbehaglichen Schweigens sagt Tom vorsichtig: »Aber du kannst nicht bestreiten, dass einige Gepflogenheiten der Inder dir Probleme eingetragen haben, Vater.«


  »Das genügt, Tom Harry!«, poltert Vater. »Schluss jetzt, keine weitere Diskussion mehr.«


  Tom stürzt aus der Tür und wirft mich fast über den Haufen.


  »Hoppla«, sage ich. Als er nicht antwortet, füge ich hinzu: »Du könntest dich entschuldigen.«


  »Du solltest nicht an Schlüssellöchern lauschen«, zischt er zurück. Ich folge ihm zur Treppe.


  »Du solltest dich nicht in Vaters Angelegenheiten mischen«, flüstere ich.


  »Du hast leicht reden«, knurrt er. »Du verbringst nicht den Großteil deiner Zeit damit, ihn von der Flasche fernzuhalten, nur damit er sich dann von irgendeinem fremden Kutscher wieder dazu verleiten lässt.«


  Tom nimmt wutentbrannt zwei Stufen auf einmal. Ich muss mich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Das weißt du doch gar nicht. Warum musst du ihn so aus der Fassung bringen?«


  Tom fährt herum. »Ich bringe ihn aus der Fassung? Ich versuche, alles zu tun, um seine Zuneigung zu gewinnen, aber in seinen Augen kann ich nichts recht machen.«


  »Das stimmt nicht«, sage ich.


  Er schaut mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Wie willst du das wissen, Gemma? Du bist sein Ein und Alles.«


  »Tom …«, beginne ich.


  Ein groß gewachsener Butler erscheint. »Das Abendessen wird serviert, Mr Thomas, Miss Gemma.«


  »Ja, danke, Davis«, sagt Tom knapp. Damit dreht er sich elegant auf dem Absatz herum und geht.


  


  ***


  


  Das Abendessen ist eine Qual. Jeder bemüht sich krampfhaft, freundlich zu lächeln, als posierten wir für eine Anzeige. Wir alle versuchen, die Tatsache zu verdrängen, dass wir nicht hier leben, gemeinsam unter einem Dach, und dass dies unser erstes Weihnachtsfest ohne Mutter ist. Niemand ist bereit, es offen auszusprechen und dadurch den Abend zu verderben. So erschöpft sich die gezwungene Unterhaltung in höflichem Geplauder über Ferienpläne, Begebenheiten in der Schule und den Klatsch und Tratsch der Stadt.


  »Wie stehen die Dinge in Spence, Gemma?«, fragt Vater.


  Ja, weißt du, meine Freundin Pippa ist tot und daran bin ich schuld, wirklich, und ich versuche verzweifelt, den Tempel zu finden, die Quelle der Magie im Magischen Reich, bevor Circe – die böse Frau, die Mutter getötet hat, die ein Mitglied des Ordens war, aber davon weißt du nichts – ihn findet und teuflische Dinge tut, und dann muss ich irgendwie die Magie binden, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie. Und, ja, so stehen die Dinge in Spence.


  »Sehr gut, danke.«


  »Ah, großartig. Großartig.«


  »Hat dir Thomas gesagt, dass er medizinischer Assistent am Königlichen Bethlehem-Hospital geworden ist?«, fragt Großmama und lädt eine reichliche Portion Erbsen auf ihre Gabel.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Tom schenkt mir ein gezwungenes Lächeln. »Ich bin medizinischer Assistent am Königlichen Bethlehem-Hospital geworden«, wiederholt er gehorsam wie ein Papagei.


  »Wirklich, Thomas«, sagt Großmama tadelnd, ohne echte Empörung.


  »Meinst du Bedlam, das Irrenhaus?«, frage ich.


  Toms Messer kratzt über seinen Teller. »Wir nennen es nicht so.«


  »Iss deine Erbsen, Gemma«, sagt Großmama. »Wir sind zu einem Ball eingeladen, den Lady George Worthington, die Frau des Admirals, gibt. Es ist die begehrteste Einladung der Weihnachtssaison. Was für ein Mädchen ist Miss Worthington?«


  Aha, eine ausgezeichnete Frage. Warte … sie küsst im Wald Zigeuner und hat mich einmal in der Kapelle eingesperrt, nachdem sie mich aufgefordert hatte, den Kommunionswein zu stehlen. Im Schein eines blassen Monds sah ich, wie sie ein Reh getötet hat und nackt und blutbespritzt aus einer Schlucht geklettert ist. Sie ist seltsamerweise auch eine meiner besten Freundinnen. Verlange nicht, dass ich erkläre, warum.


  »Ein beherztes Mädchen«, sage ich.


  »Ich dachte mir, morgen könnten wir meine Freundin Mrs Rogers besuchen. Nachmittags gibt es bei ihr eine musikalische Darbietung.«


  Ich hole tief Luft. »Ich bin morgen zum Tee eingeladen.«


  Großmamas Gabel bleibt auf halbem Weg zu ihrem Mund stecken. »Bei wem? Warum wurde keine Karte für mich abgegeben? Völlig ausgeschlossen. Kommt nicht infrage.«


  Na, wunderbar. Vielleicht sollte ich mir gleich einen Strick aus Tischtüchern drehen und mich aufhängen.


  »Bei Miss Moore, sie ist eine Kunsterzieherin in Spence.« Es ist nicht nötig, ihre Entlassung aus ebendieser Institution zu erwähnen. »Sie ist allgemein sehr beliebt und von allen ihren Schülerinnen hat sie nur Miss Bradshaw, Miss Worthington und mich eingeladen, sie zu besuchen. Es ist eine große Ehre.«


  »Miss Bradshaw … Hatten wir sie nicht in Spence kennengelernt? Sie ist doch diese Stipendiatin, wenn ich nicht irre?«, sagt Großmama stirnrunzelnd. »Die Waise?«


  »Habe ich es dir nicht erzählt?« Mein neu entdeckter Hang zum Lügen wird rasch zur Gewohnheit.


  »Was erzählt?«


  »Man hat herausgefunden, dass Miss Bradshaw einen hochherrschaftlichen Großonkel hat, einen Herzog, der in Kent lebt, und dass sie in Wahrheit von großfürstlich-russischem Adel ist. Eine entfernte Cousine der Zarin.«


  »Was du nicht sagst!«, ruft Tom. »Das ist wahrlich ein Glück.«


  »Ja«, sagt Großmama. »Es klingt eher wie eine Geschichte aus einem Groschenroman.«


  Genau. Und bitte bohre nicht weiter, sonst wirst du die verblüffenden Ähnlichkeiten entdecken.


  »Vielleicht werde ich mir Miss Bradshaw noch einmal genauer ansehen müssen, nun, wo sie im Besitz eines Vermögens ist«, scherzt Tom, obwohl ich den Verdacht habe, dass er es ernst meint.


  »Sie ist auf der Hut vor Mitgiftjägern«, warne ich Tom.


  »Meinst du, sie würde mich so abstoßend finden?«, schnaubt Tom.


  »Da sie sowohl Ohren als auch Augen im Kopf hat, ja«, fauche ich zurück.


  »Ha! Das war ein Schuss in Schwarze, mein Guter«, sagt Vater lachend.


  »John, ermutige sie nicht noch. Gemma, es schickt sich nicht, so unfreundlich zu sein«, sagt Großmama tadelnd. »Ich kenne diese Miss Moore nicht. Ich weiß nicht, ob ich diesen Besuch erlauben kann.«


  »Sie ist eine hervorragende Zeichenlehrerin und Malerin«, biete ich an.


  »Und kassiert zweifellos gutes Geld dafür. Das kennt man ja von solchen Leuten«, sagt Großmama und nimmt sich eine Portion Kartoffeln. »Dein Zeichentalent wird in den paar Wochen nicht verkümmern. Du verbringst deine Zeit besser zu Hause oder begleitest mich bei meinen Besuchen, damit du Leute triffst, die von Bedeutung sind.«


  Für diese Bemerkung könnte ich ihr einen Fußtritt geben. Miss Moore ist zehnmal so viel wert wie ihre »Leute, die von Bedeutung sind«. Ich räuspere mich. »Wir werden natürlich Weihnachtsschmuck für die Spitäler basteln. Miss Moore betont immer wieder, man könne gar nicht genug wohltätige Dinge tun.«


  »Das ist allerdings bewundernswert«, sagt Großmama, indem sie ihren Schweinelendenbraten in kleine Stücke schneidet. »Vielleicht werde ich dich begleiten und mir diese Miss Moore selbst ansehen.«


  »Nein!«, schreie ich fast. »Ich meine …« Was meine ich? »Es wäre Miss Moore sehr peinlich, wenn ihre guten Werke öffentlich bekannt würden. Sie rät in allen Dingen zur Diskretion. Wie schon die Bibel sagt …« Ich mache eine Pause. Da ich die Bibel kaum gelesen habe, habe ich keine leise Ahnung, was sie sagt. »Lass dein Geschmeide nur Gottes Ohren … Finger schmücken. Gottes Finger.«


  Ich nehme rasch einen Schluck Tee. Großmama scheint verblüfft. »Das steht in der Bibel? Wo?«


  Mein Mund ist voll von zu heißem Tee. Ich schlucke ihn mühsam. »In den Psalmen«, würge ich hustend hervor.


  Vater schaut mich mit einem merkwürdigen Blick an. Er weiß, dass ich lüge.


  »In den Psalmen, sagst du? In welchem Psalm?«, fragt Großmama.


  Vaters schiefes Lächeln scheint zu sagen: Aha, jetzt sitzt du in der Falle, Mädchen. Der Tee brennt zur Strafe bis in meinen Magen hinunter. »Im Weihnachtspsalm.«


  Großmama nimmt ihr geräuschvolles Kauen wieder auf. »Ich denke, am besten wird sein, wir besuchen Mrs Rogers.«


  »Mutter«, sagt Vater, »unsere Gemma ist eine junge Dame und hat ihre eigenen Interessen.«


  »Ihre eigenen Interessen? Unsinn! Sie ist der Schule noch nicht entwachsen«, donnert Großmama.


  »Ein wenig Freiheit wird ihr guttun«, sagt Vater.


  »Freiheit kann ein unheilvolles Ende nehmen«, sagt meine Großmutter. Sie hat den Namen meiner Mutter nicht ausgesprochen, aber mit der versteckten Drohung hat sie Vater mitten ins Herz getroffen.


  »Habe ich erwähnt, dass Gemma das ganz außergewöhnliche Glück hatte, heute auf dem Bahnhof Simon Middleton zu treffen?« Kaum hat Tom das gesagt, merkt er, dass es ein Fehler war.


  »Und wie kam das?«, fragt Vater.


  Tom wird blass. »Na ja, ich konnte keine zweirädrige Droschke auftreiben, weißt du, und es herrschte ein so fürchterliches Gedränge und …«


  »Mein Sohn«, braust Vater auf, »willst du damit sagen, dass meine Tochter allein auf dem Bahnhof war?«


  »Nur ein paar Minuten«, sagt Tom.


  Vaters Faust saust auf den Tisch herunter, dass unsere Teller klirren und Großmamas Hände flattern. »Du hast mich heute enttäuscht.« Und damit verlässt Vater den Raum.


  »Ich bin immer eine Enttäuschung«, sagt Tom.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Thomas«, flüstert Großmama. »Seine Laune verschlechtert sich täglich.«


  »Wenigstens bin ich gewillt, etwas zu tun«, sagt Tom bitter.


  Mrs Jones erscheint. »Ist alles in Ordnung, Madam?«


  »Ja, danke«, sagt Großmama. »Mr Doyle wird seinen Kuchen später essen«, sagt sie, als sei das Ganze überhaupt nicht der Rede wert.


  Nach unserem höchst unerfreulichen Abendessen sitzen Vater und ich am Spieltisch und spielen Schach. Seine Hände zittern, aber er spielt noch immer überraschend gut. In nur sechs Zügen hat er mich schachmatt gesetzt.


  »Das war unglaublich raffiniert. Wie hast du das gemacht?«, frage ich.


  Er tippt sich mit einem Finger an die Schläfe. »Man muss seine Gegnerin kennen, muss wissen, wie sie denkt.«


  »Wie denke ich?«


  »Du siehst den offensichtlichen Zug, als sei es der einzige, und stürmst los, ohne zu denken und ohne zu schauen, ob es nicht noch einen anderen Weg gibt. Und das macht dich angreifbar.«


  »Aber das war der einzige Zug«, protestiere ich.


  Vater hebt einen Finger, damit ich still bin. Er stellt die Figuren so aufs Brett, wie sie zwei Züge vorher gestanden haben. »Jetzt schau.«


  Ich sehe die gleiche Ausgangssituation. »Deine Königin steht allein.«


  »Halt, nicht so voreilig … Denk einige Züge voraus.«


  Ich sehe nur die Königin. »Tut mir leid, Vater. Ich seh’s nicht.«


  Er zeigt mir Zug um Zug. Der Läufer steht abwartend, er lauert darauf, mich in die Enge zu treiben und mir den Rückzug abzuschneiden. »Alles ist eine Frage des Denkens«, sagt er. »Das würde deine Mutter sagen.«


  Mutter. Er hat es ausgesprochen, das unaussprechbare Wort.


  »Du siehst ihr sehr ähnlich.« Er birgt sein Gesicht in den Händen und weint. »Ich vermisse sie so sehr.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe meinen Vater nie weinen sehen. »Ich vermisse sie auch.«


  Er zieht ein Taschentuch heraus und schnäuzt sich. »Es tut mir so leid, mein Kleines.« Sein Gesicht hellt sich auf. »Ich habe ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk für dich. Meinst du, dass ich dich zu sehr verwöhne, wenn ich es dir jetzt schon gebe?«


  »Ja, schrecklich!«, sage ich, um ihn aufzuheitern. »Wo ist es?«


  Vater geht zur Vitrine und rüttelt an der Tür. »Aha. Versperrt. Ich glaube, der Schlüssel ist in Großmamas Zimmer. Könntest du ihn holen, Liebling?«


  Ich stürze zu Großmamas Zimmer, finde auf ihrem Nachttisch den Schlüssel und kehre damit zurück. Vaters Hände zittern so, dass er den Glasschrank kaum aufsperren kann.


  »Ist es ein Schmuckstück?«, frage ich.


  »Man könnte es so nennen, glaube ich.« Mit Mühe öffnet er die Glastür und schiebt Dinge beiseite, um dahinter etwas zu suchen. »Wo hab ich’s bloß … Warte eine Sekunde.«


  Er öffnet die unversperrte Schublade darunter und zieht ein in rotes Papier eingewickeltes Päckchen hervor. Im Band steckt ein Stechpalmenzweig. »Es war die ganze Zeit in der Schublade.«


  Ich trage das Päckchen zum Sofa und reiße das Papier auf. Es ist ein Exemplar von Elizabeth Barrett Brownings Sonetten aus dem Portugiesischen.


  »Oh«, sage ich und hoffe, nicht so enttäuscht zu klingen, wie ich bin. »Ein Buch.«


  »Es gehörte deiner Mutter. Das waren ihre Lieblingsgedichte. Sie hat sie mir am Abend vorgelesen.« Er schluckt und kann nicht mehr weiterreden.


  »Vater?«


  Er zieht mich an sich und hält mich ganz fest. »Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist, Gemma.«


  Ich habe das Gefühl, ich sollte etwas sagen, aber ich weiß nicht, was. »Danke für das Buch, Vater.«


  Er lässt mich los. »Ja. Hab deine Freude dran. Und würdest du bitte den Schlüssel zurückbringen?«


  Mrs Jones kommt herein. »Verzeihen Sie, Sir. Das hier wurde soeben von einem Boten für Miss Gemma abgegeben.«


  »Ja, ja«, sagt Vater ein bisschen gereizt.


  Mrs Jones händigt mir das Paket und eine Karte aus. »Danke«, sage ich. Die Karte ist eine formelle Einladung zum Abendessen, adressiert an meine Großmutter. Viscount und Lady Denby geben sich die Ehre, Mr John Doyle, Mrs William Doyle, Mr Thomas Doyle und Miss Gemma Doyle am Dienstag, dem 17., um 8 Uhr zum Abendessen einzuladen. Eine Antwort wird höflich erbeten. Ich hege keinen Zweifel, dass Großmama begeistert zusagen wird.


  Aber jetzt zum Paket. Als ich das Papier entfernt habe, finde ich Simon Middletons schönes Samtkästchen mit einem Kärtchen, auf dem steht: Zur Aufbewahrung all Ihrer Geheimnisse.


  Seltsamerweise fragt mich Vater nicht einmal nach dem Geschenk.


  »Gemma, Kleines«, sagt er und wirkt zerstreut. »Trag jetzt den Schlüssel zurück. Sei ein gutes Mädchen, ja?«


  »Ja, Vater«, sage ich und küsse ihn auf die Stirn. Beschwingt steige ich zu Großmamas Zimmer hinauf und lege den Schlüssel zurück. Dann sause ich in mein eigenes Zimmer, flegle mich aufs Bett und starre mein schönes Geschenk an. Ich schaue immer wieder auf das Kärtchen, betrachte seine Handschrift und bewundere die kraftvollen, eleganten Buchstaben. Simon Middleton. Gestern wusste ich noch nicht einmal, dass es ihn gibt. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als an ihn. Seltsam, wie sich das Leben mit einem Schlag verändern kann.


  


  ***


  


  Ich muss eingeschlafen sein, denn ich werde durch lautes Klopfen geweckt. Die Uhr zeigt halb eins. Tom stürzt in mein Zimmer. Er ist wütend.


  »Hast du ihm das gegeben?«


  »W… was?«, frage ich, mir den Schlaf aus den Augen reibend.


  »Hast du Vater die hier gegeben?« Er hält eine braune Flasche in der Hand. Laudanum.


  »Nein, selbstverständlich nicht!«, sage ich, langsam wieder meiner Sinne mächtig.


  »Wie in aller Welt ist sie dann in seine Hände gekommen?«


  Er hat kein Recht, in mein Zimmer zu platzen und mich so zu belästigen. »Ich weiß es nicht, aber ich habe sie ihm nicht gegeben«, antworte ich in scharfem Ton.


  »Ich hatte sie in der Vitrine weggeschlossen. Nur Großmama und ich hatten den Schlüssel.«


  Ich sinke auf mein Bett, mir ist schlecht und ich bin wie betäubt. »Oh nein. Er hat mich gebeten, den Schlüssel zu holen und die Vitrine zu öffnen, um mir ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk zu geben.«


  »Ich hab dir gesagt, er ist schlau …«


  »Ja, hast du«, sage ich. Ich hatte es einfach nicht geglaubt. »Es tut mir leid, Tom.«


  Mein Bruder fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Er war schon auf dem besten Weg.«


  »Es tut mir leid«, sage ich noch einmal, obwohl das kein Trost ist. »Soll ich sie wegwerfen?«


  »Nein«, sagt er. »Das geht nicht. Noch nicht.« Er reicht mir die Flasche. »Nimm sie und versteck sie – irgendwo, wo er sie nicht finden kann.«


  »Ja, natürlich.« Die Flasche brennt in meiner Hand. Ein so kleines Ding. So machtvoll.


  Sobald Tom gegangen ist, öffne ich Simons Geschenk und hebe den doppelten Boden hoch.


  Zur Aufbewahrung all Ihrer Geheimnisse …


  Ich lege die Flasche hinein, setze den doppelten Boden wieder in seine Rillen ein und es ist, als existierte das Laudanum überhaupt nicht.


  15. Kapitel


  Großmama lässt sich nicht erweichen. Sie will mir nicht erlauben, Miss Moore zu besuchen. Aber ich darf mit Felicity und Ann ausfahren, um Weihnachtsgeschenke einzukaufen, vorausgesetzt, die Kammerzofe von Felicitys Mutter begleitet uns als Anstandsdame. Als Felicitys Kutsche um die Ecke biegt, bin ich so überglücklich, meine Freundinnen zu sehen – und so begierig, meiner herrischen Großmutter zu entfliehen –, dass ich mich kaum zurückhalten kann, ihnen entgegenzulaufen.


  Ann ist sehr elegant gekleidet, mit ein paar Sachen von Felicity und einem neuen grünen Filzhut auf dem Kopf. Man sieht ihr an, dass sie anfängt, in die Rolle der Debütantin zu schlüpfen. Tatsächlich sieht sie fast wie Felicitys Doppelgängerin aus. »Oh, Gemma, es ist so fantastisch! Niemand weiß, dass ich nicht wirklich eine von ihnen bin! Ich habe noch keine einzige Schüssel abgewaschen und bin kein einziges Mal ausgelacht worden. Es ist, als wäre ich wirklich eine russische Prinzessin.«


  »Das ist wun…«


  Ann ist nicht mehr zu stoppen. »Wir werden die Oper besuchen. Und ich werde auf dem Weihnachtsball mit ihnen die Gäste begrüßen, als gehörte ich zur Familie!« Ann grinst Felicity an, die sie unterhakt. »Und heute …«


  »Ann«, warnt Felicity ruhig.


  Ann lächelt schuldbewusst. »Oh, tut mir leid, Fee.«


  »Was ist?«, frage ich. Ihre Vertraulichkeit irritiert mich.


  »Nichts«, murmelt Ann. »Ich soll’s nicht sagen.«


  »Es ist unhöflich, Geheimnisse voreinander zu haben«, antworte ich hitzig.


  »Heute begleiten wir Mutter in ihren Klub zum Tee. Das ist alles«, sagt Felicity. An mich ergeht keine Einladung. Plötzlich bin ich nicht mehr froh, die beiden zu sehen. Ich wünsche sie weit weg. »Oh, Gemma, schau nicht so finster. Ich würde dich auch einladen, aber es ist nicht vorgesehen, mehr als einen Gast mitzubringen.«


  Ich glaube nicht, dass das stimmt. »Kein Problem«, sage ich. »Ich habe selbst schon eine Verabredung.«


  »Wirklich?«, fragt Ann.


  »Ja, ich besuche Miss Moore«, lüge ich. Den beiden fallen die Kinnladen herunter, als ich ihnen von meiner Begegnung mit Miss Moore erzähle. Ihre Verblüffung befriedigt mich zutiefst. »Ich hab mir gedacht, ich werde sie über den Orden befragen. Ihr seht also, ich könnte gar nicht …«


  »Du kannst nicht ohne uns gehen«, protestiert Felicity.


  »Aber ihr geht ohne mich in den Klub deiner Mutter«, sage ich. Darauf weiß Felicity nichts zu sagen. »Also fahren wir jetzt zum Einkaufen in die Regent Street?«


  »Nein«, antwortet Felicity. »Wir fahren mit dir zu Miss Moore.«


  Ann zieht einen Flunsch. »Ich hab gedacht, wir suchen ein neues Paar Handschuhe für mich. Es sind schließlich nur noch neun Tage bis Weihnachten. Außerdem muss uns Miss Moore doch hassen für das, was geschehen ist.«


  »Sie hasst euch nicht«, sage ich. »Sie hat uns allen verziehen. Und sie war sehr betroffen, von Pippas Tod zu hören.«


  »Dann ist alles klar«, sagt Felicity und hakt mich mit dem anderen Arm unter. »Wir werden Miss Moore einen Besuch abstatten. Und danach kommt Gemma mit uns zum Tee in den Klub.«


  Ann bockt. »Aber was ist mit Franny? Du weißt doch, dass sie sich wegen jeder Kleinigkeit aufregt.«


  »Franny wird uns überhaupt nicht stören«, sagt Felicity.


  Die Sonne steht hoch, der Tag ist klar und frisch, als wir bei Miss Moores einfacher Pension in der Baker Street ankommen. Franny, Mrs Worthingtons Kammerzofe, sperrt Augen und Ohren auf, damit ihr ja nichts entgeht. Ein unbedachtes Wort, irgendeine indiskrete Bemerkung und sie wird alles sofort Felicitys Mutter und Großmama berichten. Franny ist nicht viel älter als wir. Es kann kein Vergnügen sein, uns ständig folgen zu müssen und täglich ein Leben vor Augen geführt zu bekommen, das ihr verschlossen ist. Falls sie mit ihrem Schicksal hadert, zeigt sie es nicht. Aber man kann es trotzdem sehen, an der harten Linie ihres Mundes, an der Art, wie sie sich zwingt, durch uns hindurchzuschauen, während sie gleichzeitig alles sieht.


  »Ich sollte Sie zum Einkaufen begleiten, Miss«, sagt sie.


  »Unsere Pläne haben sich geändert, Franny«, sagt Felicity kühl. »Mutter hat mich gebeten, bei einer Freundin vorbeizuschauen, die erkrankt ist. Ein Werk christlicher Nächstenliebe. Das verstehst du doch?«


  »Sie hat mir nichts davon gesagt, Miss.«


  »Du weißt doch, wie vergesslich Mutter ist. Sie hat so viel um die Ohren.«


  Der Kutscher hilft uns beim Aussteigen. Franny macht Anstalten, uns zu folgen. Felicity hält sie mit einem kalten Lächeln zurück. »Du kannst in der Kutsche warten, Franny.«


  Frannys sorgfältig eingeübter, sanfter Gesichtsausdruck gerät für einen kurzen Moment außer Kontrolle. Ihre Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt, ihr Mund halb geöffnet, bevor sie in eine hasserfüllte Resignation verfällt.


  »Mrs Worthington hat mir aufgetragen, Sie überallhin zu begleiten, Miss.«


  »Und das hast du getan. Aber die Verabredung gilt für drei, nicht für drei und einen Dienstboten.«


  Ich verabscheue Felicity, wenn sie so ist. »Es ist ziemlich kalt draußen«, sage ich und hoffe, dass sie den Wink versteht.


  »Ich bin sicher, Franny kennt ihren Platz.« Felicity setzt ein affektiertes Lächeln auf, hinter dem ich ihre Grausamkeit spüre.


  »Ja, Miss.« Franny verdrückt sich in die hinterste Ecke der Kutsche, um dort auf uns zu warten.


  »Jetzt können wir uns einen schönen Nachmittag ohne den Spitzel meiner Mutter machen«, sagt Felicity. Es geht also nicht darum, Franny eins auszuwischen. Felicity will sich für irgendetwas, das mir entgangen ist, an ihrer Mutter rächen.


  Nach ein paar Schritten bleibt Ann unschlüssig stehen.


  »Kommst du?«, fragt Felicity.


  Ann marschiert zur Kutsche zurück, zieht ihren Mantel aus und reicht ihn der dankbaren Franny. Wortlos stürzt sie an mir und der erstaunten Felicity vorbei und läutet die Glocke, um unseren Besuch anzukündigen.


  »Das nennt sich Dankbarkeit«, raunt mir Felicity zu. »Ich bring sie zu mir nach Hause, verwandle sie in eine russische Prinzessin und schon geht sie in der Rolle auf.«


  Die Tür öffnet sich. Eine finster blickende, schielende alte Frau steht vor uns, die Hand in ihre breite Hüfte gestemmt. »Was gibt’s? Was wollt ihr? Hab nicht den ganzen Tag Zeit, hier rumzustehn. Muss mich ums Haus kümmern.«


  »Guten Tag«, sage ich, aber die Frau lässt mich nicht zu Wort kommen. Sie schielt angestrengt in meine Richtung. Ich frage mich, ob sie überhaupt etwas sehen kann.


  »Wenn ihr für die Armen sammelt, packt euch und verschwindet.«


  Felicity streckt ihr die Hand hin. »Ich bin Felicity Worthington. Wir besuchen Miss Moore. Wir sind ihre Schülerinnen.«


  »Schülerinnen, sagen Sie? Sie hat mir nicht gesagt, dass sie Schülerinnen nimmt«, schnaubt die Frau.


  »Habe ich das nicht erwähnt, Mrs Porter? Ich war sicher, ich hätte es Ihnen gestern gesagt.« Es ist Miss Moore, die zu unserer Rettung die Treppe herunterkommt.


  »Sehr merkwürdig, Miss Moore. Wenn das zur Regel wird, werd ich die Zimmermiete erhöhen. Sind schöne Zimmer, oh ja. Gibt genug Leute, die sich drum reißen würden.«


  »Ja, natürlich«, sagt Miss Moore.


  Mrs Porter wendet sich gewichtig an uns. »Ich will wissen, was im Haus vor sich geht. Eine Frau allein kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Ich führe ein respektables Haus. Fragen Sie, wen Sie wollen, jeder wird Ihnen bestätigen, dass Missus Porter eine respektable Person ist.«


  Ich fürchte, wir werden den ganzen Tag hier draußen in der Kälte stehen. Aber Miss Moore lotst uns mit einem Wink hinein. »Schon gut, Mrs Porter. Ich werde Sie in Zukunft rechtzeitig informieren. Wie schön, Sie alle wiederzusehen. Was für eine reizende Überraschung.«


  »Guten Tag, wie geht es Ihnen, Miss Moore?« Felicity schüttelt unserer ehemaligen Lehrerin kurz die Hand und Ann ebenfalls. Beiden ist ihr Unbehagen anzusehen, weil sie sie damals so schäbig behandelt haben. Miss Moores Lächeln bleibt ungetrübt.


  »Mrs Porter, erlauben Sie, dass ich Ihnen Miss Ann Bradshaw, Miss Gemma Doyle und Miss Felicity Worthington vorstelle. Miss Worthington ist natürlich die Tochter von Sir George Phineas Worthington, dem Admiral.«


  Mrs Porter schnappt nach Luft. »Im Ernst? Da bleibt ei’m ja die Spucke weg. Die Tochter des Admirals hier in meinem Haus?« Kurzsichtig, wie sie ist, verwechselt sie mich mit Felicity, packt meine Hände und schüttelt mir die Seele aus dem Leib. »Oh, Miss, was für eine Ehre, ich kann’s gar nicht fassen. Der selige Mr Porter ist selber zur See gefahren. Das ist er, hier an der Wand.«


  Sie zeigt auf ein miserables Gemälde von einem Terrier in elisabethanischer Halskrause. Der gequälte Blick des Hundes scheint mich flehentlich zu bitten, die Augen abzuwenden und ihn seine Demütigung allein ertragen zu lassen.


  »Oh, das verlangt nach Porti Finden Sie nicht auch, Miss Moore?«, ruft Mrs Porter aus.


  »Vielleicht ein anderes Mal, Mrs Porter. Ich muss mit meiner Unterrichtsstunde beginnen, sonst wird der Admiral sehr ärgerlich auf mich«, sagt Miss Moore. Die Lüge kommt ihr glatt über die Lippen.


  »Hab verstanden. Ich schweige wie ein Grab!« Mrs Porter lächelt verschwörerisch und zeigt dabei ihre großen Zähne, zerklüftet und gelb wie alte Klaviertasten. »Missis Porter kann ein Geheimnis bewahren. Oder zweifeln Sie daran?«


  »Das würde ich nie tun, Mrs Porter. Haben Sie Dank für Ihre Mühe.«


  Miss Moore führt uns die Treppe hinauf und in ihre bescheidenen Zimmer. Das Samtsofa, die geblümten Teppiche und die schweren Vorhänge scheinen Mrs Porters Geschmack zu spiegeln. Aber die überquellenden Bücherregale und der mit Zeichnungen bedeckte Schreibtisch sind voll und ganz Miss Moore. In einer Ecke steht ein alter Globus in seinem hölzernen Gestell. An einer Wand hängen Bilder, hauptsächlich Landschaften, dicht an dicht. An einer anderen Wand präsentiert sich eine Sammlung exotischer Masken, schaurig in ihrer wilden Schönheit.


  »Du lieber Himmel«, sagt Ann, sie näher betrachtend.


  »Die stammen aus Asien«, sagt Miss Moore. »Gefallen Ihnen meine Masken, Miss Bradshaw?«


  Ann schaudert. »Sie sehen aus, als könnten sie uns auffressen.«


  Miss Moore beugt sich nahe zu ihr. »Heute nicht, denke ich. Sie wurden schon gefüttert.« Es dauert eine Weile, bis Ann merkt, dass Miss Moore scherzt. Ein betretenes Schweigen folgt. Ich fürchte, es war ein großer Fehler, meine Freundinnen mitzubringen. Ich hätte allein kommen sollen.


  »Das sieht wie Aberdeen aus«, sagt Felicity schließlich und deutet auf ein Bild von Hügeln und purpurnem Heidekraut.


  »Ja, richtig. Sie waren in Schottland, Miss Worthington?«, fragt Miss Moore.


  »Einmal in den Ferien. Kurz bevor meine Mutter nach Frankreich gegangen ist.«


  »Ein wunderschönes Land«, sagt Miss Moore.


  »Lebt Ihre Familie in Schottland?«, fragt Felicity schüchtern.


  »Nein. Meine Eltern sind leider schon lange tot. Ich habe keine Familienangehörigen mehr, außer ein paar entfernten Cousins in Schottland, die so langweilig sind, dass man sich wünscht, eine Waise zu sein.«


  Wir lachen darüber. Es tut wohl, nicht dauernd Anteilnahme heucheln zu müssen.


  »Sind Sie viel gereist?«, fragt Ann.


  »Oh ja«, sagt Miss Moore und nickt. »Und das sind meine Erinnerungen an diese wundervollen Reisen.« Sie zeigt auf ihre vielen Zeichnungen und Bilder an der Wand – eine einsame Bucht, ein aufgewühltes Meer, eine englische Weidelandschaft. »Reisen erweitert den geistigen Horizont wie sonst kaum etwas. Es ist eine eigene Art von Hypnose und ich bin ihr für immer verfallen.«


  Ich erkenne einen der Schauplätze auf den Bildern. »Ist das die Höhle hinter Spence?«


  »Genau«, sagt Miss Moore. Die Befangenheit ist wieder da, denn wir alle wissen, dass der Besuch in der Höhle einer der Gründe für Miss Moores Entlassung war.


  Miss Moore bringt Tee, Gebäck, Brot und eine Scheibe Butter. »Wenn auch noch so bescheiden, Tee bleibt Tee«, sagt sie und stellt das Tablett auf einem kleinen Tisch ab. Die Uhr tickt nervös die Sekunden, während wir an unserem Essen knabbern. Felicity räuspert sich wiederholt. Sie wartet, dass ich wie versprochen nach dem Orden frage. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee ist.


  »Ist es Ihnen zu warm hier, Miss Worthington?«, fragt Miss Moore, als Felicity sich zum vierten Mal räuspert. Felicity schüttelt den Kopf. Sie tritt mir leicht auf den Fuß.


  »Au!«


  »Miss Doyle? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragt Miss Moore.


  »Oh doch, danke«, sage ich und ziehe meinen Fuß zurück.


  »Erzählen Sie mir, meine Damen, was gibt es in Spence?«, fragt Miss Moore und rettet mich damit.


  »Wir haben eine neue Lehrerin«, platzt Ann heraus.


  »Ach ja?«, fragt Miss Moore und bestreicht eine dicke Scheibe Krustenbrot mit Butter. Ihr Gesicht ist eine Maske. Schmerzt es sie zu hören, dass sie ersetzt wurde?


  »Ja«, fährt Ann fort. »Eine Miss McChennmine. Sie ist von der Sankt-Viktoria-Mädchenschule in Wales zu uns gekommen.«


  Miss Moores Buttermesser rutscht ab und hinterlässt einen dicken Klacks Butter auf ihrem Daumen. »Sankt Viktoria. Ich könnte nicht sagen, ob ich schon einmal davon gehört habe. Und ist Ihre Miss McChennmine eine gute Lehrerin?«


  »Sie bringt uns Bogenschießen bei«, sagt Felicity.


  Miss Moore zieht eine Augenbraue hoch. »Wie ungewöhnlich.«


  »Felicity ist ziemlich gut darin«, sagt Ann.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagt Miss Moore. »Miss Doyle, was halten Sie von dieser Miss McChennmine?«


  »Das kann ich noch nicht sagen.« Felicity und ich tauschen Blicke, die Miss Moore nicht entgehen.


  »Wittere ich Unzufriedenheit?«


  »Gemma ist überzeugt, dass sie eine Hexe ist«, gesteht Felicity.


  »Wirklich? Haben Sie ihren Besenstiel erspäht, Miss Doyle?«


  »Ich habe nie behauptet, sie sei eine Hexe«, protestiere ich.


  Ann mischt sich eifrig, fast atemlos ein. Sie liebt Gruselgeschichten. »Gemma hat uns erzählt, dass sie mitten in der Nacht angekommen ist – als gerade ein schreckliches Unwetter gewütet hat!«


  Miss Moore reißt die Augen auf. »Du meine Güte! Heftige Regenfälle? Im Dezember? In England? Ein Zeichen von Hexerei, ohne Zweifel.« Alle lachen auf meine Kosten. »Erzählt weiter. Ich möchte hören, wie Miss McChennmine Kinder dick füttert, um sie dann in ihrem Ofen zu braten.«


  Wieder brechen Felicity und Ann in hemmungsloses Gekicher aus.


  »Miss McChennmine und Mrs Nightwing sind in den Ostflügel gegangen«, sage ich. »Ich habe gehört, wie sie darüber gesprochen haben, irgendwas in London in Sicherheit zu bringen. Sie haben etwas zusammen geplant.«


  Felicitys Augen werden schmal. »Davon hast du uns nichts gesagt!«


  »Es war in der vorletzten Nacht. Ich war die Einzige, die noch da war. Sie haben mich draußen vor der Tür ertappt und waren sehr ärgerlich auf mich. Und Miss McChennmine hat mir warme Milch mit Pfefferminze gebracht.«


  »Pfefferminze?«, sagt Miss Moore stirnrunzelnd.


  »Sie sagte, es würde mir helfen einzuschlafen.«


  »Es ist ein Kraut, das beruhigt. Eigenartig, dass sie es kennt.«


  »Sie hat einen seltsamen Ring mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen.«


  »Schlangen, sagten Sie? Merkwürdig.«


  »Sie hat mich auch über mein Amulett ausgefragt!«, sage ich. »Und über meine Mutter.«


  »Und was haben Sie ihr erzählt?«, fragt Miss Moore.


  »Nichts«, antworte ich.


  Miss Moore nippt an ihrem Tee. »Ich verstehe.«


  »Sie ist eine alte Freundin von Mrs Nightwing, obwohl sie bedeutend jünger aussieht«, stellt Felicity nachdenklich fest.


  Ann schaudert. »Vielleicht ist sie gar nicht jünger. Vielleicht hat sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen!«


  »Keinen besonders guten, wenn sie immer noch an einem englischen Mädchenpensionat unterrichtet«, bemerkt Miss Moore mit einem schiefen Lächeln.


  »Oder vielleicht ist sie Circe«, sage ich schließlich.


  Miss Moores Teetasse verharrt auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Sie müssen mir auf die Sprünge helfen.«


  »Circe. Sarah Rees-Toome. Sie war das Mädchen aus Spence, das das Feuer verursacht und den Orden zerstört hat, oder zumindest haben wir es so im Tagebuch von Mary Dowd gelesen. Erinnern Sie sich?«, fragt Ann atemlos.


  »Ob ich mich erinnere? Wie könnte ich das vergessen? Das kleine Buch hat zu meiner Entlassung geführt.«


  Ein unbehagliches Schweigen tritt ein. Hätte Miss Moore uns nicht beim Lesen des Tagebuchs ertappt, hätte sie uns nicht daraus vorgelesen, wäre sie wahrscheinlich nicht aus Spence gefeuert worden. Aber sie hat es getan und das war für Mrs Nightwing Grund genug, sie zu entlassen.


  »Es tut uns so leid, Miss Moore«, sagt Ann und starrt auf den türkischen Teppich.


  Felicity fügt hinzu: »Es war hauptsächlich Pippas Werk, wissen Sie?«


  »Ach ja?«, fragt Miss Moore. Wir nippen schuldbewusst unseren Tee. »Seien Sie vorsichtig mit Beschuldigungen. Sie sind wie ein Bumerang. Wie auch immer, es ist vorbei. Aber diese Sarah Rees-Toome – Circe –, wenn es sie gegeben hat …«


  »Oh, es hat sie gegeben!«, sage ich im Brustton der Überzeugung. Es ist eine Tatsache.


  »… ist sie dann nicht in dem Feuer in Spence umgekommen?«


  »Nein«, antwortet Felicity entschieden. »Sie wollte nur, dass man dachte, sie sei gestorben. Sie treibt sich immer noch herum.«


  Mein Herz klopft zum Zerspringen. »Miss Moore? Wir haben uns gefragt, das heißt, wir haben gehofft, dass Sie uns noch mehr über den Orden des aufgehenden Mondes erzählen könnten?«


  Ihr Blick ist aus Stein. »Das haben wir doch wohl hinter uns, oder nicht?«


  »Ja, aber es kann jetzt keinen Ärger mehr nach sich ziehen, da Sie schon aus Spence entlassen wurden«, sagt Felicity unverblümt.


  Miss Moore lacht verhalten. »Miss Worthington, Ihre Direktheit verblüfft mich.«


  »Wir haben uns gedacht, vielleicht wüssten Sie gewisse Dinge. Über den Orden. Sie persönlich«, sage ich zögernd.


  »Ich persönlich«, wiederholt Miss Moore.


  »Ja«, sage ich und komme mir hoffnungslos dumm vor. Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück, also kann ich genauso gut weitermachen. »Wir haben gedacht, vielleicht gehörten Sie … sogar dazu.«


  Es ist heraus. Die Teetasse zittert in meiner Hand. Ich bin darauf gefasst, dass Miss Moore uns beschimpft, dass sie uns hinauswirft, dass sie zugibt, ja, sie wisse alles. Auf ihr schallendes Gelächter bin ich nicht vorbereitet.


  »Ihr habt gedacht …? Dass ich …? Allmächtiger Himmel!« Sie lacht so sehr, dass sie nicht zu Ende sprechen kann.


  Ann und Felicity beginnen ebenfalls zu lachen, als hätten sie es von Anfang an für eine Schnapsidee gehalten. Verräterinnen.


  »Oh Gott«, sagt Miss Moore, sich die Augen wischend. »Ja, es stimmt. Ich bin eine mächtige Zauberin des Ordens. Und wohne hier in diesen drei Zimmern, nehme Schülerinnen, damit ich meine Miete zahlen kann – alles ein raffinierter Trick, um meine wahre Identität zu verschleiern.«


  Meine Wangen glühen. »Es tut mir leid. Wir«, sage ich, das Wort betonend, »dachten einfach, da Sie so viel über den Orden wissen …«


  »Oje. Was für eine Enttäuschung muss das für Sie alle sein.« Sie lässt ihren Blick durch den Raum wandern, von den Meeresbildern zu denen der Höhle hinter Spence und zu den Masken an der gegenüberliegenden Wand. Ich fürchte, wir haben sie wirklich verstimmt. »Warum dieses Interesse an dem Orden?«, fragt sie schließlich.


  »Das waren Frauen, die Macht hatten«, sagt Felicity. »Anders als hier.«


  »Wir haben eine Frau auf dem Thron«, erinnert Miss Moore.


  »Von Gottes Gnaden«, murmelt Ann.


  Miss Moore lächelt bitter. »Ja. Stimmt.«


  »Ich glaube, das ist der Grund, warum uns das Tagebuch so fasziniert hat«, sage ich. »Man denke sich eine Welt – dieses Magische Reich –, wo Frauen herrschen, wo ein Mädchen alles haben kann, was es sich wünscht.«


  »Das wäre allerdings ein wundervoller Ort.« Miss Moore nimmt einen Schluck Tee. »Ich gebe zu, dass die Idee des Ordens seit meiner Mädchenzeit eine große Faszination auf mich ausgeübt hat. Vermutlich hat auch mir die Vorstellung von einem magischen Ort gefallen, als ich in Ihrem Alter war.«


  »Aber … aber was ist, wenn das Magische Reich wirklich existiert?«, frage ich.


  Miss Moore betrachtet uns eine Weile. Sie stellt ihre Tasse auf den Beistelltisch und lehnt sich in ihren Stuhl zurück. Ihre Finger spielen mit der Taschenuhr, die sie an ihrer Taille befestigt hat. »Also gut, ich mache mit. Was wäre, wenn das Magische Reich wirklich existierte? Wie würde es dort aussehen?«


  »Unvorstellbar schön«, sagt Ann träumerisch.


  Miss Moore zeigt auf eine Skizze, die sie angefertigt hat. »Aha. Also wie Paris?«


  »Schöner!«, sagt Ann.


  »Wie willst du das wissen? Du warst nie in Paris«, spottet Felicity. Sie fährt fort, ohne Ann weiter zu beachten. »Man denke sich eine Welt, wo alles wahr werden kann, wovon man träumt. Bäume, von denen es Blumen regnet. Und Tau, der zu Schmetterlingen wird.«


  »Da gibt es einen Fluss, und wenn man in ihn hineinschaut, ist man schön«, sagt Ann. »So schön, dass einen niemand mehr unbeachtet lässt.«


  »Klingt wunderbar«, sagt Miss Moore weich. »Und wie groß ist das Magische Reich?«


  »Das wissen wir nicht«, sage ich.


  »Wir waren noch nicht … haben noch nicht darüber nachgedacht«, sagt Ann.


  Miss Moore reicht die Schüssel mit Gebäck herum. »Wer lebt in diesem Magischen Reich?«


  »Geister und fremde Wesen. Einige von ihnen sind dunkel und gar nicht nett«, sagt Ann.


  »Sie wollen die Kontrolle über die Magie«, erkläre ich.


  »Magie?«, wiederholt Miss Moore und sieht uns der Reihe nach fragend an.


  »Oh ja. Dort gibt es Magie. Jede Menge!«, ruft Felicity aus. »Die dunklen Geschöpfe würden alles tun, um sie an sich zu bringen.«


  »Alles?«


  »Ja, alles«, sagt Ann mit einer theatralischen Geste.


  »Können sie in den Besitz der Magie gelangen?«, fragt Miss Moore.


  »Mittlerweile schon. Die Magie war bisher in den Runen sicher eingeschlossen«, fährt Ann zwischen zwei Bissen fort. »Aber die Runen sind fort und die Magie ist frei und jeder kann sich ihrer bedienen, wie es ihm passt.«


  Miss Moore scheint etwas fragen zu wollen, aber Felicity drängt sich vor. »Und Pippa ist dort, schön wie eh und je«, sagt sie.


  »Sie müssen sie schrecklich vermissen«, sagt Miss Moore. Sie dreht die Taschenuhr ständig zwischen ihren Fingern. »Diese Geschichten sind eine hübsche Art, sich an sie zu erinnern.«


  »Ja«, sage ich und hoffe, dass man mir mein Schuldbewusstsein nicht anmerkt.


  »Und nun, wo diese Magie frei ist, wie Sie sagen, treffen Sie sich da mit den anderen Mitgliedern des Ordens und treiben Ihren Hokuspokus?«


  »Nein. Die wurden alle getötet oder haben sich versteckt«, sagt Felicity. »Und es ist überhaupt nicht gut, dass die Magie freigesetzt wurde.«


  »Ach. Und warum nicht?«


  »Einige von den Geistern könnten sie für ihre dunklen Zwecke nutzen. Sie könnten die Magie dazu verwenden, die Grenze zu durchbrechen und in unsere Welt einzudringen. Oder um Circe ins Magische Reich zu bringen«, erklärt Felicity. »Deswegen müssen wir den Tempel finden.«


  Miss Moore ist verwirrt. »Ich fürchte, ich muss mir Notizen machen, um folgen zu können. Was, wenn ich fragen darf, ist der Tempel?«


  »Es ist die geheime Quelle der Magie im Innern des Magischen Reichs«, sage ich.


  »Eine geheime Quelle?«, wiederholt Miss Moore. »Und wo, an welchem Ort befindet sich dieser Tempel?«


  »Wir wissen es nicht. Wir haben ihn bis jetzt noch nicht entdeckt«, sage ich. »Aber sobald wir ihn gefunden haben, können wir die Magie wieder binden und einen neuen Orden gründen.«


  »Dann also – bon courage. Was für eine faszinierende Geschichte«, sagt Miss Moore. Die Standuhr schlägt vier Uhr. Miss Moore wirft zum Vergleich einen Blick auf ihre Taschenuhr. »Ah, auf die Sekunde genau.«


  »Es ist schon vier?«, ruft Felicity und springt auf. »Um halb fünf sollen wir Mutter treffen.«


  »Wie schade«, sagt Miss Moore. »Sie müssen mich wieder besuchen. Übrigens gibt es in einer privaten Gemäldegalerie in Chelsea eine hervorragende Ausstellung. Wollen wir gemeinsam hinfahren, sagen wir am Donnerstag?«


  »Oh ja!«, rufen wir.


  »Sehr gut«, sagt sie und steht auf. Sie hilft uns in unsere Mäntel. Wir knöpfen unsere Handschuhe zu und stecken unsere Hüte fest.


  »Sie können uns also nicht mehr über den Orden sagen?«, frage ich zögernd.


  »Haben Sie eine Abneigung gegen das Lesen, meine Damen? Wenn ich den Wunsch hätte, mehr über ein Thema zu erfahren, dann würde ich mir das eine oder andere gute Buch suchen«, sagt sie, während sie uns die Treppe hinunterbegleitet. Im Flur erwartet uns Mrs Porter.


  »Wo sind Ihre hübschen Bilder?«, fragt die Hausherrin, nach Papier oder Malstiften Ausschau haltend. »Nicht so schüchtern. Zeigen Sie schon.«


  »Wir haben leider nichts zu zeigen«, sagt Ann.


  Mrs Porters Gesicht verdüstert sich. »Ich führ ein respektables Haus, merken Sie sich das, Miss Moore. Sie haben gesagt, der Admiral bezahlt Sie für den Unterricht. Was hab’n Sie dann die ganze Zeit da oben gemacht?«


  Miss Moore beugt sich so nahe zu Mrs Porter, dass die alte Frau einen Schritt zurücktreten muss. »Hexerei«, flüstert sie geheimnisvoll. »Kommen Sie, meine Damen. Stellen Sie Ihre Kragen auf. Der Wind ist frisch und kennt kein Pardon.«


  Miss Moore schiebt uns aus der Tür, während Mrs Porter vom Flur ruft: »Das gefällt mir nicht, Miss Moore. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Miss Moore dreht sich nicht um und das Lächeln weicht nicht aus ihrem Gesicht. »Auf Wiedersehen am Donnerstag«, sagt sie und winkt mit der Hand. Und damit sind wir entlassen.


  16. Kapitel


  Schade um den vergeudeten Nachmittag. Miss Moore weiß auch nicht mehr über den Orden oder das Magische Reich. Wir hätten lieber zum Einkaufen fahren sollen«, erklärt Felicity, als wir beim Damenklub ihrer Mutter ankommen.


  »Ich habe euch nicht gezwungen mitzukommen«, sage ich.


  »Vielleicht gelingt es Pippa, den Tempel zu finden«, sagt Ann lebhaft.


  »Inzwischen sind zwei Tage vergangen«, sagt Felicity und schaut mich an. »Wir haben versprochen, heute wiederzukommen.«


  »Können wir hier irgendwo unter uns sein?«, frage ich.


  »Überlass das mir«, antwortet Felicity.


  Ein weiß behandschuhter Diener empfängt uns an der Tür. Felicity überreicht die Karte ihrer Mutter und der spindeldürre Mann betrachtet sie prüfend.


  »Wir sind Gäste von Lady Worthington, meiner Mutter«, sagt Felicity hochmütig.


  »Verzeihen Sie, Miss, aber die Alexandra pflegt nicht mehr als einen Gast zuzulassen. Ich bedauere, aber Vorschrift ist Vorschrift.« Der Diener bemüht sich, freundlich dreinzuschauen, aber ich bemerke in seinem Lächeln einen Schimmer von Genugtuung.


  Felicity durchbohrt den Mann in seiner tadellosen Uniform mit einem stahlharten Blick. »Wissen Sie, wer das ist?«, sagt sie in einem so lauten Flüsterton, dass alle, die in der Nähe sind, die Ohren spitzen. Ich bin auf der Hut, denn ich weiß, dass Felicity irgendetwas ausheckt. »Das ist Miss Ann Bradshaw, eine kürzlich entdeckte Großnichte des Herzogs von Chesterfield«, erklärt sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie ist eine entfernte leibliche Cousine der russischen Zarin. Bestimmt haben Sie davon gelesen.«


  »Bedauerlicherweise nein, Miss«, sagt der Diener, schon etwas verunsichert.


  Felicity seufzt. »Wenn ich bedenke, was Miss Bradshaw durchgemacht hat – aufgewachsen als eine Waise, für tot gehalten von denjenigen, die sie am meisten liebten – ach, es bricht mir das Herz, zu sehen, wie schlecht sie hier und jetzt behandelt wird. Lieber Himmel, Miss Bradshaw. Das alles tut mir unsagbar leid. Mutter wird zweifellos zutiefst bestürzt sein, wenn ihr das zu Ohren kommt.«


  Eine der würdigen älteren Damen der Gesellschaft kommt auf uns zu. »Du meine Güte, Miss Worthington, ist das wirklich die lange verloren geglaubte Großnichte der Zarin?«


  Das haben wir nie behauptet, aber es schadet nicht.


  »Oh ja«, sagt Felicity mit großen Augen. »Tatsächlich ist Miss Bradshaw heute gekommen, um für uns zu singen. Das heißt, dass sie in Wirklichkeit kein Gast meiner Mutter, sondern vielmehr ein Gast der Alexandra ist.«


  »Felici… – Miss Worthington!«, sagt Ann zu Tode erschrocken.


  »Sie ist außerordentlich bescheiden«, fügt Felicity hinzu.


  Ein Flüstern geht durch die Reihen der Damen. Wir sind nahe daran, eine Szene zu machen. Der Diener steckt in einer Zwickmühle. Wenn er uns hereinlässt, verstößt er offensichtlich gegen die Vorschrift; wenn er uns abweist, läuft er Gefahr, ein Mitglied des Klubs zu erzürnen und deswegen vielleicht entlassen zu werden. Felicity hat ihre Rolle meisterhaft gespielt.


  Die würdige Dame schaltet sich ein. »Da Miss Bradshaw ein Gast der Alexandra ist, habe ich überhaupt keine Bedenken.«


  »Wie Sie wünschen, Madam«, sagt der Mann.


  »Ich freue mich darauf, Sie am Abend singen zu hören«, ruft die Dame zurück.


  »Felicity!«, flüstert Ann, als uns der Diener in einen mit Eichenholz getäfelten Salon mit zahlreichen kleinen, in weißen Damast gehüllten Tischen geleitet.


  »Was ist?«


  »Du hättest das nicht sagen sollen, dass ich heute singen werde.«


  »Du kannst doch singen, oder nicht?«


  »Ja, aber …«


  »Willst du dieses Spiel spielen oder nicht, Ann?«


  Ann sagt nichts mehr. Der Raum ist voll eleganter, Tee trinkender, Kressesandwichs schmausender älterer Damen. Wir werden an einen Tisch in der hinteren Ecke gesetzt.


  Felicity schneidet ein Gesicht. »Meine Mutter ist eingetroffen.«


  Lady Worthingtons Auftritt zieht die Blicke aller auf sich. Sie ist eine auffallend schöne Frau – makellos wie eine Porzellantasse und genauso zierlich. Sie verbreitet eine Aura von Zerbrechlichkeit, wie jemand, der sein ganzes Leben lang gehegt und gepflegt worden ist. Ihr Lächeln ist herzlich, aber nicht zu einladend. Ich könnte tausend Jahre üben und kein solches Lächeln zustande bringen. Und ihr braunes Seidenkleid ist prächtig und nach der neuesten Mode geschnitten. Perlenschnüre hängen um ihren schlanken Hals. Ein riesiger Hut mit Pfauenfedern umrahmt ihr Gesicht.


  »Bonjour, Liebling«, sagt sie und küsst Felicitys Wangen, wie man es angeblich in Paris tut.


  »Mutter, musst du dich so aufspielen«, schilt Felicity.


  »Also gut, Liebling. Guten Tag, Miss Bradshaw«, sagt Mrs Worthington. Sie schaut mich an und ihr Lächeln schwankt ein bisschen. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«


  »Mutter, darf ich dir Miss Gemma Doyle vorstellen.«


  »Guten Tag, Mrs Worthington«, sage ich.


  Mrs Worthingtons Lächeln erstarrt, als sie sich an ihre Tochter wendet. »Felicity, Liebling, ich wünschte, du würdest es mich wissen lassen, wenn du eine Freundin zum Tee eingeladen hast. Die Alexandra ist sehr streng in Bezug auf ihre Gäste.«


  Ich möchte sterben. Ich möchte in den Boden versinken und von der Erdoberfläche verschwinden. Warum muss Felicity diese Dinge tun?


  Ein Serviermädchen taucht wie ein Schatten neben Mrs Worthington auf und gießt ihr Tee ein.


  Mrs Worthington breitet eine Serviette auf ihrem Schoß aus. »Nun ja, sei’s drum. Ich freue mich, Felicitys Freundinnen kennenzulernen. Es ist so schön, dass Miss Bradshaw Weihnachten mit uns verbringen kann, während ihr lieber Großonkel, der Herzog, in Sankt Petersburg weilt.«


  »Ja«, sage ich und versuche, an dieser schändlichen Lüge nicht zu ersticken. »Wir alle sind überaus glücklich darüber.«


  Mrs Worthington stellt mir ein paar höfliche Fragen und ich liefere eine langweilige, doch irgendwie zutreffende Autobiografie. Dennoch scheint Mrs Worthington geradezu an meinen Lippen zu hängen. Sie gibt mir das Gefühl, die einzige Person in diesem Raum zu sein. Man kann gut verstehen, warum der Admiral sich in sie verliebt hat. Sie sprüht vor Charme und Temperament und hat eine unnachahmliche Art, unterhaltsam zu erzählen. Aber Felicity sitzt mürrisch da und spielt mit ihrem Löffel, bis ihre Mutter eine Hand auf die ihre legt.


  »Liebling«, sagt sie. »Muss das sein?«


  Felicity seufzt und blickt sich im Raum um, als hoffe sie, jemanden zu sehen, der sie rettet.


  Lady Worthington knipst ein strahlendes Lächeln an. »Liebling, ich habe eine wundervolle Neuigkeit. Ich hatte dich überraschen wollen, aber ich glaube, ich kann keine Minute länger warten.«


  »Worum geht es?«, fragt Felicity.


  »Papa hat eine Vormundschaft übernommen. Klein-Polly ist die Tochter seiner Cousine Bea. Uns wurde gesagt, Bea sei an der Schwindsucht gestorben, aber ich wage zu behaupten, sie starb an gebrochenem Herzen. Pollys Vater war von Anfang an ein Taugenichts und er gab das Kind ohne jeden Skrupel zur Adoption frei. Seine eigene Tochter.«


  Felicity ist blass geworden. »Was soll das heißen? Sie wird bei uns leben? Bei dir und Papa?«


  »Ja. Und Mrs Small, die Gouvernante, natürlich. Dein Vater ist so glücklich, wieder eine kleine Prinzessin im Haus zu haben. Felicity, Schatz, nicht zu viel Zucker in deinen Tee. Das schadet den Zähnen«, tadelt Mrs Worthington, ohne ihr Lächeln zu verlieren.


  Als habe sie es nicht gehört, lässt Felicity zwei weitere Stücke Zucker in ihren Tee fallen und trinkt ihn. Ihre Mutter tut, als bemerke sie es nicht.


  Eine Frau, so weich und zum Platzen ausgestopft wie ein Sofa, watschelt an unseren Tisch. »Guten Tag, Mrs Worthington. Stimmt es, dass Ihr vornehmer Gast heute für uns singen wird?«


  Lady Worthington blickt überrascht drein. »Oh. Nun, ich weiß nicht … ich …«


  Die Frau plappert unaufhaltsam weiter. »Wir haben uns soeben darüber unterhalten, wie außergewöhnlich es ist, dass Sie Miss Bradshaw unter Ihre Fittiche genommen haben. Wenn ich Sie ein wenig ausborgen darf, dann kommen Sie doch bitte und erzählen Sie Mrs Threadgill und mir, wie es kam, dass die lange verloren geglaubte Verwandte der Zarin nun hier bei uns ist.«


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen«, sagt Lady Worthington und gleitet wie ein Schwan zum anderen Tisch hinüber.


  »Stimmt etwas nicht, Fee?«, frage ich. »Du siehst blass aus.«


  »Mir geht’s gut. Mir liegt nur der Gedanke im Magen, mich mit irgend so einem kleinen Ungeheuer herumschlagen zu müssen, solange ich zu Hause bin.«


  Sie ist eifersüchtig. Eifersüchtig auf ein kleines Mädchen namens Polly. Felicity kann manchmal so unglaublich kindisch sein.


  »Es ist doch nur ein Kind«, sage ich.


  »Das weiß ich«, zischt sie. »Es ist nicht der Rede wert. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Kommt mit.«


  Felicity führt uns zwischen den Tischen hindurch, an denen elegante Damen mit großartigen Hüten auf dem Kopf Tee trinken und plaudern. Sie schauen kurz hoch, aber wir sind unwichtig und sie unterhalten sich weiter darüber, wer wann mit wem und warum. Wir folgen Felicity breite, mit Teppichen ausgelegte Treppen hinauf. Damen in steifen, modischen Kleidern kommen uns entgegen und streifen uns mit neugierigen, wenngleich diskreten Blicken. Wahrscheinlich fragen sie sich, wer wohl diese jungen Damen sind, die die Frechheit besitzen, die Barrikaden ihres vornehmen Klubs zu stürmen.


  »Wohin führst du uns?«, frage ich.


  »Der Klub hat private Schlafzimmer für Mitglieder. Eins davon wird bestimmt frei sein. Oh nein!«


  »Was ist?«, fragt Ann erschrocken.


  Felicity schaut über die Brüstung in das darunterliegende Foyer. Eine stattliche Frau in rotem Kleid und Pelzstola hält Hof. Sie ist eine dominierende Erscheinung; die anderen hängen an ihren Lippen. »Eine ehemalige Freundin meiner Mutter, Lady Denby.«


  Lady Denby? Könnte es Simons Mutter sein? Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Ich kann nur hoffen, dass wir ihr nicht über den Weg laufen, damit Lady Denby sich keine ungünstige Meinung über mich bildet.


  »Was meinst du mit ›ehemalige Freundin‹?«, fragt Ann besorgt.


  »Sie hat meiner Mutter nie verziehen, dass sie in Frankreich lebte. Sie kann die Franzosen nicht leiden, da der Stammbaum der Familie Middleton bis zu Lord Nelson persönlich zurückreicht«, sagt Felicity. »Wenn Lady Denby dich mag, dann hast du bei ihr einen Stein im Brett. Wenn ihr irgendetwas an dir nicht passt, dann lässt sie dich links liegen. Was nicht heißt, dass sie nicht freundlich zu dir ist – aber auf eine eiskalte Art. Und meine dumme Mutter ist zu blind, um das zu erkennen. Sie hört nicht auf, sich um Lady Denbys Gunst zu bemühen. Ich werde nie so sein.«


  Felicity bewegt sich langsam den Balkon entlang und beobachtet Lady Denby. Ich halte meinen Kopf gesenkt so gut es geht.


  »Dann ist sie also Simon Middletons Mutter?«, frage ich.


  »Ja«, antwortet Felicity. »Wieso kennst du Simon Middleton?«


  »Wer ist Simon Middleton?«, fragt Ann.


  »Ich habe ihn erst gestern auf dem Bahnhof kennengelernt. Er und Tom sind befreundet.«


  Felicity reißt die Augen auf. »Wann hattest du vor, uns das zu erzählen?«


  Ann versucht es noch einmal. »Wer ist Simon Middleton?«


  »Gemma, du hast schon wieder Geheimnisse vor uns!«


  »Es ist kein Geheimnis«, sage ich errötend. »Es ist nichts, wirklich. Er hat meine Familie zum Abendessen eingeladen. Das ist alles.«


  Felicity macht ein Gesicht, als hätte man sie mitten in die Themse geschmissen. »Ihr seid zum Abendessen eingeladen? Das will allerdings etwas heißen.«


  »Es gehört sich nicht, von Leuten zu reden, die ich nicht kenne«, sagt Ann schmollend.


  Felicity hat Erbarmen mit ihr. »Simon Middleton ist nicht nur der Sohn eines Viscounts, sondern auch außerordentlich attraktiv. Und er scheint sich für Gemma zu interessieren, sie will aber nicht, dass wir das wissen.«


  »Ehrlich, es ist nichts«, protestiere ich. »Ich bin sicher, es war nur eine Geste der Freundlichkeit.«


  »Die Middletons sind niemals freundlich«, sagt Felicity nach unten blickend. »Nimm dich in Acht vor seiner Mutter. Sie macht sich einen Sport daraus, Leute unter die Lupe zu nehmen.«


  »Das beruhigt mich ungemein«, sage ich.


  »Besser gewarnt und gewappnet, Gemma.«


  Unten im Foyer sorgt Lady Denby mit einer Bemerkung für Heiterkeit. Ihr Publikum lacht auf jene zurückhaltende Art, die Frauen sich irgendwie zu eigen machen, wenn sie ihr mädchenhaftes Gekicher ablegen. Lady Denby scheint nicht das Monster zu sein, als welches Felicity sie hinstellt.


  »Was wirst du tragen?«, fragt Ann träumerisch.


  »Hörner und die Haut von irgendeinem großen Tier«, sage ich. Ann schaut mich einen Moment lang ungläubig an. Was soll ich nur mit ihr tun? »Ich werde ein passendes Kleid tragen. Irgendetwas, das den Beifall meiner Großmutter findet.«


  »Du musst uns hinterher alles haarklein berichten«, sagt Felicity. »Es interessiert mich brennend.«


  »Kennst du Mr Middleton gut?«, frage ich neugierig.


  »Ich kenne ihn schon ewig«, sagt Felicity. Sie steht da wie gemalt, einzelne Strähnen ihres blonden Haars umspielen ihr Gesicht und lassen ihre strenge Schönheit besonders verführerisch wirken.


  »Ich verstehe. Und hast du ein Auge auf ihn geworfen?«


  Felicity schneidet ein Gesicht. »Auf Simon? Er ist für mich wie ein Bruder. Ich kann mir nicht vorstellen, eine Romanze mit ihm zu haben.«


  Ich bin erleichtert. Es ist dumm von mir, so früh meine Hoffnungen an Simon zu knüpfen, aber er ist charmant und sieht blendend aus und er scheint mich zu mögen. Seine Aufmerksamkeit gibt mir das Gefühl, schön zu sein. Es lässt mein Herz nur ein klein wenig höher schlagen, aber ich stelle fest, dass ich nicht gleich wieder darauf verzichten will.


  Eine von Lady Denbys Begleiterinnen schaut herauf und sieht, dass wir nach unten starren. Lady Denby folgt ihrem Blick.


  »Lasst uns verschwinden«, flüstere ich. »Kommt schon!«


  »Musst du so drängeln?«, zischt Felicity, als ich fast über sie stolpere. Wir huschen einen Flur entlang. Felicity zieht uns in ein leeres Schlafzimmer und schließt die Tür.


  Ann schaut sich nervös um. »Dürfen wir hier drinnen sein?«


  »Ihr wolltet einen Platz, wo wir ungestört sind«, sagt Felicity. »Jetzt haben wir ihn.«


  Ein Morgenmantel hängt lässig über einem Stuhl und in einer Ecke stehen ein paar Hutschachteln. Das Zimmer mag momentan leer sein, aber es ist eindeutig nicht unbewohnt.


  »Wir müssen uns beeilen«, sage ich.


  »Genau«, erwidert Felicity grinsend.


  Ann sieht aus, als würde ihr gleich übel. »Wir sind erledigt. Ich weiß es.«


  Aber sobald wir uns an den Händen halten und ich das Tor aus Licht erscheinen lasse, ist alles Unbehagen vergessen, restlos verschluckt von unserem ehrfürchtigen Staunen.


  17. Kapitel


  Kaum sind wir in den hellen Glanz des Magischen Reichs getreten, wird es dunkel um mich. Kalte Finger drücken sich auf meine Augen. Ich befreie mich aus der Umarmung, drehe mich rasch um und sehe, dass Pippa hinter mir steht. Sie trägt immer noch ihren Blumenkranz, obwohl er anfängt, ein wenig welk zu werden. Sie hat Taubnesseln und eine rosa Nelke eingeflochten, um ihn ein bisschen aufzuputzen.


  Sie kichert, als sie merkt, wie ich nach Luft schnappe. »Oh, arme Gemma! Habe ich dich erschreckt?«


  »N-nein. Na ja, ein bisschen vielleicht.«


  Felicity und Ann laufen mit einem Freudenschrei auf Pippa zu und werfen ihre Arme um sie.


  »Was ist passiert?«, fragt mich Ann.


  »Ich habe der armen Gemma einen Schreck eingejagt. Sei mir nicht böse«, sagt Pippa und nimmt meine Hand. Sie spricht flüsternd. »Ich habe eine Überraschung für euch. Folgt mir.«


  Pippa führt uns durch die Bäume. »Augen zu«, ruft sie. Schließlich bleibt sie stehen. »Augen auf.«


  Wir befinden uns am Ufer des Flusses. Auf dem Fluss ist ein Schiff, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Ich bin nicht mal ganz sicher, dass es ein Schiff ist. Es gleicht mehr dem Körper eines Drachen, schwarz und rot, mit mächtigen, seitlich angelegten Flügeln. Der Rumpf ist von wahrhaft monströsen Ausmaßen, an beiden Enden geschwungen, mit einem riesigen Mast, der nahe dem Bug emporragt, und einem Segel so dünn wie eine Zwiebelschale. Dicke Seile aus Seegras hängen über die Reling, außerdem silbrig glitzernde Netze, die auf der Wasseroberfläche treiben. Aber das Außergewöhnlichste daran ist das mächtige Haupt am Bug des Schiffes. Es ist grün und schuppig und wimmelt von baumlangen Schlangen, die über sein furchtbares, regungsloses Gesicht gleiten.


  »Ich habe sie gefunden!«, sagt Pippa aufgeregt. »Ich habe die Medusa gefunden!«


  Das Ding ist die Medusa?


  »Schnell! Fragen wir sie nach dem Tempel, bevor sie uns entkommt«, sagt Pippa und geht näher an das furchterregende Schiff heran. »Ahoi!«


  Die Medusa dreht ihr Gesicht in unsere Richtung. Die Schlangen auf ihrem Haupt zischen und winden sich, als wollten sie uns fressen, weil wir ihre Ruhe gestört haben. Bestimmt würden sie es tun, wären sie nicht an jenem Ding angewachsen. Ich fahre erschrocken zurück, als das Ungeheuer überraschend seine großen gelben Augen öffnet.


  »Was wünscht ihr?«, fragt es mit einer klebrigen, zischelnden Stimme.


  »Bist du die Medusa?«, fragt Pippa.


  »Gewisss«, zischt sie.


  »Stimmt es, dass du durch die Magie des Ordens dazu verdammt bist, immer die Wahrheit zu sprechen, und keinem etwas zuleide tun darfst?«, fragt Pippa weiter.


  Die Medusa schließt einen Moment die Augen. »Gewisss.«


  »Wir suchen den Tempel. Kennst du ihn?«


  Die Augen öffnen sich wieder. »Alle kennen ihn. Niemand weiß, wo er zu finden ist. Niemand außer den Mitgliedern des Ordens, aber die waren seit vielen Jahren nicht mehr hier.«


  »Gibt es irgendwen, der etwas darüber wissen könnte?«, fragt Pippa. Sie ärgert sich, dass die Medusa sich als so wenig hilfreich erweist.


  Die Medusa schaut wieder auf den Fluss. »Der Wald der Lichter. Philons Clan. Manche sagen, sie waren einst Verbündete des Ordens. Sie könnten wissen, wo man den Tempel suchen muss.«


  »Ausgezeichnet«, sagt Pippa. »Dann sollst du uns jetzt zum Wald der Lichter fahren.«


  »Nur ein Mitglied des Ordens darf mich darum bitten«, sagt die Medusa.


  »Sie gehört zum Orden«, sagt Pippa und zeigt auf mich.


  »Wir werden sehen«, zischt die Medusa.


  »Los, Gemma«, drängt Felicity. »Versuch es.«


  Ich trete nach vorn, räuspere mich. Die Schlangen winden sich um das Haupt der Medusa wie eine sich ringelnde Mähne. Sie züngeln und zischen mich drohend an. Beim Blick in dieses schreckliche Gesicht versagt mir fast die Stimme.


  »Wir möchten zum Wald der Lichter. Willst du uns dorthin bringen, Medusa?«


  Als Antwort senkt sich langsam einer der mächtigen Flügel des Bootes zum Ufer herab und erlaubt uns einzusteigen. Pippa und Felicity können sich kaum halten vor Freude. Sie grinsen wie glückliche Irre, als sie die Planken des Schiffes betreten.


  »Müssen wir mit diesem Ding fahren?«, fragt Ann zögerlich.


  »Hab keine Angst, Ann, Liebling. Ich bin ja bei dir«, sagt Pippa und zieht sie weiter.


  Der Bootsflügel knarrt und schwankt, als wir darüber schreiten. Felicity streckt die Hand aus und berührt eins der Netze, die von der Reling hängen.


  »Leicht wie Spinnweben«, sagt sie, die zarten Fasern betastend. »Was für Fische kann man damit wohl fangen?«


  »Sie sind nicht zum Fischefangen«, sagt die Medusa mit ihrer klebrigen Stimme, »sondern zur Warnung da.«


  Das Wasser unter uns bildet einen Strudel und schickt einen Schimmer von Rosa- und Violetttönen an die Oberfläche.


  »Seht, wie schön«, sagt Ann und hält eine Hand ins Wasser. »Wartet, hört ihr das?«


  »Was?«, frage ich.


  »Da! Oh, das ist die schönste Musik, die ich je gehört habe«, sagt Ann und hält ihr Gesicht näher ans Wasser. »Sie kommt aus dem Fluss. Da ist irgendetwas, dicht unter der Oberfläche.«


  Anns Finger berühren das schimmernde Wasser und für einen Augenblick glaube ich, eine Bewegung nahe ihrer Hand zu sehen. Ohne Vorwarnung hebt sich der mächtige Flügel, der sich für uns gesenkt hatte, und zwingt uns, auf das Schiff zu eilen.


  »Das war plötzlich«, sagt Ann. »Die Musik hat aufgehört. Jetzt werde ich nie wissen, woher dieser wunderbare Gesang gekommen ist.« Sie macht ein enttäuschtes Gesicht.


  »Manchmal ist es besser, bestimmte Dinge nicht zu wissen«, sagt die Medusa.


  Ann schaudert. »Mir gefällt es hier nicht. Wir können nicht mehr weg.«


  Pippa gibt Ann einen Kuss auf die Wange wie eine Mutter, die alle Ängste besänftigt. »Wir müssen jetzt tapfere Mädchen sein. Wenn wir den Tempel finden wollen, müssen wir zum Wald der Lichter fahren.«


  Die Medusa lässt sich wieder vernehmen. »Du bist meine Gebieterin, ich warte auf deinen Befehl.«


  Mir wird klar, dass sie mich meint. Ich schaue auf den Fluss hinaus, ohne zu wissen, woher er kommt und wohin er fließt. »Also gut«, sage ich und hole tief Luft. »Flussabwärts, bitte.«


  Das große Boot setzt sich schwankend in Bewegung. Hinter uns entschwindet der Garten unseren Blicken. Wir nehmen eine Biegung und der Fluss verbreitert sich. Riesengroße steinerne Ungeheuer mit langen Fängen bewachen die fernen Ufer. Wie die Wasserspeier von Spence sind sie unheilvolle Zeugen aus uralter Zeit, Wächter mit leeren Augen. Das Wasser hier ist rau. Schaumgekrönte Wellen schaukeln das Boot so heftig, dass mein Magen revoltiert.


  »Gemma, du bist ganz grün im Gesicht«, sagt Pippa.


  »Mein Vater sagt, es hilft, wenn du sehen kannst, wohin du steuerst«, schlägt Felicity vor.


  Ich überlasse meine Gefährtinnen ihrem Geplauder und setze mich in den Bug des Schiffes, nahe unserem seltsamen Steuermann.


  Die Medusa merkt, dass ich da bin. »Bist du wohlauf, meine Gebieterin?«


  Die schlüpfrige schwarze Zunge überrascht mich. »Mir ist schlecht. Es geht gleich vorbei.«


  »Du musst tief atmen. Das ist alles.«


  Ich mache mehrere tiefe Atemzüge. Es scheint zu wirken und bald hat sich sowohl der Wellengang als auch mein Magen beruhigt. »Medusa«, frage ich, als ich den Mut dazu finde, »gibt es hier mehr Wesen wie dich?«


  »Nein«, antwortet sie. »Ich bin die Letzte meiner Art.«


  »Was ist mit den anderen geschehen?«


  »Sie wurden vernichtet oder infolge der Rebellion verbannt.«


  »Der Rebellion?«


  »Es war vor langer, langer Zeit«, sagt die Medusa und es klingt müde. »Vor den Runen des Orakels.«


  »Es gab eine Zeit vor den Runen?«


  »Ja. Es war eine Zeit, in der die Magie innerhalb des Magischen Reichs frei war und alle Wesen sich ihrer bedienen konnten. Aber es war auch eine dunkle Zeit. Es gab viele Machtkämpfe, die verschiedenen Stämme bekriegten sich, um noch mehr magische Kraft für sich zu gewinnen. Und es war eine Zeit, als der Schleier zwischen eurer Welt und der unseren dünn war. Wir konnten kommen und gehen, wie wir wollten.«


  »Ihr konntet in unsere Welt kommen?«


  »Oh ja. Ein äußerst interessanter Ort.«


  Ich denke an die Geschichten, die ich gelesen habe, von Feen und anderen märchenhaften Gestalten, von Geistern, von sagenhaften Seeungeheuern, die Seeleute in den Tod locken. Plötzlich erscheinen sie nicht mehr als bloße Geschichten.


  »Was ist geschehen?«


  »Der Orden kam, das ist geschehen«, sagt die Medusa und ich weiß nicht, ob es zornig oder erleichtert klingt.


  »Ich dachte, der Orden hätte schon immer existiert.«


  »In gewissem Sinne, ja. Es gab hier seit Urzeiten weise Frauen. Priesterinnen. Heilerinnen, Mystikerinnen, Seherinnen. Sie setzten Seelen in die jenseitige Welt über. Sie waren die Schöpferinnen der Illusionen. Ihre magischen Kräfte waren schon immer stark gewesen, aber sie wurden mit der Zeit noch stärker. Es ging das Gerücht, sie hätten die Quelle aller Magie entdeckt.«


  »Den Tempel?«


  »Gewisss«, zischt sie. »Den Tempel. Es hieß, sie hätten vom Wasser der Quelle getrunken und so sei die Magie in sie eingeflossen. Sie lebte in ihnen und ihre Kraft nahm von Generation zu Generation zu. Die Frauen schlossen sich zusammen und gründeten den Orden des aufgehenden Mondes. Schließlich waren sie mächtiger als irgendwer sonst. Was ihnen nicht passte, das suchten sie nach ihrem Wunsch und Willen zu verändern. Sie begannen, unsere Besuche in der anderen Welt einzuschränken. Niemand durfte mehr ohne ihre Erlaubnis dorthin.«


  »War das der Grund, weshalb sie die Runen errichtet haben?«


  »Nein«, erwidert die Medusa. »Das war ihre Rache.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es kam zur Rebellion der heimischen Wesen. Eine Gruppe von Aufständischen, Abgesandte der verschiedenen Stämme, schloss sich zusammen. Sie lehnten sich gegen die Vorherrschaft des Ordens auf. Sie wollten nicht um Erlaubnis fragen. Eines Tages schlugen sie zu. Als einige der jungen Novizinnen des Ordens im Garten spielten, überfielen sie sie, verschleppten sie in die Winterwelt, wo sie sie allesamt niedermetzelten. Und da entdeckten sie ein schreckliches Geheimnis.«


  Mein Mund ist plötzlich ganz trocken geworden. »Was für ein Geheimnis?«


  »Dass die Opferung eines Mitgeschöpfs ungeheure magische Kraft verleiht.«


  Unter uns rauscht und braust das Wasser, während es uns vorwärtsträgt.


  »In ihrem Zorn und ihrer Trauer errichteten die Mitglieder des Ordens die Runenstäbe als Siegel und sicheren Hort der Magie. Sie schlossen die Grenze zwischen den Welten, sodass nur sie selbst ein und aus gehen konnten. Alles, was sich zu diesem Zeitpunkt auf der einen oder anderen Seite der Grenze befand, war dort für immer gefangen.«


  Ich denke an die Marmorsäulen in Spence, an die mythischen Geschöpfe, die dort im Stein eingeschlossen sind.


  »So blieb es für viele Jahre. Bis eine aus euren eigenen Reihen den Orden verriet.«


  »Circe«, sage ich.


  »Genau. Sie brachte ein Opfer dar und verlieh dadurch den dunklen Geistern der Winterwelt wieder magische Kraft. Je mehr Seelen sie auf ihre Seite brachten, umso mächtiger wurden sie und umso schwächer wurde das Siegel der Runen.«


  »Und deshalb war es mir möglich, die Kristalle zu zerstören?«, frage ich.


  »Vielleicht.« Die Antwort der Medusa ist wie ein Seufzer. »Vielleicht, meine Gebieterin.«


  »Warum nennst du mich Gebieterin?«


  »Das ist es, was du bist.«


  Die anderen lehnen an der Reling des Bootes. Abwechselnd halten sie sich an den Tauen der Segel fest und stemmen sich gegen die Kraft des Windes. Pippas fröhliches Lachen dringt durch das Rauschen des Wassers. Ich möchte eine Frage stellen, aber ich fürchte mich vor der Antwort.


  »Medusa«, beginne ich. »Stimmt es, dass die Seelen der Verstorbenen aus unserer Welt ins Jenseits übersetzen müssen?«


  »So ist es allezeit gewesen.«


  »Aber gibt es Seelen, die für immer hierbleiben?«


  »Ich weiß von keiner, die nicht böse geworden und als dunkler Geist in die Winterwelt eingegangen ist.«


  Der Wind hat Pippas Kranz erfasst. Sie läuft ihm lachend nach, bekommt ihn zu fassen und hält ihn fest.


  »Aber jetzt ist alles anders, nicht wahr?«


  »Gewisss«, zischt die Medusa. »Anders.«


  »Also ist es vielleicht möglich, die Dinge zu ändern.«


  »Vielleicht.«


  »Gemma!«, ruft Pippa. »Wie fühlst du dich?«


  »Viel besser!«, rufe ich zurück.


  »Dann komm wieder her!«


  Ich verlasse meinen Sitz neben der Medusa und geselle mich zu den anderen.


  »Ist der Fluss nicht schön?«, sagt Pippa freudestrahlend. Tatsächlich ist das Wasser von einem herrlichen Blaugrün. »Oh, ich hab euch ja so vermisst. Habe ich euch schrecklich gefehlt?«


  Felicity umarmt sie ungestüm. Sie hält Pippa ganz fest.


  »Ich hab gedacht, ich würde euch nie wiedersehen.«


  »Wir waren doch erst vor zwei Tagen hier bei dir«, erinnere ich sie.


  »Aber ich kann es kaum ertragen. Bald ist Weihnachten«, sagt Pippa wehmütig. »Wart ihr schon auf einem Ball?«


  »Nein«, beeilt sich Ann zu antworten. »Aber Felicitys Eltern geben einen Weihnachtsball.«


  »Es wird bestimmt ganz fantastisch«, sagt Pippa und zieht einen Schmollmund.


  »Ich werde mein erstes Ballkleid tragen«, fährt Ann fort. Sie beschreibt das Kleid bis ins kleinste Detail. Pippa fragt uns über den Ball aus. Es ist, als wären wir zurück in Spence, säßen in Felicitys Zelt im Marmorsaal und schmiedeten Pläne.


  Lächelnd wirbelt Pippa Felicity herum. »Wir sind zusammen. Und wir brauchen uns niemals zu trennen.«


  »Aber wir müssen zurück«, sage ich.


  Pippas wunder Blick trifft mich mitten ins Herz. »Aber wenn wir den Orden neu gründen, kommt ihr und holt mich. Ja?«


  »Natürlich«, sagt Felicity.


  Pippa schlingt ihre Arme um sie und legt den Kopf auf ihre Schulter. »Ihr seid meine liebsten Freundinnen auf der Welt. Daran kann nichts etwas ändern. Nie.«


  Ann schließt sich der Umarmung an. Und zuletzt lege auch ich meine Arme um Pippa. Wir schmiegen uns um sie wie Blütenblätter und ich versuche, nicht daran zu denken, was mit uns allen geschehen wird, wenn wir den Tempel finden.


  Nach einer scharfen Biegung weitet sich der Fluss und bietet uns einen wahrhaft majestätischen Anblick des Ufers und der Felsenhöhlen, die hoch über uns aufragen. In den Fels gemeißelte Göttinnen mit kunstvollen kegelförmigen Kopfbedeckungen erheben sich gut fünfzehn Meter hoch. Bis auf die Juwelen, die sich um ihren Hals ranken, sind sie nackt, mit geschwungener Hüfte, ein Arm lässig hinter dem Kopf, ein sinnliches Lächeln auf den Lippen. Der Anstand gebietet es wegzuschauen, aber ich kann nicht umhin, verstohlene Blicke auf sie zu werfen.


  »Ach du meine Güte«, sagt Ann und senkt sofort wieder die Augen.


  »Was ist das?«, fragt Felicity.


  Die Medusa öffnet den Mund. »Das sind die Höhlen der Seufzer. Genauer gesagt ihre Überreste, verlassene Ruinen, in denen jetzt nur noch die Hadschin, die Unberührbaren, hausen.«


  »Die Unberührbaren?«


  »Gewisss. Da ist einer.« Das Haupt der Medusa dreht sich nach rechts. Irgendetwas huscht durch das Uferdickicht. »Schmutziges Gesindel.«


  »Warum nennt man sie die Unberührbaren?«, fragt Ann.


  »Sie waren es schon immer. Der Orden verbannte sie in die Höhlen der Seufzer. Jetzt geht niemand mehr dorthin. Es ist verboten.«


  »Aber das ist nicht gerecht«, sagt Ann mit erhobener Stimme. Arme Ann. Sie weiß, was es heißt, eine Unberührbare zu sein.


  »Wozu wurden diese Höhlen früher verwendet?«, frage ich.


  »Es war der Ort, wo die Frauen des Ordens sich ihre Geliebten nahmen.«


  »Geliebte?«


  »Ja.« Die Medusa macht eine Pause, bevor sie erklärend hinzufügt: »Die Rakschana.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Die Rakschana und die Frauen des Ordens waren Liebende?«


  Die Stimme der Medusa klingt wie aus weiter Ferne. »Früher.«


  Felicity stößt einen Schrei aus. »Seht euch das an!« Sie zeigt auf den Horizont, wo ein dichter Nebel wie Goldstaub vom Himmel fällt und verbirgt, was dahinter liegt. Es tost wie ein Wasserfall.


  »Fahren wir da hindurch?«, fragt Ann besorgt.


  Pippa zieht Anns Arm an sich. »Keine Angst. Ich bin sicher, es ist alles in bester Ordnung. Sonst würde uns die Medusa nicht dorthin bringen. Meinst du nicht auch, Gemma?«


  »Ja, natürlich«, sage ich und versuche, mein Entsetzen zu verbergen. Denn ich habe keine Ahnung, was aus uns werden wird. »Medusa, du darfst uns nichts zuleide tun. Richtig?«


  Aber meine Frage geht im Tosen des goldenen Wasserfalls unter. Wir kauern uns auf dem Boden des Schiffs zusammen. Ann drückt ihre Augen fest zu. Auch ich mache die Augen zu, denn ich fürchte mich vor dem, was als Nächstes zu sehen sein wird. Unsere Ohren dröhnen, als wir durch den feuchten Vorhang hindurchstoßen und auf der anderen Seite wieder hervortauchen. Der Fluss ist zu einem Ozean geworden. Und es ist weit und breit kein Land in Sicht, mit Ausnahme einer fernen grünen Insel.


  »Wir leben«, sagt Ann, überrascht und erleichtert zugleich.


  »Ann«, sagt Pippa, »schau – jetzt bist du ein Goldkind!«


  Es stimmt. Unsere Haut ist mit goldenen Flocken bedeckt. Felicity dreht ihre Hände hin und her und lacht entzückt, als sie beobachtet, wie sie schimmern. »Oh, wir sind heil und gesund, oder nicht? Alles ist gut gegangen!«


  Pippa lacht. »Ich hab euch gesagt, ihr müsst keine Angst haben.«


  »Die Magie ist stark«, sagt die Medusa. Ich weiß nicht, ob es eine Feststellung oder eine Warnung ist.


  »Gemma«, fragt Pippa, »warum müssen wir die Magie binden?«


  »Das weißt du doch. Weil sie frei zugänglich ist innerhalb des Magischen Reichs.«


  »Vielleicht ist das gar nicht so schlimm? Warum sollen sich nicht alle der magischen Kraft bedienen dürfen?«


  Mir gefällt nicht, wo das hinführt. »Weil man sie nutzen könnte, um in unsere Welt zu gelangen und sie ins Chaos zu stürzen.«


  »Wo steht geschrieben, dass die Bewohner des Magischen Reichs sie unvernünftig verwenden würden? Wer sollte denn so etwas tun?«


  Pippa hat die Erzählung der Medusa nicht gehört, sonst würde sie wahrscheinlich anders denken. »Wer? Erinnerst du dich an das Ungeheuer, das meine Mutter in seiner Gewalt hatte?«


  »Aber das gehörte zu Circe. Vielleicht sind nicht alle so«, meint Pippa.


  »Und wie würde ich entscheiden, wer die Magie haben darf, wem man trauen kann und wem nicht?«


  Darauf weiß niemand eine Antwort.


  Ich schüttle den Kopf. »Es ist klar. Je länger die Magie frei ist, umso größer ist die Gefahr, dass die Seelen hier von dunklen Geistern verführt werden und böse werden. Wir müssen den Tempel finden und die Magie wieder binden. Dann gründen wir den Orden neu und stellen das Gleichgewicht im Magischen Reich wieder her.«


  Pippa zieht einen Schmollmund. Es ist beneidenswert, wie schön sie selbst dann noch ist, wenn sie schmollt. »Also gut. Wir sind ohnehin fast da.«


  18. Kapitel


  Der Fluss hat sich wieder verschmälert. Wir tauchen unter das grüne Dach hoher, dichter Bäume. Tausende Lampen hängen von den Zweigen. Es erinnert mich an Diwali, das Fest der Lichter in Indien, wo Mutter und ich bis spät in die Nacht aufblieben, um die von Kerzen und Laternen flimmernden Straßen zu beobachten.


  Das Schiff setzt auf dem weichen, feuchten Sand der Insel auf. »Der Wald der Lichter«, sagt die Medusa. »Seid wachsam. Vertraut euer Anliegen Philon an und nur Philon.«


  Die geflügelten Planken senken sich und wir betreten einen sanften Teppich aus Gras und Sand, der sich in einem mit weißen Lotusblumen gesprenkelten Dickicht verliert. Die Bäume sind so hoch, dass sie in einer Decke von dunklem Grün verschwinden. Dort hinaufzuschauen macht mich schwindlig. Die Lichter schwanken und bewegen sich. Eines streift mein Gesicht, sodass ich die Luft anhalte.


  »Was war das?«, flüstert Ann mit schreckgeweiteten Augen.


  Felicity quietscht überrascht. Einige der Lichter haben sich auf ihrem Kopf niedergelassen. Ihr verzücktes Gesicht ist von einer leuchtenden Krone eingerahmt.


  Die Lichter vereinigen sich zu einer Kugel, die vor uns herschwebt und uns den Weg weist.


  »Es scheint, als würden sie uns auffordern, ihnen zu folgen«, sagt Pippa verwundert.


  Die leuchtenden kleinen Geister, wenn sie denn solche sind, führen uns in den Wald hinein. Die Luft ist von einem starken, erdigen Geruch erfüllt. An den Stämmen der riesigen Bäume wächst Moos wie ein weicher grüner Pelz. Ich schaue zurück. Von der Medusa ist nichts mehr zu sehen. Es ist, als habe uns der Wald geschluckt. Sofort möchte ich zurücklaufen, vor allem als ich das Getrappel näher kommender Hufe höre. Die Lichtkugel zerplatzt, die winzigen leuchtenden Wesen fliegen, schwups, in den Wald davon.


  »Was ist das?«, ruft Felicity, wild um sich blickend.


  »Keine Ahnung«, sagt Pippa.


  Das Dröhnen scheint von allen Seiten zu kommen. Was immer es ist, wir sind davon eingekreist. Das Geräusch schwillt an und genauso plötzlich verstummt es. Eine Schar Zentauren taucht einer nach dem andern aus den Bäumen auf. Schwerfällig schreiten sie auf ihren starken Pferdebeinen, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Größte des Clans tritt vor. An seinem Kinn sprießt ein dünner Ziegenbart.


  »Wer seid ihr? Was führt euch hierher?«, fragt er streng.


  »Wir sind gekommen, um mit Philon zu sprechen«, erklärt Pippa. Ich bewundere ihren Mut, denn ich würde am liebsten auf und davon rennen.


  Die Zentauren tauschen misstrauische Blicke. »Die Medusa hat uns hergebracht«, sage ich hoffnungsvoll.


  Der Große kommt näher, bis seine Hufe nur wenige Zentimeter von meinen Füßen entfernt sind. »Die Medusa? Was für ein Spiel spielt sie da? Also gut. Ich werde euch zu Philon bringen. Unser Anführer soll über euer Schicksal entscheiden. Steigt auf, es sei denn, ihr zieht es vor, zu Fuß zu gehen.«


  Er packt mich mit festem Griff und schwingt mich auf seinen breiten, glatten Rücken.


  »Oh«, sage ich, denn hier gibt es keine Zügel, nichts, wo ich mich richtig festhalten könnte. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als meine Arme um seine dicke Taille zu schlingen und meinen Kopf auf die breite Fläche seines Rückens zu legen.


  Ohne auch nur »Aufgepasst!« zu sagen, galoppiert er los. Ich klammere mich verzweifelt an ihn, während wir durch die Bäume preschen. Die Äste kommen gefährlich nahe. Einige hinterlassen Kratzer in meinem Gesicht und auf den Armen und ich habe den Verdacht, dass er das mit Absicht macht. Die Zentauren, die Felicity, Pippa und Ann tragen, schließen auf und galoppieren nun Seite an Seite mit uns. Ann hat Augen und Mund ängstlich zusammengekniffen. Aber Felicity und Pippa scheinen den verrückten Ritt beinahe zu genießen.


  Schließlich erreichen wir eine Lichtung mit strohgedeckten Hütten und Lehmhäusern. Der Zentaur nimmt meine Hand und schleudert mich zu Boden, wo ich unsanft auf dem Hinterteil lande. Er stemmt die Hände in die Hüften und schaut grinsend auf mich herunter. »Soll ich dir auf die Füße helfen?«


  »Nein, danke.« Ich springe auf und streife das Gras von meinem Rock.


  »Du bist eine von ihnen, stimmt’s?«, sagt er, auf mein Amulett zeigend, das bei dem holperigen Ritt aus meiner Bluse gerutscht ist. »Die Gerüchte sind wahr!«, ruft er seinen Gefährten zu. »Der Orden kehrt ins Magische Reich zurück. Hier sind sie.«


  Der Clan strömt herbei und umringt unser kleines Grüppchen.


  »Was sollen wir dagegen unternehmen?«, fragt der Zentaur. Ein zorniges Knurren untermalt seine Worte. Ich bin nicht mehr darauf erpicht, Philon zu sehen oder ihn nach dem Tempel zu fragen. Ich möchte nur noch fort.


  »Creostus!«, lässt sich eine neue und seltsam klingende Stimme vernehmen.


  Die Zentauren weichen zurück. Sie beugen ihre Köpfe. Der Große, Creostus, neigt den seinen leicht, hält ihn jedoch nicht gesenkt.


  »Was bedeutet das alles?«, wispert Ann und klammert sich an mich.


  Vor uns steht das prächtigste Wesen, das ich je gesehen habe. Ich kann nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, denn beides ist möglich. Es ist schmächtig, Haut und Haar von der staubigen Farbe blühenden Flieders und mit einem langen, am Boden schleifenden Umhang aus Eicheln, Dornen und Disteln. Seine Augen sind von einem leuchtenden Grün, mandelförmig und leicht schräg gestellt wie die Augen einer Katze. Eine Hand ist eine Pfote, die andere eine Klaue.


  »Wen haben wir denn da?«, fragt das Zwitterwesen mit einer Stimme wie ein harmonischer Dreiklang, dessen Töne klar unterscheidbar sind, zugleich aber eine untrennbare Einheit bilden.


  »Eine Hexe«, sagt der trotzige Zentaur. »An unsere Gestade gebracht von der verfluchten Medusa.«


  »Hmmm«, sagt das Zwitterwesen und starrt mich an, bis ich mich wie ein ungehorsames Kind kurz vor der Strafe fühle. Die scharfen Krallen seiner Klauenhand heben mein Amulett hoch. »Eine Priesterin. Wir haben seit Jahren keine mehr gesehen. Bist du diejenige, die das Siegel der Magie zertrümmert hat?«


  Ich ziehe meine Halskette weg und stecke sie wieder in meine Bluse. »Die bin ich.«


  »Was wünschst du von uns?«


  »Es tut mir leid, ich darf nur mit Philon sprechen. Weißt du, wo ich ihn finde?«


  »Ich bin Philon.«


  »Oh«, sage ich. »Ich bin gekommen, deine Hilfe zu erbitten.«


  Creostus unterbricht. »Hilf ihr nicht, Philon. Weißt du nicht mehr, was es all die Jahre für uns bedeutet hat?«


  Philon gebietet ihm mit einem Blick zu schweigen. »Warum sollte ich dir helfen, Priesterin?«


  Darauf habe ich keine klare Antwort. »Weil ich das Siegel der Magie zerbrochen habe. Das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden.«


  Unter den Zentauren erhebt sich Gelächter. »Dann lass uns diejenigen sein, die es wiederherstellen – und kontrollieren«, ruft einer. Die anderen stimmen begeistert zu.


  »Aber nur der Orden kann die Magie besitzen und das Magische Reich regieren«, sagt Felicity.


  Philon ergreift wieder das Wort. »So war es für Generationen, aber wer sagt, dass es immer so sein muss? Macht ist vergänglich. Sie verweht wie Sand.«


  Wieder gibt es Beifall. Zu den Zentauren haben sich nun auch die Lichtwesen gesellt, ungefähr auf Fußlänge angewachsen. Sie schweben über uns wie übergroße Leuchtkäfer.


  »Wäre es euch lieber, wenn uns Circe zuvorkommt?«, frage ich. »Oder die dunklen Geister der Winterwelt? Wenn die die Magie in die Finger bekommen, meint ihr, sie würden euch großmütig behandeln?«


  Philon überlegt. »Was die Priesterin sagt, ist einleuchtend. Kommt mit.«


  Creostus ruft uns hinterher: »Versprich ihnen nichts, Philon. Du bist zuallererst deinem Volk Loyalität schuldig! Vergiss das nicht!«


  Philon führt uns in eine große Hütte und füllt einen Becher mit einer roten Flüssigkeit. Doch uns wird nichts davon angeboten. Das stärkt mein Vertrauen zu dem seltsamen Wesen ein wenig. Denn wenn wir hier irgendetwas essen oder trinken müssten, dann müssten wir hierbleiben, so wie Pippa. Philon schwenkt die Flüssigkeit im Becher und trinkt. »Ich stimme zu, dass die Magie gezügelt werden muss. Derzeit ist sie zu stark. Einige sind schon trunken davon, obwohl sie ihr noch nie voll ausgesetzt waren. Sie wollen immer mehr. In meinem Volk brodelt es. Ich fürchte, die Unruhestifter werden sich zusammenschließen und uns in die Sklaverei stürzen.«


  »Dann wirst du uns helfen, den Tempel zu finden?«, frage ich.


  »Und was versprichst du uns dafür, wenn wir dir helfen?« Da ich nicht antworte, stellt Philon schmunzelnd fest: »Genau, wie ich es mir gedacht habe. Der Orden ist nicht daran interessiert, die Macht im Magischen Reich zu teilen.«


  »Die Medusa hat gesagt, ihr und die Mitglieder des Ordens seid früher Verbündete gewesen.«


  »Ja«, sagt Philon. »Früher.« Das seltsame Wesen streicht mit einer eleganten, katzenhaften Anmut durch den Raum. »Die Zentauren waren ihre Boten, ich der Waffenmeister. Aber nach der Rebellion entzogen sie uns die Magie, genau wie all den anderen, obwohl wir loyal geblieben waren. Das war ihr Dank dafür.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. »Vielleicht gab es keine andere Möglichkeit.« Philon starrt mich an, so lange bis ich wegschauen muss.


  »Sie werden uns nicht helfen, Gemma. Kommt, lasst uns gehen«, sagt Felicity.


  Philon füllt seinen Becher neu. »Ich kann euch nicht sagen, wo ihr den Tempel findet. Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, wo er ist. Aber ich kann euch ein Angebot machen. Kommt mit.«


  Wir treten wieder in den nebligen Tag hinaus. Creostus hält den prächtigen Anführer zurück und sagt etwas zu ihm in einer Sprache, die wir nicht verstehen. Aber ich erkenne den Zorn in seiner Stimme, die Wachsamkeit in seinen Augen, sooft er in unsere Richtung blickt. Philon entlässt ihn mit einem knappen »Nyim!«.


  »Du kannst ihnen nicht trauen, Philon«, knurrt der Zentaur. »Ihre Versprechen sind wie Schall und Rauch.«


  Philon führt uns in eine niedrige Hütte. Die Wände glänzen von schimmernden Waffen, darunter einige, wie ich sie noch nie gesehen habe. Silberne Lassos hängen an Haken. Mit Edelsteinen verzierte Becher und hervorragend geschliffene Spiegel reihen sich aneinander.


  »Solange die Magie frei ist, benutzen wir sie, um unsere alten Bräuche wiederzubeleben. Da wir nicht wissen, wie all das ausgeht, müssen wir vorbereitet sein. Du kannst dir eine Waffe für eure Reise nehmen.«


  »Das alles sind Waffen?«, frage ich.


  »Mit dem richtigen Zauberspruch kann jedes Ding zu einer Waffe werden, Priesterin.«


  Es sind so viele. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.


  »Oh«, ruft Felicity. Sie hat einen federleichten Bogen mit einem Köcher voll Pfeilen entdeckt.


  »Die Wahl scheint getroffen«, sagt Philon und reicht ihr die Waffe. Die Pfeile sind gut gearbeitet, aber unauffällig, abgesehen von den seltsamen Zeichen an den silbernen Spitzen, einer Reihe von Zahlen, Linien und Symbolen, die ich nicht einmal ansatzweise verstehe.


  »Was bedeuten die?«, fragt Felicity.


  »Das ist die Sprache unserer Ältesten.«


  »Magische Pfeile?«, fragt Ann, indem sie die Pfeilspitzen betrachtet.


  Felicity hebt den Bogen und schließt ein Auge, um ein vermeintliches Ziel anzuvisieren. »Es sind Pfeile, Ann. Sie werden wie alle anderen funktionieren.«


  »Vielleicht«, sagt Philon. »Wenn du den Mut hast, zu zielen und zu schießen.«


  Felicity schaut finster drein. Sie richtet den Bogen auf Philon.


  »Felicity!«, zische ich. »Was tust du?«


  »Ich habe jede Menge Mut«, knurrt Felicity.


  »Wirst du ihn auch dann haben, wenn er am meisten zählt?«, fragt Philon kühl.


  Pippa entreißt ihr den Bogen. »Fee, hör auf.«


  »Ich habe jede Menge Mut«, sagt Felicity noch einmal.


  »Natürlich«, beschwichtigt Pippa.


  Philon betrachtet die beiden neugierig. »Wir werden sehen.« Und an mich gewendet: »Priesterin, ist dies nun die Waffe deiner Wahl?«


  »Ja«, antworte ich. »Ich denke schon.«


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagt Felicity. »Danke für Bogen und Pfeile.«


  Philon neigt den prächtigen Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen. Aber die Waffe ist kein Geschenk. Sie ist eine Erinnerung an eine offene Rechnung.«


  Mir ist zumute, als würde ich in ein Loch fallen, das immer tiefer wird, je mehr ich buddle um herauszukommen. »Was für eine offene Rechnung?«


  »Wir verlangen einen Anteil an der Magie, falls du den Tempel zuerst findet. Wir wollen nicht wieder im Dunkeln leben.«


  »Ich verstehe«, sage ich und verspreche etwas, von dem ich nicht weiß, ob ich es halten kann.


  


  ***


  


  Philon geht mit uns bis an den Rand des Waldes, wo die seltsamen leuchtenden Dinger warten, um uns zum Schiff zurückzugeleiten.


  »Alle werden versuchen, euch vom Tempel fernzuhalten. Das muss euch bewusst sein. Wie werdet ihr euch schützen? Habt ihr Verbündete?«


  »Wir haben die Medusa«, sage ich.


  Philon nickt langsam. »Die Medusa. Die Letzte ihrer Art. Für ewige Zeit auf einem Schiff eingesperrt zur Strafe für ihre Sünden.«


  »Was soll das heißen?«, frage ich.


  »Das soll heißen, dass es vieles gibt, was ihr nicht wisst«, entgegnet Philon. »Geh vorsichtig ans Werk, Priesterin. Hier bleibt nichts verborgen. Eure sehnsüchtigsten Wünsche, eure heimlichsten Begierden oder größten Ängste können gegen euch verwendet werden. Es gibt viele, die euch von eurer Aufgabe abhalten wollen.«


  »Warum sagst du mir das? Stehst du letzten Endes doch aufseiten des Ordens?«


  »Es herrscht Krieg«, sagt Philon. Langes fliederfarbenes Haar weht über scharfe Wangenknochen. »Ich stehe aufseiten des Siegers.«


  Die Lichter kreisen und schwirren um Pippas Kopf. Sie schlägt spielerisch nach ihnen. Doch ich habe noch eine letzte Frage, bevor wir fahren.


  »Die Medusa ist auf unserer Seite, nicht wahr? Sie ist gezwungen, uns immer die Wahrheit zu sagen.«


  »Gezwungen wodurch? Die Magie ist nicht mehr zuverlässig.« Damit wendet sich das schmächtige Wesen zum Gehen, seinen Distelumhang wie eine Kette nachschleifend.


  Als wir das Ufer erreichen, wartet dort Creostus auf uns. »Hast du erreicht, was du wolltest, Hexe?«


  Felicity tastet nach dem Köcher auf ihrem Rücken.


  »Philon hat euch also ein Andenken verehrt. Was werdet ihr uns dafür als Gegengeschenk geben? Werdet ihr uns magische Kraft verleihen? Oder werdet ihr sie uns verweigern?«


  Statt zu antworten, gehe ich über die flügelförmige Laufplanke an Bord des Schiffes und höre, wie sie knarrend hinter uns hochgezogen wird. Der Wind erfasst das durchscheinende Segel und wir lassen die winzige Insel hinter uns, bis sie nur noch ein grüner Punkt in der Ferne ist. Aber der wilde Schrei des Zentauren, getragen von der Brise, folgt mir und raubt mir den Atem.


  »Was wirst du uns dafür geben, Hexe? Was wirst du uns geben?«


  


  ***


  


  Wieder segeln wir durch den goldenen Vorhang und dann weiter flussaufwärts. Als wir zu den Felsstatuen und den Höhlen der Seufzer kommen, sehe ich farbigen Rauch – in Rot, Blau, Orange, Violett – von hoch oben aufsteigen und ich bin mir fast sicher, dahinter eine Gestalt zu sehen. Aber ein Windstoß wirbelt die Schwaden durcheinander und ich sehe nichts mehr als bunte Rauchfahnen.


  Ein silbriger Nebel fällt ein. Hin und wieder ist durch den Dunst eine Andeutung des Ufers zu erkennen, aber es nimmt kaum Konturen an. Ann stürzt an die Reling.


  »Horcht, hört ihr? Da ist wieder diese wunderbare Musik!«


  Es dauert einen Moment, aber jetzt höre ich es auch. Einen leisen, lieblichen Gesang. Er sickert in meine Adern, durchströmt mich und wärmt mich, macht mich leicht.


  »Schaut! Da im Wasser!«, ruft Ann.


  Einer nach dem andern tauchen drei kahle Köpfe auf. Es sind Frauen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ihre Körper schimmern schwach in einer fluoreszierenden Farbskala von Rosa-, Braun- und Pfirsichtönen. Als sie ihre Hände aus dem Wasser heben, kann ich die dünnen Schwimmhäute zwischen den langen Fingern sehen. Die weiblichen Wesen sind faszinierend und ich kann nicht aufhören, sie anzustarren. Ihr Gesang macht mich schwindlig. Wir drängen uns an die Reling, um näher an die Schimmernden heranzukommen. Die mit Schwimmhäuten versehenen Hände streichen über den Rumpf des großen Bootes wie über das Haar eines Kindes. Die Medusa verlangsamt ihre Fahrt nicht. Das Knäuel ineinander verschlungener Schlangen zischt wütend.


  Ann streckt eine Hand nach den nixenartigen Wesen aus, aber sie kann sie nicht erreichen. »Oh, ich wünschte, ich könnte sie berühren«, sagt sie.


  »Warum können wir es nicht?«, fragt Pippa. »Medusa, sei bitte so gut und lass die Laufplanke herunter.«


  Die Medusa antwortet nicht und drosselt die Fahrt nicht.


  Die Wasserfrauen sind so schön, ihr Gesang ist so lieblich.


  »Medusa«, sage ich. »Lass die Planke herunter.«


  Die Schlangen winden sich wie unter Schmerzen. »Ist das dein Wunsch, Gebieterin?«


  »Ja, es ist mein Wunsch.«


  Das große Schiff verlangsamt die Fahrt und die Laufplanke senkt sich, bis sie knapp über der Wasseroberfläche schwebt. Wir raffen unsere Röcke und stürmen hinunter, um auf Händen und Knien Ausschau zu halten.


  »Wo sind sie?«, fragt Ann.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Felicity beugt sich so weit vor, dass die Enden ihres Haars im Wasser treiben. »Vielleicht sind sie weg.«


  Ich stehe auf und versuche, mit meinen Augen den Nebel zu durchdringen. Irgendetwas Kaltes und Nasses streichelt meinen Fußknöchel. Ich schreie auf, schwanke, und im selben Moment zieht sich die mit Schwimmhäuten versehene Hand von meinem Bein zurück, ein glitzerndes Farbspektrum auf meinem Strumpf zurücklassend.


  »Oh nein! Ich habe sie verscheucht«, sage ich. Der nixenartige Körper schlüpft unter die Planke und verschwindet.


  Die Oberfläche des Flusses ist mit einer dicken öligen Schicht bedeckt. Einen Augenblick später tauchen die schimmernden Wesen wieder auf. Sie scheinen von uns ebenso fasziniert zu sein wie wir von ihnen. Sie schaukeln auf den leichten Wellen, ihre Hände bewegen sich dabei auf und ab, auf und ab.


  Ann lehnt sich auf den Knien vor. »Seid gegrüßt.«


  Eine der Nixen kommt näher und fängt an zu singen.


  »Oh, wie schön«, sagt Ann.


  Und wirklich, ihr Gesang ist so süß, dass ich ihnen ins Wasser folgen und ihnen immer und ewig lauschen möchte. Ein Schwarm hat sich angesammelt, sechs, dann sieben, dann zehn dieser nixenartigen Wesen. Mit jedem, das neu hinzukommt, schwillt der Gesang an und wird kraftvoller. Ich ertrinke in seiner Schönheit.


  Eine der Nixen hält sich am Schiff fest. Sie begegnet meinem Blick. Ihre Augen sind so riesengroß, als würde sich der ganze Ozean in ihnen spiegeln. Ich schaue hinein und sehe mich selbst mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe fallen, wo kein Schimmer Licht mehr ist. Sie streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln. Ihr Gesang fließt über mein Gesicht.


  »Gemma! Nicht!« Ich erkenne undeutlich Pippas Stimme, die meinen Namen ruft, aber sie vermischt sich mit dem Gesang und wird zu einer Melodie, die mich in den Fluss einlädt. Gemma … Gemma … Gemma …


  Pippa reißt mich grob zurück und wir purzeln in einem Haufen auf die Planke. Der Gesang der Wasserfrauen verwandelt sich in einen wütenden Schrei, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


  »W-was ist denn?«, frage ich, als erwache ich aus einem Traum.


  »Dieses Ding hätte dich fast unters Wasser gezogen!«, sagt Pippa. Sie reißt entsetzt die Augen auf »Ann!«, ruft sie.


  Ann hat beide Beine über den Rand der Planke gehängt. Ein verzücktes Lächeln spielt um ihre Lippen, als eines der Wasserwesen ihr Bein streichelt und dabei so süß und betörend singt, dass einem das Herz im Leib zerspringen könnte. Felicity streckt eine Hand aus, bis ihre Finger nur noch um Haaresbreite von den Händen zweier anderer Nixen entfernt sind.


  »Nein!«, rufen Pippa und ich wie aus einem Mund.


  Ich packe Ann, und Pippa schlingt ihre Arme um Felicity. Die beiden wehren sich, aber wir ziehen sie zurück.


  Die Nixen stoßen erneut einen fürchterlichen, durchdringenden Schrei aus. In rasender Wut rütteln sie an der Planke, als wollten sie uns herunterschütteln oder die ganze Planke abreißen.


  Ann kauert in den Armen von Pippa, während Felicity mit ihren Stiefeln nach den Händen der nixenartigen Wesen tritt.


  »Medusa!«, rufe ich. »Hilf uns!«


  »Omata!«, dröhnt nun die Stimme der Medusa in befehlendem Ton. »Omata! Lasst sie in Frieden oder wir werfen die Netze aus!«


  Die Nixen kreischen und ziehen sich zurück. Sie sehen uns enttäuscht an, bevor sie langsam wieder unters Wasser tauchen. Nichts außer einem öligen Schimmer an der Oberfläche bezeugt, dass sie hier gewesen sind. Ich stoße die anderen praktisch mit Gewalt aufs Boot.


  »Medusa, zieh die Planke auf!«, rufe ich.


  »Wie du wünschst«, antwortet sie und hebt den schweren Flügel hoch. Den kahlköpfigen, schimmernden Wesen gefällt das nicht. Sie kreischen wieder.


  »Was sind das für Wesen?«, frage ich keuchend.


  »Quellnymphen«, antwortet die Medusa so selbstverständlich, als würde ich jeden Tag mit ihnen Tee trinken. »Sie sind von eurer Haut fasziniert.«


  »Sind sie harmlos?«, fragt Ann und reibt die Farbspritzer von ihrem Strumpf.


  »Kommt drauf an«, sagt die Medusa.


  Felicity starrt aufs Wasser hinunter. »Worauf kommt es an?«


  Die Medusa fährt fort. »Darauf, wie sehr sie in dich vernarrt sind. Wenn sie besonders entzückt sind, werden sie versuchen, dich zu ihrer Quelle zu locken. Sobald sie dich in ihrer Gewalt haben, ziehen sie dir die Haut ab.«


  Ich zittere am ganzen Leib, als mir klar wird, wie nahe daran ich war, ihnen in die Tiefe zu folgen.


  »Ich will hier weg«, wimmert Ann.


  Ich auch. »Medusa, bring uns sofort zurück zum Garten«, befehle ich.


  »Wie du wünschst, Gebieterin«, sagt sie.


  Hinter uns tauchen die Quellnymphen aus dem schäumenden Wasser auf. Ihre glänzenden Köpfe schaukeln wie Edelsteine eines verlorenen Schatzes auf dem Wasser. Ein Fetzen ihres lieblichen Gesangs erreicht uns. Ich trete einen Moment an die Reling und mich überkommt wieder der Wunsch unterzutauchen. Mit einem Ruck drehen wir ab und entfernen uns, und ihr Gesang wird zu einem wütenden Kreischen, wie das Gekreisch von Möwen, denen das Futter entrissen wurde.


  »Hört auf«, murmle ich und wünsche es mir inständig. »Warum hören sie nicht auf?«


  »Sie haben ein Geschenk erwartet, ein Reiseandenken«, antwortet die Medusa.


  »Was für ein Geschenk?«, frage ich.


  »Eine von euch.«


  »Das ist grauenhaft«, sage ich.


  »Gewisss«, antwortet die Medusa. »Ich fürchte, ihr habt sie enttäuscht. Sie können ziemlich ungemütlich werden, wenn sie böse sind. Und sie sind nachtragend.«


  Der Gedanke an diese kalten, nassen Hände, die mich hinunterziehen, lässt mich erschauern.


  »Sind da draußen noch mehr von diesen Nymphen?«, fragt Pippa. Ihr blasses Gesicht ist vom orangeroten Schein des Himmels übergossen.


  »Gewisss«, zischt die Medusa. »Aber macht euch ihretwegen nicht zu viel Sorgen. Sie kriegen euch nur, wenn ihr im Wasser seid.«


  Das ist ein schwacher Trost.


  Der Nebel lichtet sich. Meine Glieder zittern, als wäre ich eine lange Strecke gerannt. Wir vier liegen auf dem Boden des Schiffes und schauen in den leuchtenden Himmel hinauf.


  »Wie sollen wir den Tempel finden, wenn diese Wesen ihre eigene Magie gegen uns verwenden?«, fragt Ann.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Das ist nicht der paradiesische Ort, den meine Mutter mir gezeigt hat. Es ist nun ganz offensichtlich, dass das Magische Reich jenseits des Gartens kein Platz zum Verweilen ist.


  »Medusa«, frage ich, als alles wieder ruhig ist und der Garten in Sicht kommt, »ist es wahr, dass du zur Strafe auf diesem Boot gefangen bist?«


  »Ja«, kommt die kurze Antwort.


  »Durch wessen Magie?«


  »Die des Ordens.«


  »Aber warum?«


  Das große Schiff ächzt und stöhnt auf dem Wasser. »Ich war es, die während der Rebellion mein Volk gegen den Orden geführt hat.«


  Die Schlangen auf ihrem Haupt bäumen und winden sich. Eine schlingt sich um den spitzen Bug, ihre Zunge züngelt nach meiner Hand. Ich zucke zurück und bringe meine Hand in Sicherheit.


  »Bist du dem Orden noch ergeben?«, frage ich.


  »Gewisss«, lautet die Antwort. Aber sie kommt nicht prompt, wie unter magischem Zwang, sondern erst nach einem Moment des Zögerns. Sie hat kurz nachgedacht. Und ich erkenne, dass Philons Warnung berechtigt war.


  »Medusa, hast du gewusst, dass die Quellnymphen in der Nähe waren?«


  »Gewisss«, antwortet sie.


  »Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  »Du hast nicht gefragt.« In diesem Moment erreichen wir den Garten und das grüne Monster schließt seine Augen.


  Pippa drückt uns fest an sich und will uns nicht loslassen. »Müsst ihr wirklich zurück? Wann könnt ihr wiederkommen?«


  »So bald wie möglich«, versichert ihr Felicity. »Lass dich von nichts und niemandem einwickeln, Pip.«


  »Bestimmt nicht«, sagt Pippa. Sie nimmt meine Hände. »Gemma, heute habe ich dir das Leben gerettet.«


  »Ja, das hast du. Ich danke dir.«


  »Ich nehme an, das bindet uns aneinander, ja? Wie ein Versprechen?«


  »Ja, vermutlich«, sage ich unbehaglich.


  Pippa gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Komm wieder, sobald du kannst!«


  Das Tor aus Licht erscheint und wir lassen sie dort zurück. Pippa winkt uns nach, wie das letzte, flüchtige Bild eines Traums, bevor man aufwacht.


  Im Schlafzimmer des Klubs stellen wir fest, dass wir drei heil und ganz sind, wenn auch ein bisschen wackelig, und bereit, unsere Plätze am Teetisch wieder einzunehmen.


  »Spürt ihr sie?«, fragt Felicity auf dem Weg nach unten.


  Ich nicke. Die Magie fließt durch meine Adern. Mein Blut pulsiert rascher und jeder Sinn ist geschärft. Es ist erstaunlich, so als sei man von innen erleuchtet. Hinter den geschlossenen Türen des Teesalons kann ich Bruchstücke von Unterhaltungen hören, kann die Wünsche und Sehnsüchte fühlen, die kleinlichen Eifersüchteleien und Enttäuschungen jedes schlagenden Herzens, bis ich gezwungen bin, sie bewusst zu verdrängen.


  »Ah, da ist ja unsere Miss Bradshaw«, sagt die füllige Frau, als wir den Raum betreten. »Wir haben gehört, dass Sie als Kind von den besten Gesangslehrern Russlands unterrichtet wurden, weshalb die Zarin sofort an Ihrer schönen Stimme erkannte, dass Sie ihre lange verloren geglaubte Verwandte sind. Wollen Sie uns bitte die Ehre erweisen, ein Lied für uns zu singen?«


  Die Geschichte wird immer abenteuerlicher, je öfter sie erzählt wird.


  »Ja, du musst einfach«, sagt Felicity und nimmt Anns Arm. »Nütze die Magie«, flüstert sie.


  »Felicity«, flüstere ich zurück, »das dürfen wir nicht!«


  »Wir müssen! Wir können Ann nicht im Stich lassen.«


  Ann wirft mir einen flehenden Blick zu.


  »Nur dieses eine Mal«, sagt Felicity.


  »Nur dieses eine Mal«, wiederhole ich.


  Ann wendet sich lächelnd der Menge zu. »Es wäre mir ein Vergnügen, für Sie zu singen.«


  Sie wartet, bis sich das Röckerascheln gelegt hat und die Damen ihre Plätze eingenommen haben. Dann schließt sie die Augen. Ich spüre, wie sie sich auf die Magie konzentriert. Ann öffnet den Mund und singt. Ihre Stimme ist von Natur aus schön, aber der Gesang, der jetzt kraftvoll und mit einem betörenden Timbre aus ihrer Kehle strömt, ist überwältigend. Es dauert einen Moment, bis ich die Sprache des Lieds erkenne. Sie singt auf Russisch, das sie in Wirklichkeit nicht kann. Ein sehr hübscher Einfall.


  Die Damen der Alexandra sind völlig gebannt. Als Ann ihre Stimme zum Crescendo anschwellen lässt, betupfen einige vor Rührung ihre Augen. Als Ann mit einem kleinen, höflichen Knicks endet, applaudieren die Damen und überschütten sie mit Lob. Ann sonnt sich in ihrer Bewunderung.


  Lady Denby tritt auf Ann zu und gratuliert ihr.


  »Lady Denby, wie wundervoll Sie aussehen«, sagt Felicitys Mutter. Lady Denby nickt, antwortet aber nicht. Die Beleidigung ist unübersehbar. Ein betretenes Schweigen breitet sich im Raum aus.


  Lady Denby betrachtet Ann kühl. »Sie sagen, Sie sind mit dem Herzog von Chesterfield verwandt?«


  »J-ja«, stammelt Ann.


  »Merkwürdig. Ich erinnere mich nicht, den Herzog jemals kennengelernt zu haben.«


  Ich spüre einen Luftzug, eine unsichtbare Bewegung im Raum. Die Magie. Als ich zu Felicity schaue, hat sie die Augen in tiefer Konzentration geschlossen und ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen. Lady Denby lässt einen gewaltigen Pups los. Der Schreck und das Entsetzen darüber stehen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie pupst noch einmal und etliche Damen räuspern sich und schauen weg, als könnten sie so tun, als hätten sie den Fauxpas nicht bemerkt. Lady Denby ihrerseits entschuldigt sich und murmelt etwas von Unpässlichkeit, während sie hinausgeht.


  »Felicity, das war schrecklich gemein von dir«, flüstere ich.


  »Wieso?«, fragt sie ungerührt. »Sie hat doch immer schon viel Wind gemacht.«


  Nun, wo Lady Denby fort ist, scharen sich die Damen um Ann und Mrs Worthington und gratulieren Felicitys Mutter zu ihrem hoch geschätzten Gast. Es regnet Einladungen zum Tee, zum Abendessen, zu einem Schwätzchen. Die Beleidigung von vorhin ist vergessen.


  »Ich werde nie wieder machtlos sein«, sagt Felicity. Ich weiß nicht genau, was sie damit meint, und sie macht auch keine Anstalten, es zu erklären.


  19. Kapitel


  Bis ich nach Hause komme, breitet sich die Nacht wie ein linderndes Tuch über London. Das Licht der Gaslampen verwischt die harten Konturen zu einer düsteren, schemenhaften Kulisse. Im Haus ist es still. Großmama ist zum Kartenspielen mit ihren Freundinnen ausgegangen. Vater schläft unruhig in seinem Sessel, ein Buch aufgeschlagen auf dem Schoß. Mein Vater, sogar in seinen Träumen gequält.


  Die letzten Überreste der Magie fließen durch meine Adern. Ich schließe die Tür und lege meine Hand auf Vaters Stirn. Nur ein einziges Mal, wie Felicity gesagt hat. Das ist alles, was ich brauche. Ich verschwende die magische Kraft nicht auf ein neues Ballkleid. Ich nütze sie, um meinen Vater zu heilen. Was könnte daran falsch sein?


  Aber wie beginnen? Mutter sagte mir, ich müsse mich konzentrieren. Ich müsse wissen, was ich wolle und beabsichtige. Ich schließe die Augen. »Ich will meinen Vater heilen«, sage ich. »Ich will, dass er nie wieder ein Verlangen nach Laudanum hat.«


  Meine Hände kribbeln. Irgendetwas geschieht. Wie ein reißender Strom fließt die Magie durch mich hindurch und in meinen Vater. Sein Rücken krümmt sich unter der Gewalt der in ihn strömenden Kraft. Mit geschlossenen Augen sehe ich Wolken über den Himmel ziehen, sehe Vater wieder lachend und gesund. Er schwenkt mich spielerisch im Tanzschritt herum und überreicht allen Dienstboten Weihnachtspäckchen, die sie mit leuchtenden Augen in Empfang nehmen. Das ist der Vater, den ich gekannt habe. Ich hatte mir bis jetzt nicht klargemacht, wie sehr ich ihn vermisst habe. Tränen nässen mein Gesicht.


  Vater hört auf zu stöhnen. Ich will meine Hand von ihm wegziehen, aber ich kann nicht. Ein allerletztes Bild taucht auf. Ich sehe das Gesicht eines Mannes mit schwarz umrandeten Augen. »Danke, Püppchen«, knurrt er. Und dann bin ich frei.


  Die Kerzen auf dem Weihnachtsbaum brennen hell. Ich zittere und schwitze vor Anstrengung. Vater ist so friedlich und still, dass ich fürchte, ich habe ihn getötet.


  »Vater?«, sage ich leise. Als er sich nicht rührt, schüttle ich ihn. »Vater!«


  Er blinzelt, überrascht, mich so aufgeregt zu sehen. »Guten Abend, Liebling. Ich bin wohl eingenickt, stimmt’s?«


  »Ja«, sage ich und beobachte ihn genau.


  Er tippt mit den Fingern an seine Stirn. »Ich habe so seltsam geträumt.«


  »Was, Vater? Was hast du geträumt?«


  »Ich … ich erinnere mich nicht. Nun, jetzt bin ich aufgewacht. Und plötzlich bin ich hungrig wie ein Wolf. Habe ich den Tee verschlafen? Ich hoffe, unsere gute Köchin wird sich meiner erbarmen.« Er durchquert mit energischen Schritten das Zimmer. Im nächsten Moment höre ich seine dröhnende Stimme und das Lachen der Köchin. Es klingt so wundervoll in meinen Ohren, dass ich weinen muss.


  »Danke«, sage ich zu niemand Speziellem. »Danke, dass du mir geholfen hast, ihn gesund zu machen.«


  Als ich in die Küche trete, sitzt Vater an einem kleinen Tisch, schneidet ein mit gebratener Ente belegtes Brot in mundgerechte Bissen und hält unsere Köchin und ein Küchenmädchen mit seinen spannenden Abenteuern von der Arbeit ab. »Und da stand ich, Auge in Auge mit der größten Kobra, die man sich denken kann – hoch aufgerichtet wie ein junger Baum und so dick wie der Arm eines Mannes.«


  »Du meine Güte«, sagt die Köchin, an jedem seiner Worte hängend. »Was haben Sie da bloß gemacht, Sir?«


  »Ich hab gesagt: ›Aber, aber, Freundchen, du wirst mich doch nicht fressen wollen. Ich bin nichts als ein Haufen zäher Knorpel. Schnapp dir meinen Gefährten, Mr Robbins!‹«


  »Oh, das haben Sie wirklich gesagt, Sir?«


  »Ja.« Vater genießt sein Publikum. Er springt auf und demonstriert das Weitere mit Gebärden. »Die Kobra stürzte sich sofort auf Robbins. Ich hatte nur eine Sekunde, um zu handeln. Leise wie eine Kirchenmaus zog ich meine Machete und zerhackte die Kobra, im allerletzten Moment, bevor sie den alten Robbins niedergerungen und getötet hätte.«


  Dem Küchenmädchen, das ungefähr in meinem Alter ist, verschlägt es den Atem. Unter dem Rußfleck auf ihrer Nase ist sie sehr hübsch.


  »Die Kobra schmeckte vorzüglich.« Vater sitzt zufrieden lächelnd da. Ich bin so glücklich, ihn so zu sehen, dass ich die ganze Nacht seinen Geschichten lauschen könnte.


  »Oh, Sir, das war aufregend. Was für Abenteuer Sie erlebt haben.« Die Köchin reicht dem Küchenmädchen einen Teller. »Bring das Mr Kartik von mir.«


  »Mr Kartik?«, sage ich und habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


  »Ja«, sagt Vater. »Kartik. Unser neuer Kutscher.«


  »Ich mach das, wenn du nichts dagegen hast«, sage ich und nehme dem enttäuscht dreinblickenden Mädchen den Teller aus den Händen. »Ich möchte unseren Mr Kartik kennenlernen.«


  Bevor irgendjemand einen Einwand erheben kann, mache ich mich auf den Weg zu den Stallungen. Ich begegne einer rußigen Putzfrau und einer müden Wäscherin, die die Hände in ihren Rücken presst. Ganze Familien wohnen in den Räumen über den Ställen. Man kann sich das kaum vorstellen. Es herrscht ein Gestank, dass ich mir die Nase zuhalten muss. Unser Wagenschuppen ist der vierte in der rechten Reihe. Ein Knecht betreut die zwei Pferde meines Vaters. Der Bursche zieht seine Mütze, als er mich sieht. »’n Abend, Miss.«


  »Ich suche Mr Kartik«, sage ich.


  »Er ist dort drüben, Miss, beim Wagen.«


  Ich gehe um den Schuppen herum nach hinten und da sehe ich ihn. Er ist damit beschäftigt, die bereits glänzende Kutsche mit einem Lappen zu polieren. Man hat ihn in eine standesgemäße Uniform gesteckt – Hose, Schuhe, eine gestreifte Weste, ein feines Hemd und einen Hut. Sein lockiges Haar wurde mit Öl gebändigt. Er sieht einem Gentleman zum Verwechseln ähnlich. Es raubt mir fast den Atem.


  Ich räuspere mich. Er dreht sich um und grinst unverschämt übers ganze Gesicht, als er mich sieht.


  »Guten Tag«, sage ich förmlich, für die Ohren des Knechts bestimmt, der in diesem Moment auftaucht, um uns nachzuspionieren.


  Kartik geht darauf ein. »Guten Abend, Miss. Willie!«, ruft er dem jungen Burschen zu.


  »Ja, Mr Kartik?«


  »Sei bitte so gut und bewege Ginger ein wenig, ja?«


  Der Junge führt das kastanienbraune Pferd aus dem Stall.


  »Wie gefällt Ihnen mein neuer Anzug?«, fragt Kartik.


  »Finden Sie nicht, dass es ziemlich dreist ist, eine Stelle als Kutscher bei uns anzunehmen?«, flüstere ich.


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich würde in der Nähe sein.«


  »Allerdings. Wie haben Sie es angestellt?«


  »Die Rakschana finden Mittel und Wege.« Die Rakschana. Natürlich. Ringsum ist es still. Auf dem Gelände hinter den Stallungen kann ich Ginger leise schnauben hören.


  »Nun«, sage ich.


  »Nun«, wiederholt Kartik.


  »Hier sind wir also.«


  »Ja. Es ist freundlich von Ihnen, hier herauszukommen. Sie sehen gut aus.«


  Seine Höflichkeit macht mich rasend. »Ich habe Ihnen Ihr Abendessen gebracht«, sage ich und reiche ihm den Teller.


  »Danke«, sagt er, zieht einen Stuhl für mich heran und entfernt den Band der Odyssee, der darauf liegt. Er hockt sich auf die Trittbretter der Kutsche. »Demnach kommt Emily also nicht, nehme ich an.«


  »Wer ist Emily?«


  »Die Küchenhilfe. Eigentlich hätte sie mir das Essen bringen sollen. Sie scheint ein sehr nettes Mädchen zu sein.«


  Das Blut steigt mir in die Wangen. »Und Sie haben sich schon ein Bild von ihrem Charakter gemacht, nachdem Sie sie erst seit einem Tag kennen?«


  »Ja«, sagt er, während er eine kostbare Orange schält, keinen Zweifel an der sehr netten Emily lassend. Ich frage mich, ob Kartik in mir je ein gewöhnliches Mädchen sehen könnte, eines, auf dessen Kommen man hofft, eines, das man als »sehr nett« bezeichnet.


  »Gibt es irgendetwas Neues über den Tempel?«, fragt er, ohne aufzuschauen.


  »Wir haben heute einen Ort besucht, der Wald der Lichter heißt«, berichte ich ihm. »Ich habe jemanden namens Philon getroffen. Er wusste nicht, wo der Tempel zu finden ist, aber er hat uns seine Hilfe angeboten.«


  »Welche Art von Hilfe?«


  »Waffen.«


  Kartik kneift die Augen zusammen. »Meinte er, Sie würden sie brauchen?«


  »Ja. Philon gab uns magische Pfeile. Ich kann mit ihnen nichts anfangen, aber Feli… Miss Worthington ist eine gute Bogenschützin. Sie …«


  »Was hat er als Gegenleistung dafür verlangt?« Kartik starrt mich durchdringend an.


  »Einen Anteil an der Magie, wenn wir den Tempel finden.«


  »Sie haben natürlich abgelehnt.« Als ich nicht antworte, lässt Kartik die Orange angewidert auf den Teller fallen. »Sie haben sich mit Bewohnern des Magischen Reichs verbündet?«


  »Das habe ich nicht gesagt!«, fauche ich. Es entspricht nicht der Wahrheit, aber es ist auch keine Lüge. »Wenn ich nicht nach Ihrem Wunsch handle, warum gehen Sie dann nicht selbst?«


  »Sie wissen, dass wir das Magische Reich nicht betreten können.«


  »Also werden Sie wohl oder übel darauf vertrauen müssen, dass ich mein Möglichstes tue.«


  »Ich vertraue Ihnen«, sagt er weich.


  Die leisen Geräusche der Nacht umgeben uns, das Geraschel winziger Tiere.


  »Haben Sie gewusst, dass die Rakschana und der Orden einst Liebende waren?«, frage ich.


  »Nein, das habe ich nicht gewusst«, sagt Kartik nach kurzem Zögern. »Wie … interessant.«


  »Ja. Allerdings.«


  Kartik greift wieder nach der Orange und entfernt einen Streifen weiße Innenhaut. Er bietet mir ein paar sorgfältig geschälte Spalten an.


  »Danke«, sage ich. Ich nehme die Fruchtstücke aus seinen Fingern und stecke sie in den Mund. Sie sind sehr süß.


  »Gern geschehen.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln. Wir sitzen eine Weile schweigend und lassen uns die Orange schmecken. »Haben Sie je …«


  »Was?«


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie jemals Amar dort im Magischen Reich gesehen haben?«


  »Nein«, antworte ich. »Ich habe ihn nie gesehen.«


  Etwas wie Erleichterung geht über Kartiks Gesicht. »Er muss also schon ins Jenseits hinübergegangen sein, meinen Sie nicht?«


  »Ja, vermutlich.«


  »Wie ist das Magische Reich?«


  »Ein Teil davon ist sehr schön. So schön, dass man nie wieder fortmöchte. In dem Garten kann man Steine in Schmetterlinge verwandeln oder ein Kleid aus Silberfäden tragen, das singt, oder … oder was immer man sich wünscht.«


  Kartik lächelt darüber. »Erzählen Sie weiter.«


  »Da gibt es ein Schiff wie ein Wikingerboot, mit einem Medusenhaupt als Galionsfigur. Es hat uns durch eine Wand aus goldenem Wasser getragen, das einen goldenen Schimmer auf unserer Haut hinterlassen hat.«


  »Wie der goldene Schimmer Ihres Haars?«


  »Viel schöner«, sage ich errötend, denn es sieht Kartik überhaupt nicht ähnlich, mir ein Kompliment zu machen.


  »Es gibt andere Gegenden, die nicht so schön sind. Seltsame, grausige Geschöpfe hausen dort und treiben ihr Unwesen. Vermutlich ist das der Grund, warum ich die Magie binden muss, damit sie sie nicht an sich reißen können.«


  Kartiks Lächeln verschwindet. »Ja, vermutlich. Miss Doyle?«


  »Ja?«


  »Glauben Sie – das heißt, was wäre, wenn Sie dort, im Magischen Reich, bleiben müssten, nachdem Sie den Tempel gefunden haben?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Kartik reibt seine Finger, wo der Saft der Orange Spuren hinterlassen hat. »Es klingt nach einem sehr schönen Ort zum Verstecken.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich meinte zum Leben. Ein schöner Ort zum Leben, finden Sie nicht?«


  Manchmal begreife ich Kartik überhaupt nicht.


  Das Licht einer Laterne fällt über das Stroh und den Mist zu unseren Füßen. Das hübsche Küchenmädchen taucht aus dem Nichts auf, mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Verzeihung, Miss. Ich habe vergessen, Mr Kartik seinen Kaffee zu bringen.«


  »Ich wollte gerade gehen«, sage ich zu ihr und springe fast auf die Füße. Ich nehme an, es ist die zuvor erwähnte Emily. »Danke für diese, äh, sehr interessante, äh, Information über … über …«


  »Die Sicherheit des Wagens?«, schlägt Kartik vor.


  »Ja. Man kann in diesen Dingen gar nicht vorsichtig genug sein. Gute Nacht«, sage ich.


  »Gute Nacht«, antwortet er. Emily macht keine Anstalten zu gehen. Und als ich um den Schuppen biege und die Pferde vor mir sehe, höre ich sie leise – mädchenhaft – über etwas lachen, das Kartik gesagt hat.


  Ginger schnaubt mich an.


  »Es ist unhöflich zu starren«, sage ich zu der Stute, bevor ich in mein Zimmer laufe, um für mich allein zu schmollen.


  


  ***


  


  Simons Kästchen steht auf meinem Nachttisch. Ich hebe den falschen Boden hoch und sehe die böse braune Flasche, die da liegt.


  »Du wirst nicht mehr gebraucht«, sage ich. Das Kästchen lässt sich leicht in eine Ecke meines Kleiderschranks schieben, wo es zwischen Unterröcken und Kleidersäumen verschwindet. Von meinem Fenster kann ich die Lichter unseres Wagenschuppens sehen. Ich sehe Emily mit ihrer Laterne in der Hand vom Stall zurückkommen. Das Licht fällt auf ihr Gesicht, als sie zurückschaut, um Kartik zuzulächeln, der ihr winkt. Er schaut hoch und ich ducke mich, um nicht gesehen zu werden, und lösche schnell meine Lampe. Das Zimmer ist in Dunkelheit getaucht.


  Warum stört es mich so, dass Kartik ein Auge auf Emily geworfen hat? Was verbindet uns beide außer einer pflichtgemäßen Vereinbarung? Ich glaube, das ist es, was mich stört. Oh, ich sollte diese Abmachung mit Kartik vergessen. Sie ist Unfug.


  Morgen ist ein neuer Tag, der 17. Dezember. Ich werde mit Simon Middleton zu Abend essen. Ich werde mein Bestes tun, seine Mutter für mich einzunehmen und mich nicht zu blamieren. Danach werde ich mich auf die Suche nach dem Tempel machen. Aber einen Abend lang, einen herrlichen, sorglosen Abend lang will ich ein schönes Kleid tragen und die charmante Gesellschaft Simon Middletons genießen.


  »Guten Abend, Mr Middleton«, sage ich zur Luft. »Oh«, antworte ich und nehme eine tiefere Stimmlage an. »Guten Abend, Miss Doyle. Wie geht es Ihnen?« – »Ganz ausgezeichnet, danke, Mr …«


  Ein Schmerz durchfährt mich. Ich kann nicht atmen. Gott! Ich bekomme keine Luft! Nein, nein, bitte, lasst mich in Ruhe, bitte! Aber es nützt nichts. Ich werde wie im Sog einer Flutwelle in eine Vision hineingezogen. Ich will meine Augen nicht öffnen. Ich weiß, sie sind da. Ich kann sie spüren. Ich kann sie hören.


  »Komm mit uns …«, flüstern sie.


  Ich öffne ein Auge, dann das andere. Da sind sie, die drei geisterhaften Mädchen. Sie wirken so verloren, so traurig mit ihrer blassen Haut, den dunklen Schatten auf ihren eingefallenen Wangen.


  »Wir müssen dir etwas zeigen …«


  Eine von ihnen legt ihre Hand auf meine Schulter. Meine Glieder werden steif und ich fühle, wie ich tiefer in die Vision eintauche. Ich bin am Meer. Vor mir erhebt sich eine Art Schloss, eine mächtige, verfallene Festung. Dunkelgrünes Moos bedeckt ihre Mauern. Helles Lachen dringt heraus und durch die großen Spitzbogenfenster sehe ich immer wieder etwas Weißes aufblitzen. Es sind Mädchen, die dort spielen. Nicht irgendwelche Mädchen – die Mädchen in den weißen Kleidern. Aber wie reizend sie aussehen, so frisch und lebendig und fröhlich!


  »Wo bin ich?«, ruft eine von ihnen und mein Herz tut mir weh, denn dieses Spiel hat auch meine Mutter mit mir gespielt, als ich ein Kind war. Die beiden anderen Mädchen springen hinter einer Wand hervor und erschrecken sie. Sie lachen darüber. »Eleanor!«, rufen alle drei. »Wo bist du? Es ist so weit! Wir werden die magische Kraft bekommen – sie hat es versprochen.«


  Die Mädchen laufen bis an den Rand der Klippe, darunter schäumt das Meer. Sie steigen über Felsen und heben sich wie zum Leben erwachte griechische Statuen vor dem Grau des Himmels ab. Sie lachen, so glücklich, so glücklich.


  »Komm, trödle nicht!«, rufen sie dem vierten Mädchen fröhlich zu. Ich kann dieses Mädchen nicht deutlich sehen. Aber ich sehe die Frau in dem dunkelgrünen Mantel mit raschen Schritten herankommen, kann sehen, wie der Wind in ihre weiten Ärmel fährt. Die Frau nimmt die Hand des Mädchens, das ihr langsam, zögernd folgt.


  »Ist es wirklich so weit?«, rufen die anderen.


  »Ja«, ruft die Frau im grünen Mantel zurück. Die Hand des Mädchens fest in ihrer haltend, schließt sie die Augen und hebt beide Hände dem Meer entgegen. Sie murmelt etwas. Nein – sie ruft etwas herbei! Entsetzen steigt wie Übelkeit in mir auf, würgt mich. Ein Wesen erhebt sich aus dem Meer und sie ruft es! Die Mädchen schreien in panischer Angst. Aber die Frau öffnet ihre Augen nicht. Sie hört nicht auf.


  Warum zeigen sie mir das? Ich will fort! Muss fort von jenem Ding, von ihrer Angst. Ich bin wieder in meinem Zimmer. Die Mädchen schweben auf mich zu. Ihre spitzen Stiefel scharren über den Fußboden – kratz, kratz, kratz. Es macht mich halb verrückt.


  »Warum?«, keuche ich und versuche, den Brechreiz zu unterdrücken. »Warum?«


  »Sie lügt …«, flüstern sie. »Trau ihr nicht … trau ihr nicht … trau ihr nicht …«


  »Wem?«, frage ich, aber sie sind fort. Der Druck lässt nach. Ich ringe nach Atem, meine Augen tränen, meine Nase läuft. Ich kann diese schrecklichen Visionen nicht ertragen. Und ich verstehe sie nicht. Traue wem nicht? Warum sollte ich ihr nicht trauen?


  Aber irgendetwas an dieser Vision war anders, eine Einzelheit, an die ich mich jetzt erinnere. Es hatte mit der Hand der Frau zu tun. Sie trug einen ungewöhnlichen Ring. Es dauert eine Weile, bis ich, da auf dem Boden hockend, meiner Sinne wieder mächtig bin. Und dann glaube ich zu wissen, was es war.


  Der Ring an der Hand der Frau hatte die Form zweier ineinander verschlungener Schlangen.


  Ich habe diesen Ring schon einmal gesehen – in dem Koffer unter Miss McChennmines Bett.


  20. Kapitel


  Gemma, hör auf, mit deinem Haar zu spielen«, tadelt Großmama von ihrem Sitz neben mir in der Kutsche.


  »Oh«, sage ich. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich eine kleine Strähne meines Haars in einem fort um meinen Finger gewickelt habe. Den ganzen Tag über habe ich an nichts anderes als an die Vision der vergangenen Nacht gedacht. An die Frau, die einen Schlangenring am Finger trägt. Miss McChennmine besitzt einen Schlangenring. Aber was für ein Zusammenhang könnte zwischen ihr und jener Frau im grünen Mantel oder den Mädchen bestehen? Die Visionen ergeben keinen Sinn. Wer sind diese Mädchen und warum brauchen sie meine Hilfe? Was versuchen sie, mir zu zeigen?


  Ich muss diese Fragen jetzt beiseiteschieben. Wir sind zu einer Gesellschaft geladen und der Gedanke, der furchtbaren Lady Denby gegenüberzutreten, übersteigt alle Visionen, die ich heraufbeschwören könnte.


  Als wir ankommen, zähle ich drei weitere Kutschen vor Simons Haus. Das herrliche Backsteingebäude erstrahlt in hellem Lichterglanz. Jenseits der Straße liegt der Hyde Park, ein dunkler, verschwommener Fleck im Dunst der Gaslaternen, die uns in ein sanftes Licht hüllen und unwirklich erscheinen lassen, wie vom Himmel herabgestiegene Wesen. Kartik nimmt meine Hand und hilft mir von der Kutsche herunter. Ich trete auf den Saum meines Kleides und stolpere gegen ihn. Er umschlingt meine Taille und fängt mich auf und für eine Sekunde liege ich in seinen Armen.


  »Vorsicht, Miss Doyle«, sagt er und stellt mich auf die Füße.


  »Ja, danke, Mr Kartik.«


  »Der alte Potts hätte garantiert keinen so guten Fang gemacht«, sagt Vater scherzhaft zu Tom. Ich drehe den Kopf und sehe, wie Kartik mich in meinem blauen Kleid und dem Samtumhang anschaut, als sei ich eine vollkommen fremde Person für ihn.


  Vater nimmt meinen Arm und geleitet mich zur Tür. Sauber rasiert, mit weißer Krawatte und weißen Handschuhen, ist er fast der Vater, den ich in Erinnerung habe.


  »Du siehst großartig aus, Papa«, sage ich.


  Das alte Zwinkern ist wieder in seinen Augen. »Alles nur Blendwerk«, sagt er lächelnd. »Nur Blendwerk.«


  Das ist meine Sorge. Wie lange wird die Wirkung der Magie anhalten? Nein, darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen. Es hat funktioniert und er ist wieder mein über alles geliebter Vater. Und gleich werde ich mit einem gut aussehenden jungen Mann, der mich aus irgendeinem Grund interessant findet, zu Abend essen.


  Wir werden von einer Phalanx livrierter Bediensteter empfangen. Ihre Uniformen sitzen so stramm, dass schon das kleinste Fältchen ins Fleisch schneiden könnte. Es scheint für alles und jedes einen dienstbaren Geist zu geben. Großmama ist vor Aufregung außer sich. Würde sie sich noch gerader recken, könnte ihre Wirbelsäule einen Knacks bekommen. Wir werden in einen großen Salon geführt. Simon steht am Kamin, in ein Gespräch mit zwei Herren vertieft. Als er mich sieht, grinst er von einem Ohr bis zum anderen. Ich schaue sofort weg. Mein Blick schweift in die Ferne, als habe ich soeben die Tapeten entdeckt und sei über alle Maßen davon fasziniert, obwohl mein Herz in einem neuen Rhythmus schlägt: Er mag mich, er mag mich, er mag mich. Mir bleibt keine Zeit, um in Ohnmacht zu fallen. Lady Denby rauscht durch den Raum, begrüßt und stellt vor, und ihre steifen Röcke rascheln bei jedem Schritt. Sie heißt einen Herrn herzlich willkommen, ist aber ziemlich kühl zu seiner Frau.


  Wenn Lady Denby dich mag, dann hast du bei ihr einen Stein im Brett. Wenn ihr irgendetwas an dir nicht passt, dann lässt sie dich links liegen.


  Die Zunge klebt mir am Gaumen. Ich kann nicht schlucken. Lady Denby fasst mich mit einem Blick ins Auge, während sie auf mich zukommt. Simon ist im Nu neben ihr.


  »Mutter, darf ich vorstellen, Mr John Doyle; seine Mutter, Mrs William Doyle; Mr Thomas Doyle; und Miss Gemma Doyle. Thomas ist ein Kommilitone aus meiner Zeit in Eton. Derzeit ist er medizinischer Assistent bei Dr. Smith am Bethlehem-Hospital«, fügt Simon hinzu.


  Seine Mutter ist sofort Feuer und Flamme. »Nein, was Sie nicht sagen! Dr. Smith ist ein alter Freund von mir. Sagen Sie, stimmt es, dass Sie einen Patienten haben, der einmal Parlamentsmitglied war?«, fragt sie, in der Hoffnung auf ein bisschen Klatsch und Tratsch.


  »Madam, wenn wir alle Irren des Parlaments einsperren würden, hätten wir bald kein Parlament mehr«, scherzt Vater und vergisst, dass Simons Vater selbst ein Mitglied des Oberhauses ist. Ich möchte im Boden versinken.


  Überraschenderweise lacht Lady Denby darüber. »Oh, Mr Doyle! Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Die Atemluft entweicht in einem kleinen, hoffentlich unmerklichen Seufzer der Erleichterung aus meinem Körper.


  Der Butler verkündet, dass jetzt das Abendessen serviert wird. Lady Denby schart ihre Gäste um sich wie ein General, der seine Truppen zum Gefecht zusammentrommelt. Ich versuche, mir alles in Erinnerung zu rufen, was uns Mrs Nightwing über Tischsitten beigebracht hat. Ich habe eine Heidenangst, irgendeinen schrecklichen Fauxpas zu begehen und meiner Familie bis in alle Ewigkeit Schande zu bereiten.


  »Wollen wir?« Simon bietet mir seinen Arm und ich nehme ihn. Ich habe mich noch nie bei einem Mann untergehakt, der kein naher Verwandter von mir ist. Auf dem Weg ins Speisezimmer halten wir einen respektvollen Abstand, aber das ändert nichts am wilden Klopfen meines Herzens.


  Nach der Suppe gibt es Schweinebraten. Der Anblick eines Schweinskopfs mit einem Apfel im Maul fördert nicht gerade meinen Appetit. Während sich die anderen Gäste über Landsitze, Fuchsjagden und Personalprobleme unterhalten, flüstert Simon: »Ich hab mir sagen lassen, dass dieses Schwein ein sehr unleidlicher Zeitgenosse war. Immer unzufrieden. Nie ein freundliches Wort für andere. Stattdessen hat es einmal eine junge Ente gebissen. Wenn ich Sie wäre, würde ich kein schlechtes Gewissen haben, es zu essen.«


  Ich lächle. Lady Denbys Stimme zerbricht den Moment. »Miss Doyle, irgendetwas an Ihnen kommt mir bekannt vor.«


  »Ich … ich war gestern Gast von Mrs Worthington in der Alexandra, um Miss Bradshaw singen zu hören.«


  »Miss Bradshaw hat gesungen?« Tom ist entzückt über Anns sozialen Aufstieg. »Wie reizend.«


  Meine Augen hängen an Lady Denby, die meint: »Ja, höchst merkwürdig, das Ganze. Mr Middleton«, sagt sie, sich an ihren Gatten wendend, »haben Sie je den Herzog von Chesterfield kennengelernt?«


  »Das könnte ich nicht beschwören, es sei denn, er wäre ein Jäger.«


  Lady Denby spitzt die Lippen, als grüble sie über etwas. Dann sagt sie: »Ich höre, Sie besuchen die Spence-Akademie für junge Damen?«


  »Ja, Lady Denby«, antworte ich nervös.


  »Wie gefällt es Ihnen dort?«, fragt sie und nimmt sich eine Portion Bratkartoffeln. Ich fühle mich wie ein Insekt im Brennpunkt eines Mikroskops.


  »Es ist eine sehr angenehme Schule«, sage ich, ihrem Blick ausweichend.


  »Sie hatte natürlich eine richtige englische Gouvernante, solange sie in Indien war«, wirft Großmama ein, wie immer ängstlich um gesellschaftliche Anerkennung besorgt. »Ich habe sie nur sehr ungern von zu Hause fortgeschickt, aber man versicherte mir, dass Spence ein ausgezeichnetes Mädchenpensionat sei.«


  »Was denken Sie, Miss Doyle? Sind Sie der Meinung, junge Damen sollten heutzutage in Latein und Griechisch unterrichtet werden?«, fragt Lady Denby.


  Sie macht nicht einfach nur Konversation. Sie prüft mich, davon bin ich überzeugt. Ich hole tief Luft. »Ich glaube, Bildung zu erwerben ist für Töchter genauso wichtig wie für Söhne. Wie können wir sonst tüchtige Ehefrauen und Mütter werden?« Es ist die sicherste Antwort, die ich geben kann.


  Lady Denby schenkt mir ein warmes Lächeln. »Ich stimme Ihnen zu, Miss Doyle. Was für ein vernünftiges Mädchen Sie sind.«


  Ich stoße einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Kein Wunder, dass mein Sohn von Ihnen bezaubert ist«, erklärt Lady Denby.


  Eine heiße Röte steigt mir in die Wangen und es ist mir unmöglich, irgendjemanden anzuschauen. Ich muss gegen ein albernes Grinsen ankämpfen, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten möchte. Ich habe nur einen einzigen, schwindelnden Gedanken im Kopf: Simon Middleton, ein junger Mann von solcher Vollkommenheit, mag mich, die seltsame, nervtötende Gemma Doyle.


  Gedämpftes Lachen pflanzt sich unter den Gästen fort. »Nun haben Sie’s geschafft«, bemerkt ein schnurrbärtiger Herr scherzhaft. »Sie wird nie wieder hierherkommen.«


  »Aber, aber, Mr Conrad«, tadelt Lady Denby mit gespieltem Ernst. Ich begreife nicht, warum Felicity eine so schlechte Meinung von Lady Denby hat. Sie scheint mir richtig nett zu sein und sie gefällt mir.


  Der Abend zieht vorüber wie ein schöner Traum. Seit dem Tod meiner Mutter habe ich mich nicht mehr so wohl und zufrieden gefühlt. Es macht mich überglücklich, zu sehen, wie Vater wieder aufblüht, und ich bin unendlich dankbar für diese seltsame, wundervolle Kraft. Während des Abendessens sprüht er wieder vor Charme wie in alten Zeiten und unterhält Lady Denby und Simon mit Geschichten aus Indien. Großmamas sonst von Kummer zerfurchtes Gesicht ist heute Abend heiter entspannt. Und Tom ist geradezu liebenswert, wenn so etwas von ihm gesagt werden kann. Natürlich denkt er, er habe Vater geheilt, und dieses eine Mal habe ich keine Lust, ihm zu widersprechen. Es bedeutet mir so viel, meine Familie froh zu sehen. Ich möchte diesen glücklichen Augenblick festhalten. Das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Angenommen zu sein. Ich wünschte, dieser Abend würde nie zu Ende gehen.


  Das Tischgespräch kehrt wieder zu Bethlehem zurück. Tom unterhält die Runde mit Geschichten aus seinem Arbeitsalltag. »… er beharrte darauf, dass er der Kaiser von West-Sussex sei und als solcher ein Recht auf eine Extraportion Fleisch habe. Als ich sie ihm verweigerte, versprach er, mich köpfen zu lassen.«


  »Du liebe Zeit«, lacht Lady Denby.


  »Also nehmen Sie Ihre fünf Sinne zusammen, junger Mann, damit Sie nicht eines Tages ohne Kopf aufwachen«, sagt Simons Vater. Er hat Simons freundliche blaue Augen.


  »Oder würde das in Ihrem Fall eine Verbesserung bedeuten, mein Teuerster?«, spottet Simon, worauf Tom den Beleidigten spielt.


  »Oho! Touché!«


  »Nichts da. Mein Sohn muss seinen Kopf behalten«, sagt Vater mit todernstem Gesicht. »Ich habe ein Vermögen für seinen neuen Hut gezahlt und den ersetzt mir keiner.« Alle biegen sich vor Lachen.


  Großmama lässt sich vernehmen. »Stimmt es, Lady Denby, dass in Bethlehem vierzehntägige Tanzveranstaltungen stattfinden?«


  »Ja, das stimmt. Es tut diesen Menschen so gut, am öffentlichen Leben teilzunehmen, sich an die gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu erinnern. Mein Gatte und ich haben schon mehrmals an diesen Veranstaltungen teilgenommen. Nächste Woche gibt es wieder einen Tanzabend. Sie müssen als unsere Gäste kommen.«


  »Wir wären entzückt«, antwortet Großmama für uns alle, wie so oft.


  Mir tut vom ständigen Lächeln schon mein Gesicht weh. Muss ich jetzt meine Handschuhe wieder anziehen? Soll ich den Rest von meinem Nachtisch essen, oder muss ich die Hälfte davon übrig lassen, um meinen vornehmen Appetit zu zeigen? Ich will nicht ins Fettnäpfchen treten, nicht heute Abend.


  »Oh, bitte erzählen Sie uns noch eine Geschichte«, sagt Lady Denby zu Tom.


  »Ja, bitte«, sagt Simon. »Sonst wäre ich gezwungen zu erzählen, wie ich einmal auf dem Land einem unglücklichen Fasan in die Augen geblickt habe, und da würden Sie alle vor Langeweile einen Gähnkrampf bekommen.« Simon schaut wieder mich an. Ich stelle fest, dass es mir gefällt, wenn er sehen will, wie ich reagiere. Es gefällt mir, hofiert zu werden. Es gibt mir irgendwie ein Gefühl von Macht.


  »Ah, warten Sie …«, sagt Tom und denkt nach. »Da war dieser Mr Waltham, der behauptete, er könne hören, was im Innern eines jeden Hauses vor sich geht, an dem er vorbeikommt – dass die Steine selbst zu ihm sprächen. Gottlob kann ich sagen, dass er vor knapp einem Monat als geheilt entlassen wurde.«


  »Bravo!«, ruft Simons Vater. »Es gibt nichts, was Mensch und Wissenschaft nicht mit der Zeit bewältigen können.«


  »Genau«, sagt Tom, beglückt, in diesem erlauchten Kreis einen Gleichgesinnten gefunden zu haben.


  »Was noch?«, fragt eine Dame in einem pfirsichfarbenen Seidenkleid.


  »Da gibt es Mrs Sommers, die glaubt, das Leben sei nur ein Traum, und die sich einbildet, nachts in ihrem Zimmer Gespenster zu sehen.«


  »Die Ärmste«, sagt Großmama gewohnheitsmäßig.


  Diese Geschichten stehlen mir mein Glück. Was würden meine Tischgenossen denken, wenn sie wüssten, dass ich Visionen habe und andere Welten besuche?


  Tom fährt fort. »Oder Nell Hawkins, eine Neunzehnjährige, bei der während eines Internatsaufenthalts akuter Wahnsinn diagnostiziert wurde.«


  »Sehen Sie?«, sagt der schnurrbärtige Herr und wackelt mit dem Finger. »Die weibliche Konstitution hält den Härten einer höheren Bildung nicht stand. Daraus kann nichts Gutes erwachsen.«


  »Aber, aber, Mr Conrad«, schimpft seine Frau scherzhaft. »Bitte fahren Sie fort, Mr Doyle.«


  »Nell Hawkins leidet unter Wahnvorstellungen«, sagt Tom mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  Vater schaltet sich ein. »Sie denkt, sie ist die Jungfrau von Orleans, stimmt’s?«


  »Nein, das würde zu Mrs Jernigan in Abteilung MlB passen. Miss Hawkins ist einmalig. Sie bildet sich ein, Mitglied irgendeines geheimen Zirkels von Zauberinnen oder Magierinnen zu sein, der sich der Orden des aufgehenden Mondes nennt.«


  Der Raum zieht sich um mich zusammen. Mein Herz rast. Von fern höre ich mich selbst fragen: »Der Orden des aufgehenden Mondes?«


  »Ja. Sie behauptet, die Geheimnisse eines Orts zu kennen, der das Magische Reich genannt wird, und dass eine Frau namens Circe alle Macht an sich reißen will. Das Mädchen behauptet, sie habe sich selbst in den Wahnsinn getrieben, indem sie versuchte, ihre Gedanken zu vernebeln und Circes Einfluss zu entziehen.« Tom schüttelt den Kopf. »Ein äußerst schwieriger Fall.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Mr Conrad. Ein Zuviel an höherer Bildung tut unseren Töchtern nicht gut. Und das ist dann der Preis. Ich bin so froh, dass Spence besonderen Wert auf die weiblichen Tugenden legt.« Großmama schiebt sich einen großen Löffel Schokoladencreme in den Mund.


  Ich muss mich eisern beherrschen, um nicht vom Tisch zu stürzen. Ich zittere am ganzen Leib. Irgendwo im Bethlehem-Hospital sitzt ein Mädchen, das mir vielleicht alles sagen könnte, was ich wissen will. Ich muss einen Weg finden, um zu ihr zu kommen.


  »Was kann man in einem solchen Fall tun?«, fragt Mr Conrad.


  »Miss Hawkins schöpft einigen Trost aus Gedichten. Die Schwestern lesen ihr vor, wenn sie dazu Zeit finden.«


  »Vielleicht könnte ich ihr Gedichte vorlesen?«, biete ich an und hoffe, dass man mir meine Aufregung nicht anmerkt. Ich würde alles tun, um dieses Mädchen zu sehen. »Ich meine, vielleicht würde es sie auf andere Gedanken bringen, sich mit einem Mädchen ihres Alters zu unterhalten.«


  Simons Vater hebt mir sein Weinglas entgegen. »Unsere Miss Doyle hat ein sehr gutes Herz.«


  »Sie ist unser Engel«, sagt Vater.


  Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein Miststück, sie so zu hintergehen. Aber ich muss Nell Hawkins sehen.


  »Also gut«, sagt Tom widerwillig. »Morgen Nachmittag bringe ich dich hin.«


  21. Kapitel


  Als das Dessert abserviert ist, ziehen sich die Männer ins Herrenzimmer zurück, um ihren Brandy und ihre Zigarren zu genießen, während es sich die Frauen bei Tee und Klatsch im Salon gemütlich machen.


  »Mutter, ich glaube, Miss Doyle würde gerne das Porträt von Großvater sehen«, sagt Simon, der uns auf dem Weg in den Salon abfängt. Ich habe bisher nichts von diesem Porträt gehört.


  »Ja, natürlich. Wir gehen alle zusammen«, sagt Lady Denby aufgeräumt.


  Simons glattes Lächeln zuckt leicht. »Ich möchte euch auf keinen Fall vom Kamin wegholen, Mutter. In der Bibliothek zieht es ein wenig, wie du weißt.«


  »Unsinn, wir nehmen unsere Umhängetücher, dann werden wir schon nicht erfrieren. Sie müssen wirklich unbedingt den guten George sehen – er wurde von einem sehr bekannten Porträtisten aus Cotswold gemalt.«


  Ich weiß nicht, was da gerade abgelaufen ist, aber es scheint klar, dass Simon verloren hat.


  »Hier entlang.« Lady Denby führt uns in ein geräumiges Zimmer, das von einem Gemälde mit den Ausmaßen einer Tür beherrscht wird. Es ist ein grässlich überladenes Bildnis eines Mannes, der mit geschwellter Brust auf dem Rücken eines Pferdes sitzt. Er trägt ein rotes Jackett und stellt bis in die Zehenspitzen die vollkommene Verkörperung des Landedelmannes dar, der sich auf die Jagd begibt.


  Simon nickt dem Porträt zu. »Miss Doyle, darf ich vorstellen, mein Großvater, Cornelius George Basil Middleton, Viscount von Denby.«


  Großmama überschlägt sich vor Begeisterung, obwohl sie von Kunst genauso viel versteht, wie in einem Fingerhut Platz hat. Trotzdem erfüllt es die Gastgeberin mit Stolz. Lady Denby geht weiter zu einem Kunstobjekt auf einem Kaminsims und zwingt ein Dienstmädchen, das gerade ein Gitter reinigt, mit der Bürste in der rußigen Hand zu warten.


  »Was für ein hübsches Bild«, sage ich diplomatisch.


  Simon zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn Sie mit hübsch dumm, übertrieben und grotesk meinen, dann akzeptiere ich Ihr Lob.«


  Ich unterdrücke ein Lachen. »Die Hunde sehen sehr würdevoll aus.«


  Simon steht neben mir und mich durchströmt wieder dieses seltsame Gefühl. Er legt den Kopf schief und betrachtet das Bild. »Tatsächlich. Vielleicht könnte ich mich, was meinen Stammbaum angeht, stattdessen ja auf sie berufen.« Seine Augen sind so blau. Und sein Lächeln ist so warm. Wir stehen nur eine Handbreit voneinander entfernt. Aus dem Augenwinkel kann ich Großmama und die anderen sehen, die einen Rundgang durch den Raum machen.


  »Wie viele davon haben Sie gelesen?«, frage ich und wende mich scheinbar interessiert den Bücherregalen zu.


  »Nicht viele«, sagt Simon, nicht von meiner Seite weichend. »Ich habe diverse Hobbys. Sie beanspruchen einen Großteil meiner Zeit. Ich muss mich um unsere Angelegenheiten in Denby kümmern, das Gut und alles.«


  »Ja, natürlich«, sage ich, indem ich meine langsame Promenade fortsetze.


  »Werden Sie zufälligerweise den Weihnachtsball von Admiral und Lady Worthington besuchen?«


  »Ja, das werde ich«, sage ich und gehe zu den Fenstern hinüber, die auf die Straße blicken.


  »Ich werde auch dort sein.« Er holt mich ein, ist schon wieder an meiner Seite.


  »Oh«, sage ich. »Wie schön.«


  »Vielleicht reservieren Sie mir einen Tanz?«


  »Ja«, sage ich lächelnd. »Vielleicht.«


  »Sie tragen heute Ihre Halskette nicht, wie ich sehe.«


  Meine Hand fährt an meinen bloßen Hals. »Sie haben meinen Schmuck bemerkt?«


  Als er sieht, dass seine Mutter beschäftigt ist, flüstert er mir ins Ohr: »Ich habe Ihren Hals bemerkt. Dann erst den Anhänger. Er ist sehr ungewöhnlich.«


  »Es ist ein Amulett und hat meiner Mutter gehört«, sage ich. Sein kühnes Kompliment hat mir das Blut in die Wangen getrieben. »Eine Frau aus einem Dorf in Indien hat es ihr zum Schutz gegeben. Leider hat es bei meiner Mutter nicht gewirkt.«


  »Vielleicht ist es gar nicht zum Schutz bestimmt«, sagt Simon.


  Daran habe ich noch nie gedacht. »Ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst bedeuten sollte.«


  »Was ist Ihre Lieblingsfarbe?«, fragt Simon.


  »Violett«, antworte ich. »Warum fragen Sie?«


  »Einfach so«, sagt er lächelnd. »Vielleicht sollte ich Ihren Bruder in meinen Klub einladen. Er scheint ein prima Kerl zu sein.«


  Ha! »Ich bin sicher, er würde sich sehr darüber freuen.« Tom würde durch brennende Reifen springen, um in Simons Klub aufgenommen zu werden. Es ist der beste Klub in London.


  Simon betrachtet mich eine Weile. »Sie sind nicht wie die anderen jungen Damen, die mir meine Mutter vorführt.«


  »Oh, und warum nicht?«, platze ich heraus.


  »Sie haben etwas Abenteuerlustiges an sich. Ich habe das Gefühl, dass Sie eine Menge Geheimnisse haben, die ich gern kennenlernen würde.«


  Lady Denbys Blick fällt auf uns, wie wir da so eng nebeneinander am Fenster stehen. Ich gebe vor, mich für ein ledergebundenes Exemplar von Moby Dick zu interessieren, das auf einem Beistelltisch liegt. Der Buchrücken knirscht, als ich den Deckel aufklappe, so als wäre es noch nie geöffnet worden. »Vielleicht würden Sie sie lieber nicht kennen«, sage ich.


  »Wie können Sie das wissen?«, fragt Simon und stellt eine Keramikfigur zweier Amoretten auf ihren Platz zurück. »Machen wir einen Versuch.«


  Was soll ich sagen? Dass ich an den gleichen Wahnvorstellungen wie Nell Hawkins leide, nur dass es gar keine Wahnvorstellungen sind? Dass ich fürchte, selbst nur ein paar Schritte vom Irrenhaus entfernt zu sein? Es wäre wunderbar, Simon ins Vertrauen zu ziehen und zu hören, wie er sagt: Sehen Sie? Es war doch gar nicht so schlimm. Sie sind nicht verrückt. Ich glaube Ihnen. Ich bin bei Ihnen.


  Ich lasse die Gelegenheit vorübergehen. »Ich habe ein drittes Auge«, sage ich leichthin. »Ich stamme von Atalante ab. Und meine Tischmanieren sind unter aller Kritik.«


  Simon nickt. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Weshalb wir Sie zur Sicherheit bitten werden, von nun an im Stall zu essen. Das macht Ihnen doch nichts aus?«


  »Überhaupt nichts.« Ich klappe das Buch zu und wende mich ab. »Was für schreckliche Geheimnisse haben Sie, Mr Middleton?«


  »Außer dass ich spiele, trinke und gelegentlich einbreche?« Er folgt mir auf dem Fuß. »Die Wahrheit?«


  Mein Herzschlag stockt. »Ja«, sage ich und wende mich ihm schließlich zu. »Die Wahrheit.«


  Er schaut mir tief in die Augen. »Ich bin furchtbar niedergeschlagen.«


  »Das ist nicht wahr«, sage ich und entferne mich wieder ein paar Schritte, an den riesigen Bücherschränken hochblickend.


  »Leider stimmt es. Ich soll eine passende Frau mit einem angemessenen Vermögen finden und den Familiennamen bis ins nächste Glied fortsetzen. Das wird von mir erwartet. Meine eigenen Wünsche zählen nicht. Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich will Sie nicht mit meinen Problemen belasten.«


  »Nein, ehrlich. Ich nehme gerne Anteil daran.« Merkwürdigerweise stimmt das.


  »Wollen wir wieder in den Salon zurückkehren?«, fragt Lady Denby. Das Dienstmädchen nimmt seufzend seine Schrubberei wieder auf, sobald die Damen gegangen sind. Simon und ich folgen ihnen langsam.


  »Ihre Blume hat sich gelöst, Miss Doyle.« Die Rose, die ich festgesteckt hatte, rutscht aus meinem Haar. Ich greife zugleich mit ihm danach. Unsere Finger berühren sich einen Moment, bevor ich mich abwende.


  »Danke«, sage ich. Ich bin ziemlich durcheinander.


  »Darf ich?« Ganz behutsam befestigt Simon die Rose hinter meinem Ohr. Ich sollte es nicht zulassen, damit er mich nicht für zu freizügig hält. Aber ich weiß nicht, was ich sagen könnte. Ich rufe mir in Erinnerung, dass Simon neunzehn ist, drei Jahre älter als ich. Er weiß über Dinge Bescheid, von denen ich nichts weiß.


  Etwas schlägt gegen das Fenster, gefolgt von einem zweiten, heftigeren Schlag, der mich zusammenzucken lässt. »Wer wirft da mit Steinen?« Simon schaut in die diesige Dunkelheit hinaus. Er öffnet das Fenster. Kalte Luft strömt herein, sodass mir eine Gänsehaut über die Arme läuft. Unten ist niemand zu sehen.


  »Ich sollte zu den Damen hinübergehen. Großmama wird sich schon Sorgen machen, wo ich bleibe.«


  Ich trete so rasch den Rückzug an, dass ich fast über das Mädchen stolpere, das nicht einmal den Kopf hebt, um von ihrer Arbeit aufzuschauen.


  


  ***


  


  Es ist weit nach Mitternacht, als wir uns verabschieden und in eine von Sternen und Hoffnung überglänzte Nacht hinaustreten. Der Abend hat mich in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt. Da ist zunächst das Gute – Simon. Seine Familie. Die Herzlichkeit, mit der sie mir begegnet sind. Mein wieder gesunder und geheilter Vater. Auf der anderen Seite die ernüchternde Aussicht, Nell Hawkins in der Irrenanstalt zu besuchen. Um herauszufinden, ob sie den Schlüssel des Geheimnisses in Händen hält und uns den Weg zum Tempel und zu Circe weisen kann. Und schließlich das Merkwürdige – die ans Fenster geworfenen Steine.


  Kartik, der uns bei der Kutsche erwartet, wirkt erregt. »Hatten Sie einen angenehmen Abend, Miss?«


  »Ja, sehr angenehm, danke«, antworte ich.


  »Das habe ich bemerkt«, murmelt er, als er mir in den Wagen hilft, um dann ein wenig zu rasant anzufahren. Was ist nur los mit ihm?


  Sobald meine Familie sicher im Bett ist, schlüpfe ich in meinen Mantel und stürze über den kalten, harten Boden zu den Ställen. Kartik sitzt bei einer Tasse Tee und liest laut aus der Odyssee. Er ist nicht allein. Emily sitzt neben ihm und hört ihm zu.


  »Guten Abend«, sage ich, als ich hereinplatze.


  »Guten Abend«, sagt er und steht auf.


  Emily schaut erschrocken drein. »Oh, Miss, ich war nur … nur …«


  »Emily, ich habe mit Mr Kartik etwas zu besprechen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Emily nimmt die Beine in die Hand und rennt zum Haus zurück.


  »Was haben Sie mit Ihrer Bemerkung vorhin gemeint?«


  »Ich habe einfach nur gefragt, ob Sie einen angenehmen Abend hatten. Mit Mr Muddleton.«


  »Middleton«, korrigiere ich ihn. »Er ist ein Gentleman, falls Sie es nicht wissen.«


  »Er sieht wie ein Lackaffe aus.«


  »Bitte unterlassen Sie es, ihn zu beleidigen. Sie wissen nichts über ihn.«


  »Es gefällt mir nicht, wie er Sie anschaut. Als wären Sie ein reifes Stück Obst.«


  »Er tut nichts dergleichen. Moment mal. Wie können Sie wissen, wie er mich anschaut? Haben Sie mir nachspioniert?«


  Kartik steckt verärgert seine Nase ins Buch. »Er hat Sie so angeschaut. In der Bibliothek.«


  »Sie haben die Steine ans Fenster geworfen!«


  Kartik springt auf. Das Buch ist vergessen. »Sie haben ihm erlaubt, Ihr Haar zu berühren!«


  Das stimmt. Es war unschicklich. Ich kann meine Verlegenheit nicht ganz verbergen. Trotzdem bin ich nicht gewillt, klein beizugeben. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen. Falls Sie es hören wollen und so lange aufhören können, sich selbst zu bemitleiden.«


  »Ich bemitleide mich nicht selbst«, sagt Kartik aufgebracht.


  »Dann also gute Nacht.«


  »Warten Sie!« Kartik kommt mir nach. Ich grinse schadenfroh. Es ist unattraktiv, aber ich kann’s mir nicht verkneifen. »Es tut mir leid. Ich verspreche, mich mustergültig zu betragen«, sagt er. Er lässt sich theatralisch auf die Knie fallen, hebt eine Eichel vom Boden auf und hält sie an seinen Hals. »Ich flehe Sie an, Miss Doyle. Sagen Sie es mir oder ich bin gezwungen, mich mit dieser mächtigen Waffe zu töten.«


  »Oh, stehen Sie schon auf«, sage ich und muss gegen meinen Willen lachen. »Tom hat eine Patientin in Bethlehem. Nell Hawkins. Er sagt, sie leidet an Wahnvorstellungen.«


  »Das erklärt ihren Aufenthalt in Bethlehem.« Er grinst. Als ich nicht reagiere, sagt er zerknirscht: »Tut mir leid. Bitte fahren Sie fort.«


  »Sie behauptet, ein Mitglied des Ordens zu sein, und dass eine Frau namens Circe versucht, sie zu finden. Sie sagt, sie hat sich selbst in den Wahnsinn getrieben, damit Circe sie nicht in ihre Gewalt bekommt.«


  Sein Grinsen verschwindet. »Sie müssen Nell Hawkins sofort aufsuchen.«


  »Ja. Ich habe es schon veranlasst. Morgen Nachmittag werde ich Nell Hawkins Gedichte vorlesen und herausfinden, was sie über den Tempel weiß. Hat er mich wirklich so angeschaut?«


  »Wie?«


  »Wie ein reifes Stück Obst?«


  »Sie sollten vor ihm auf der Hut sein«, sagt Kartik.


  Er ist eifersüchtig! Kartik ist eifersüchtig und Simon ist von mir … bezaubert? Mir ist ein wenig schwindlig. Und ich bin verwirrt. Doch nein, hauptsächlich schwindlig, stelle ich fest.


  »Ich kann gut selbst auf mich aufpassen«, sage ich. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne direkt gegen die Wand. Auf meiner Stirn wächst eine Beule, die wahrscheinlich für immer bleiben wird.


  22. Kapitel


  In meinem grauen Flanellkostüm mit grauem Filzhut treffe ich am folgenden Nachmittag Tom beim Königlichen Bethlehem-Hospital. Das Gebäude ist eindrucksvoll. Die Vorderfront wird durch einen von sechs weißen Säulen getragenen Portikus gebildet. Oben sitzt eine Glaskuppel wie der Hut eines Polizisten. Ich kann nur hoffen, dass Tom das Pochen meines Herzens nicht hört. Wenn ich Glück habe, wird Miss Hawkins das Geheimnis des Tempels lüften.


  »Du siehst ganz präsentabel aus, Gemma, abgesehen von der Beule an deiner Stirn«, sagt Tom, dieselbe eingehend betrachtend. »Was ist da passiert?«


  »Ach, nichts«, antworte ich und schiebe den Hut tiefer in die Stirn.


  »Spielt keine Rolle. Du wirst auch so das hübscheste Mädchen in ganz Bethlehem sein«, sagt Tom.


  Aha, schön zu wissen, dass ich hübscher bin als all die Verrückten. Wenigstens etwas, das zu meinen Gunsten spricht. Armer Tom. Er meint es gut. Er ist viel netter zu mir, seit Simon Interesse für mich zeigt. Es ist fast so, als würde mich mein Bruder als einen vollwertigen Menschen betrachten.


  Ich beschließe, ihn zu bemitleiden und keinen kratzbürstigen Ton anzuschlagen. »Danke. Ich freue mich darauf, Miss Hawkins kennenzulernen.«


  »Erwarte nicht zu viel, Gemma. Ihr Geist ist zerrüttet. Manchmal tut und sagt sie unerhörte Dinge. Du bist an solche Anblicke nicht gewöhnt. Du musst dich dagegen wappnen.«


  Ich habe Dinge gesehen, die du nicht für möglich halten würdest, mein lieber Bruder.


  »Ja, danke. Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen.«


  Wir gehen durch einen langen Korridor, mit Fenstern auf der einen und Türen auf der anderen Seite. Farne hängen in Körben von der Decke und verleihen dem Gang eine freundliche Atmosphäre. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber so hatte ich es mir nicht vorgestellt. Wenn ich nicht wüsste, dass es sich um eine Irrenanstalt handelt, würde ich schwören, einen von Londons exklusiven Klubs zu betreten. Die Krankenschwestern mit ihren steifen weißen Hüten nicken uns im Vorbeigehen leicht zu.


  Tom führt mich in einen holzgetäfelten Aufenthaltsraum, in dem einige Frauen sitzen und nähen. Eine etwas zerzauste Alte spielt ganz versunken Klavier, sie klimpert eine kindische Melodie und singt dazu mit einer dünnen, wackligen Stimme. In einer Ecke steht ein Käfig mit einem prächtigen Papagei. Der Vogel krächzt. »Wie geht es uns heute? Wie geht es uns heute?«


  »Es gibt hier einen Papagei?«, flüstere ich. Ich versuche, Haltung zu bewahren, als würde ich jeden Tag eine Irrenanstalt besuchen.


  »Ja. Er ist eine Dame und heißt Kassandra. Sie ist sehr gesprächig. Sie lernt von allen unseren Patienten ein bisschen. Botanik, Navigation, unzusammenhängendes Zeug. Bald werden wir sie auch kurieren müssen.«


  Wie auf ein Stichwort kreischt Kassandra: »Ich bin ein großer Dichter. Ich bin ein großer Dichter.«


  Tom nickt. »Einer unserer Patienten, Mr Osborne, bildet sich ein, ein Dichter zu sein und ein kleines Vermögen zu besitzen. Er findet es empörend, dass wir ihn hier festhalten, und schreibt täglich Briefe an seinen Verleger und an den Herzog von Wales.«


  Die ältere Frau am Klavier hört plötzlich auf zu spielen. In höchster Erregung kommt sie händeringend auf Tom zu. »Ist das alles ein Traum? Können Sie mir das sagen?«, fragt sie mit ängstlicher Stimme.


  »Ich versichere Ihnen, Mrs Sommers, dass alles ganz real ist.«


  »Werden sie mir wehtun? War ich schlimm?« Sie zupft an ihren Wimpern und reißt einige dabei aus.


  Eine Krankenschwester mit einer gestärkten weißen Schürze eilt herbei und beruhigt sie. »Aber, aber, Mrs Sommers, wo ist denn Ihre wunderschöne Melodie geblieben? Kommen Sie, wir wollen uns wieder ans Klavier setzen, ja?«


  Die Hand der Frau flattert wie ein verwundeter Vogel und fällt kraftlos herunter. »Ein Traum, ein Traum. Alles ein Traum.«


  »Du hast soeben Mrs Sommers kennengelernt.«


  »Das ist mir klar.«


  Ein großer, dünner Mann mit einem gepflegten Kinn- und Schnurrbart kommt auf uns zu. Seine Kleidung ist etwas zerknittert und sein Haar will nicht glatt anliegen, aber sonst wirkt er ganz normal.


  »Ah, Mr Snow. Wie geht es Ihnen heute?«, fragt Tom.


  »Bestens, bestens«, antwortet der Mann. »Ich habe Dr. Smith einen Brief geschrieben. Er wird sich meines Falles annehmen und ihn prompt erledigen, prompt erledigen, prompt erledigen. Ich werde jedenfalls auf den Ball gehen. Jedenfalls. Jedenfalls, Sir.«


  »Wir werden sehen, Mr Snow. Zuerst müssen wir uns mit Ihrem Betragen auf dem letzten Ball befassen. Sie haben sich ziemliche Freiheiten gegenüber den Damen herausgenommen. Das war gar nicht rühmlich.«


  »Lügen, Lügen, nichts als Lügen. Mein Anwalt soll die Sache in die Hand nehmen, Sir, jawohl. Alles Lügen, sag ich Ihnen.«


  »Wir werden es besprechen. Und jetzt wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«


  »Dr. Smith hat meinen Brief, Sir! Er soll mein Ansehen wiederherstellen!«


  »Mr Snow«, erklärt mir Tom auf dem Weg durch den Aufenthaltsraum. »Er hat die Gewohnheit, beim Tanzen seine Hand wandern zu lassen.«


  »Oh«, sage ich. Ich werde tunlichst vermeiden, mit Mr Snow zu tanzen. Tom begrüßt alle, denen wir unterwegs begegnen, höflich. Wenn ich bedenke, was für ein Ekel er zu Hause ist, dann ist es ziemlich überraschend, ihn hier so freundlich und beherrscht zu sehen. Ich bin stolz auf ihn. Es ist unglaublich, aber ich bin es wirklich.


  Am Fenster sitzt ein Mädchen, ein kleines, schmächtiges Ding. Ihr Gesicht ist mager, trotzdem kann ich sehen, dass es einmal hübsch war. Dunkle Ringe liegen unter ihren braunen Augen. Sie kämmt sich mit dünnen Fingern durchs Haar, das nach hinten gefasst und zu einem Knoten geschlungen ist. Aus dem Dutt stehen überall Haarbüschel weg, sodass sie ein bisschen wie der Papagei, Kassandra, aussieht.


  »Guten Morgen, Miss Hawkins«, sagt Tom munter.


  Das Mädchen erwidert nichts.


  »Miss Hawkins, darf ich Ihnen meine Schwester, Miss Gemma Doyle, vorstellen. Sie möchte Sie sehr gerne kennenlernen. Sie hat ein Buch mit Gedichten mitgebracht. Sie beide könnten sich nett miteinander unterhalten.«


  Wieder Schweigen. Nells Zunge fährt über ihre aufgesprungenen Lippen. Tom schaut mich an, wie um zu sagen: Bist du sicher? Ich nicke.


  »Schön, dann lasse ich Sie jetzt allein, damit Sie sich bekannt machen können, während ich meine Visiten mache, in Ordnung?«


  »Guten Tag, wie geht es Ihnen?«, sage ich und setze mich auf den Stuhl ihr direkt gegenüber. Nell Hawkins fährt sich weiterhin durchs Haar. »Ich habe gehört, Sie waren in einer Internatsschule.« Schweigen. »Ich bin auch in einem Internat. In der Spence-Akademie für junge Damen. Vielleicht haben Sie davon gehört?« Am anderen Ende des Raums malträtiert Mrs Sommers weiter das Klavier. »Soll ich Ihnen Gedichte von Robert Browning vorlesen? Ich finde seine Lyrik so stimmungsvoll.«


  Der Papagei krächzt: »Folge dem Weg. Folge dem Weg.«


  Ich beginne, mit großem Pathos zu lesen.


  Tom verlässt den Raum und ich schlage das Buch wieder zu. »Ich glaube nicht, dass Sie verrückt sind, Miss Hawkins. Ich weiß vom Orden des aufgehenden Mondes und von Circe. Ich glaube Ihnen.«


  Ihre Hand hält für einen Moment inne. Sie zittert.


  »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich will Circe aufhalten. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  Nell Hawkins scheint mich zum ersten Mal zu sehen. Ihre Stimme ist hoch und kratzig wie Zweige, die im Wind an ein Fenster schlagen. »Ich weiß, wer du bist.«


  Der Vogel krächzt: »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, wer du bist.« Es läuft mir kalt über den Rücken.


  »Wirklich?«


  »Sie sind hinter dir her. Ich höre sie, in meinem Kopf. So schreckliche Dinge.« Sie beginnt wieder, an ihrem Haar zu zupfen und leise dabei zu singen.


  »Wer ist hinter mir her?«


  »Sie ist ein Knusperhaus, das darauf wartet, dich zu verschlingen. Sie hat ihre Spione«, flüstert sie so eindringlich, dass es mich schaudert.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. »Miss Hawkins. Sie können offen mit mir sprechen. Ehrlich, Sie dürfen mir vertrauen. Aber ich muss den Tempel finden. Wenn Sie wissen, wo er ist, dann müssen Sie es mir …«


  Nell schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Folge dem Weg. Bleib auf dem Weg.«


  »Dem Weg? Welchem Weg?«


  Blitzschnell reißt Nell das Amulett von meinem Hals, so grob, dass meine Haut vor Schmerz brennt. Bevor ich protestieren kann, wirft sie es in die Luft und fängt es mit beiden Händen wieder auf. Sie dreht es hin und her, als versuche sie, auf der Rückseite etwas zu lesen. »Dem wahren Weg.«


  »Dem wahren Weg. Dem wahren Weg«, kreischt Kassandra.


  »Von was für einem Weg reden Sie? Ist er im Garten? Oder meinen Sie den Fluss?«, frage ich.


  »Nein. Nein. Nein«, murmelt Nell und schaukelt dabei wild hin und her. Plötzlich und unerwartet schlägt sie das Amulett fest gegen meinen Stuhl und verbiegt dabei das Mondauge.


  »Hören Sie auf«, sage ich und entreiße ihr meine Halskette. Das Mondauge steht jetzt in einem eigenartigen Winkel ab.


  »Folge dem Weg. Bleib auf dem Weg«, sagt Nell wieder. »Sie werden versuchen, dich in die Irre zu führen. Dir Dinge zu zeigen, denen du nicht trauen kannst. Traue niemandem. Hüte dich vor den Klatschmohnkriegern.«


  Mein Kopf dreht sich von Nells seltsamen Ausbrüchen. »Miss Hawkins, bitte, wie finde ich diesen Weg? Wird er mich zum Tempel führen?«, frage ich. Aber ich kann Nell Hawkins nicht erreichen. Leise vor sich hin summend schlägt sie ihren Kopf gegen die Wand, bis eine Krankenschwester herbeistürzt.


  »Aber, aber, Miss Hawkins. Was wird der Doktor sagen, wenn er Sie so sieht? Kommen Sie, wir wollen ein neues Stickmuster ausprobieren. Ich habe wunderhübsches neues Garn.«


  Die Krankenschwester zieht Miss Hawkins mit sich. Die Haarbüschel, die aus Nells Knoten herausschauen, hüpfen auf und ab. »Der Tempel verbirgt sich in klarer Sicht«, sagt sie. »Folge dem Weg.«


  Die Schwester setzt Nell Hawkins auf einen Stuhl und führt ihre Hand mit der Nadel von einem winzigen Stich zum nächsten, rauf und runter. Ich bin verwirrter denn je. Ich schaue durch die Stäbe in Kassandras Käfig. »Verstehst du das?«


  Der Vogel blinzelt und blinzelt wieder, wobei der winzige schwarze Punkt der Pupille jedes Mal in einem Schaum aus weißen Federn verschwindet und wieder auftaucht, wie ein Taschenspielertrick: Jetzt seht ihr’s, jetzt seht ihr’s nicht. Mit kleinen Trippelschritten dreht er sich auf seiner Stange um und kehrt mir seinen farbenprächtigen Rücken zu.


  »Nein, ich glaube nicht«, seufze ich.


  Ich frage eine der Schwestern, wo ich Tom finden kann, und sie meint, ich solle es im Männertrakt versuchen. Sie bietet mir an, mich zu begleiten, was das Richtige wäre, wie ich sehr wohl weiß. Aber ich versichere ihr, ich würde stattdessen auf ihn warten. Dann schlüpfe ich hinaus und mache mich auf den Weg zum Männertrakt. Ärzte kommen mir in angeregtem Gespräch entgegen, schauen kurz auf und nicken mir wohlgefällig zu und ich lächle in geziemender Weise mit geschlossenem Mund zurück. Ihre Augen bleiben gerade nur einen Wimpernschlag länger als nötig auf mir ruhen und ich wende schnell meinen Blick ab. Es ist ein seltsames Gefühl, so angeschaut zu werden. Es gefällt mir und macht mir gleichzeitig ein wenig Angst. Von diesen flüchtigen Blicken geht eine so starke Anziehungskraft aus, aber ich weiß nicht, was mich dort, wo es mich hinzieht, erwartet. Wie ist es möglich, dass man sich für dieses Neue, für diese Männerwelt, einerseits bereit, andererseits noch nicht bereit fühlt?


  Mr Snow von den wandernden Händen nähert sich. Ich ziehe mich in einen Seitengang zurück, um zu warten, bis er vorbeigegangen ist. Da sitzt ein Mann, der in einem fort seine Finger reibt, den Blick starr geradeaus gerichtet. Bitte, Mr Snow. Gehen Sie schon weiter, damit ich unbehelligt in den Korridor zurückkehren kann.


  »Ich habe eine Botschaft für Sie«, sagt der Mann.


  Außer uns beiden ist hier weit und breit niemand. »Wie bitte?«


  Der Mann wendet mir langsam sein Gesicht zu. »Die Geister versammeln sich, Miss. Sie sind hinter Ihnen her.«


  Mir wird heiß und ein Schwindelgefühl erfasst mich. »Was haben Sie da gesagt?«


  Er grinst und senkt seinen Kopf, dabei schaut er durch halb geschlossene Lider zu mir hoch. Mich schaudert. Es ist, als sei er mit einem Mal eine vollkommen andere Person. »Wir alle sind hinter Ihnen her, Miss.« In einer blitzschnellen Bewegung schnappt er mit seinem geifernden Maul nach mir und knurrt wie ein tollwütiger Hund.


  Fort, nur fort, Gemma. Ich stürze Hals über Kopf davon, biege um eine Ecke und stoße direkt mit meinem erstaunten Bruder zusammen.


  »Gemma! Was zum Teufel tust du hier allein, ohne Begleitung?«


  »I-i-ich … suche dich! Dieser Mann …«, sage ich, hinter mich zeigend.


  Tom geht um die Ecke und ich folge ihm. Der alte Mann sitzt wieder da und starrt vor sich hin. »Mr Carey. Der arme Kerl. Völlig umnachtet. Ich fürchte, er wird bald in eine geschlossene Anstalt überstellt werden müssen.«


  »Er … er hat zu mir gesprochen«, stammle ich.


  Tom runzelt die Stirn. »Mr Carey hat zu dir gesprochen? Das ist völlig unmöglich. Mr Carey spricht kein Wort, er redet überhaupt nicht. Er ist stumm. Was hat er deiner Meinung nach zu dir gesagt?«


  »Wir sind hinter Ihnen her«, wiederhole ich. Und im gleichen Moment wird mir klar, dass nicht Mr Carey, sondern jemand anders zu mir gesprochen hat.


  Jemand aus dem Magischen Reich.


  


  ***


  


  »Was ist mit Nell Hawkins passiert?«, frage ich, als wir in der Droschke sitzen. Wir fahren zur Regent Street, um dort Felicity und Ann zu treffen.


  »Das unterliegt der ärztlichen Schweigepflicht«, antwortet Tom ungehalten.


  »Komm schon, Tom. Ich sage es ganz bestimmt nicht weiter«, lüge ich.


  Tom schüttelt den Kopf. »Kommt nicht infrage. Es ist schrecklich und äußerst undelikat, nichts, was für die Ohren einer jungen Dame bestimmt ist. Außerdem hast du bekanntlich eine lebhafte Fantasie. Ich möchte dir nicht noch mehr Albträume bereiten.«


  »Dann eben nicht«, brumme ich. »Wird sie wieder gesund?«


  »Schwer zu sagen. Ich habe es mir zum Ziel gesteckt. Allerdings bezweifle ich, dass sie jemals wieder nach Sankt Viktoria zurückkehren wird. Ich würde jedenfalls davon abraten.«


  Ich setze mich kerzengerade auf, meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. »Was hast du da gesagt?«


  »Ich habe gesagt, ich würde davon abraten.«


  »Nein, davor.«


  »Die Sankt-Viktoria-Mädchenschule. Sie ist in Swansea, glaube ich. Die Schule hat eigentlich einen sehr guten Ruf. Warum fragst du?«


  Ich spüre ein kleines Kribbeln im Magen, ein Gefühl schlimmer Vorahnung. Ein Schlangenring. Eine Frau in Grün. Trau ihr nicht … »Ich glaube, eine von unseren Lehrerinnen kommt aus Sankt Viktoria.«


  »Nun, ich hoffe, dass sie in Spence besser auf ihre Schäfchen aufpassen als in Sankt Viktoria. Das ist alles, was ich dazu sagen kann«, stellt Tom grimmig fest.


  Ich bin zutiefst beunruhigt. War Miss McChennmine in Sankt Viktoria, als Nell Hawkins dort Schülerin war? Was ist geschehen, was Tom für zu »undelikat« hält, um darüber zu sprechen? Was war es, das Nell Hawkins in den Wahnsinn getrieben hat?


  Was immer es gewesen ist, ich hoffe, dass ich nicht das gleiche Schicksal erleiden werde.


  »Hast du eine Adresse von Sankt Viktoria?«, frage ich.


  »Ja. Warum?« Tom ist misstrauisch.


  Ich schaue zu den Geschäften hinaus, die in den Auslagen ihre Weihnachtswaren anbieten. »Unsere Direktorin hat mir – uns – aufgetragen, in den Ferien ein wohltätiges Werk zu tun. Ich hab mir gedacht, vielleicht könnte ich ihnen schreiben und sie wissen lassen, dass eine andere Schülerin Zeit mit Miss Hawkins verbringt und sie an glücklichere Tage erinnert.«


  »Sehr lobenswert. In diesem Fall werde ich dir die Adresse geben. Ah, da sind wir ja schon.«


  23. Kapitel


  Die Droschke hält vor einer Papierwarenhandlung in der Regent Street. Felicity und Ann stürzen heraus, um uns zu begrüßen, den Zerberus Franny auf den Fersen. Ich brenne darauf, ihnen zu erzählen, was ich über Nell Hawkins erfahren habe, und frage mich, wie ich es anstellen soll.


  Tom tippt zur Begrüßung an seinen Hut. Höflichkeiten werden ausgetauscht. »Wie finden Sie London, Miss Bradshaw?«, fragt er.


  »Es gefällt mir riesig«, sagt Ann mit einem albernen, gezierten Lächeln.


  »Das ist ein sehr aparter Hut. Er steht Ihnen.«


  »Danke«, murmelt Ann, schüchtern die Augen niederschlagend. Gleich werde ich mich unter einen vorbeifahrenden Einspänner werfen.


  »Darf ich Sie in den Laden begleiten?«


  Felicity lächelt ungeduldig. »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber bitte machen Sie sich keine Umstände. Haben Sie einen schönen Tag.«


  »Das war nicht sehr liebenswürdig von dir«, schimpft Ann – soweit Ann schimpfen kann –, als wir drinnen im Laden sind.


  »Ich hätte ihm sagen können, dass dieser ›sehr aparte Hut‹ mir gehört«, schnauzt Felicity zurück.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sage ich, bevor Ann etwas entgegnen kann. Gleich sind sie ganz Ohr.


  »Was gibt’s?«, fragt Ann.


  Franny schiebt sich näher an uns heran. Mit in die Ferne gerichtetem Blick lauscht sie gespannt wie ein aufmerksamer Reporter und lässt sich keins unserer Worte entgehen.


  »Wir werden überhaupt keinen Spaß haben, wenn sie ständig wie eine Klette an uns hängt«, flüstert Felicity ärgerlich, während wir scheinbar interessiert die mit bunten Bändern verschnürten Bündel von dickem elfenbeinfarbenem Papier betrachten. »Sie überwacht jeden unserer Schritte, als sei sie Mrs Nightwing persönlich. Kaum zu glauben, dass wir in Spence mehr Freiheit genießen, aber genauso ist es.«


  Wir verlassen die Papierhandlung und passieren ein Modewarengeschäft, einen Tuchmacher und einen Tabakladen, wo Herren sitzen und dicke Zigarren rauchen. Die Straßen wimmeln von Leuten auf der Jagd nach dem passenden Paar Handschuhe für Tante Prudence oder der haargenau richtigen Spielzeugtrommel für Klein-Johnny. Doch Franny lässt sich nicht abschütteln. Felicity ist am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


  »Mama denkt, sie kann nach Frankreich abhauen und dann zurückkommen und mich an die Kandare nehmen, und ich soll noch dazu lächeln. Aber ich lass mir das nicht länger gefallen. Ich habe gute Lust, Franny abzuhängen«, sagt sie rebellisch.


  »Oh, bitte nicht«, fleht Ann. »Ich möchte keinen Skandal heraufbeschwören.«


  »Ja, dann würde man uns für den Rest der Ferien in unseren Zimmern einsperren«, stimme ich ihr zu.


  Wir kommen zu einer Konditorei, wo uns hinter Glas köstliche Süßigkeiten, Blätterteiggebäck und kandierte Früchte anlachen. Ein junger Mann kehrt den Gehsteig. Plötzlich ruft er keck: »Franny! Komm und gib mir einen Kuss!«


  Franny erbleicht und schaut weg. »Ich bin sicher, Sie irren sich, Sir«, sagt sie.


  Felicity fragt ihn unverblümt: »Sir, sind Sie mit meiner Hausangestellten näher bekannt?«


  Der junge Mann weiß nicht, was er tun oder sagen soll. Es ist offensichtlich, dass er Franny gut kennt, aber jetzt könnte er sie in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht haben. Für Dienstboten kann die geringste Pflichtverletzung ein Grund zur Entlassung sein.


  »Meine Mutter würde sehr überrascht sein zu hören, dass ihre eigene Kammerzofe am helllichten Tag in Gegenwart ihrer beeindruckbaren Schützlinge einen Mann küsst«, sagt Felicity.


  »Aber das habe ich gar nicht getan!«, protestiert Franny.


  »Dein Wort steht gegen unseres«, sagt Felicity und macht uns damit zu ihren Komplizinnen, ob wir wollen oder nicht.


  Franny ballt machtlos die Hände. »Gott sieht Ihre Hinterlist, Miss.«


  »Ich denke, wir könnten uns einigen.« Felicity fischt einen Schilling aus ihrer Geldbörse. »Da. Nimm. Geh und kauf dir etwas Süßes. Ich bin sicher, dieser junge Mann wird beglückt sein, dich zu begleiten. Wollen wir uns, sagen wir, um fünf Uhr wieder hier treffen?«


  Der Schilling glänzt zwischen Frannys behandschuhten Fingern. Wenn Franny ihn nimmt, kann sie eine süße Leckerei und einen Nachmittag mit ihrem Verehrer genießen. Aber dann wird sie auch für immer in Felicitys Hand sein.


  Franny schüttelt den Kopf. »Oh nein, Miss. Bitte verlangen Sie nicht von mir, Mrs Worthington anzulügen. Das kann ich nicht tun, Miss. Wollen Sie, dass ich meine Anstellung und meine unsterbliche Seele für nur einen Schilling aufs Spiel setze?«


  Dass Franny diesen Erpressungsversuch ohne mit der Wimper zu zucken über die Lippen bringt, ist heldenhaft. Mein Respekt vor ihr steigt gewaltig.


  »Ich habe gute Lust, es meiner Mutter trotzdem zu sagen«, knurrt Felicity. Es ist eine leere Drohung, das wissen wir alle. Felicity bekommt die kostbare Freiheit, die sie begehrt. Sie überreicht Franny ein Pfund als Preis für ihr Schweigen. Franny greift schnell nach der Münze und birgt sie fest in ihrer Hand. Felicity lässt sich auf kein Risiko ein. »Wenn du auch nur daran denkst, das meiner Mutter zu erzählen, dann werden wir behaupten, dass du uns verlassen hast, um einen Verehrer zu treffen. Wir Armen, mutterseelenallein ohne unsere Anstandsdame auf den gefährlichen Straßen Londons und dazu noch um ein Pfund erleichtert – höchst merkwürdig, wie das passiert ist.«


  Franny, die sich soeben noch in ihrem Triumph gesonnt hat, läuft rot an und presst ihre Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ja, Miss. Um fünf Uhr.«


  Als wir hinter Felicity herlaufen, drehe ich mich noch einmal zu Franny um, ohne recht zu wissen, was ich sagen soll. »Danke, Franny. Das war sehr … äh … anständig von dir.« Und damit sind wir allein.


  Die Freiheit schmeckt genauso süß wie der in der Regent Street gekaufte Windbeutel. Süße Teigblätter zergehen auf meiner Zunge, während die zweirädrigen Droschken und Omnibusse die Straßen rauf und runter kutschieren und dabei schmutziges, mit Schneematsch vermischtes Wasser zwischen ihren Rädern aufwühlen. Fußgänger eilen zielstrebig hin und her. Und wir bewegen uns zwanglos zwischen ihnen, selbst Teil der namenlosen Menge, dem Zufall, dem Schicksal preisgegeben.


  Wir gehen zum Piccadilly und bummeln durch die überdachten Burlington-Arkaden, vorbei an den Wachmännern, die mit strengem Blick für Ordnung sorgen. Da gibt es Verkaufsstände, die die unterschiedlichsten Waren anbieten – Schallplatten, Handschuhe, Strickwaren, Schmuck aus geschliffenem Glas und Ähnliches mehr – und mich überkommt wieder eine tiefe Sehnsucht nach Indien mit seinen Basaren und lauten, lebhaften Märkten.


  »Hier ist es fast so schön wie im Magischen Reich«, seufzt Ann.


  »Was hast du für Neuigkeiten?«, fragt Felicity.


  »Wie ihr wisst, arbeitet mein Bruder im Bethlehem-Hospital. Er hat dort eine Patientin namens Nell Hawkins. Ein äußerst interessanter Fall …«


  »Es ist so edel von Tom, sich um die Unglücklichen zu kümmern«, sagt Ann und leckt sich ein paar Blätterteigkrümel von den Lippen. »Seine Verlobte muss ihn anbeten.«


  »Seine Verlobte?«, sage ich, ärgerlich über die Unterbrechung. Zu spät erinnere ich mich an meine Lüge. »Ach so, ja, du meinst … äh … Miss Richardson. Natürlich. Wie dumm von mir.«


  »Du hast gesagt, sie heißt Dalton. Und dass sie sehr schön ist.«


  »Ich …« Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich habe mich wirklich auf Glatteis begeben. »Es ist aus.«


  »Oh?«, fragt Ann mit Hoffnung im Blick.


  »Würdest du sie jetzt bitte ihre Geschichte weitererzählen lassen?«, sagt Felicity ungeduldig.


  »Nell Hawkins hält sich nicht für die Jungfrau von Orleans oder die Königin von Saba. Ihr Wahn besteht hauptsächlich darin, dass sie denkt, sie sei ein Mitglied des Ordens des aufgehenden Mondes und dass eine Frau namens Circe hinter ihr her ist.«


  Felicity ringt nach Luft.


  Ann ist verwirrt. »Aber ich hab gedacht, sie ist in Bethlehem.«


  »Ja, allerdings«, sage ich und merke, wie lächerlich das alles klingen muss. Zwei Zeitungsjungen halten uns im Vorbeigehen die Schlagzeilen hin. Wir schenken ihnen keine Beachtung.


  »Aber du glaubst, dass sie gar nicht verrückt ist. Du glaubst, sie spielt das nur, um sich selbst zu schützen?«, denkt Felicity laut weiter.


  Wir kommen zu einem Laden mit kunstvollen Schnupftabakdosen. Ich betrachte eine mit Elfenbein eingelegte Dose. Sie ist teuer, aber ich habe noch kein Geschenk für meinen Vater, also bitte ich das Ladenmädchen, sie mir einzupacken. »Übrigens habe ich Nell Hawkins eben besucht. Sie ist wirklich wahnsinnig. Schaut euch das an. Das war ihr Werk«, sage ich und zeige ihnen mein verbogenes Amulett.


  »Du meine Güte«, sagt Felicity.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie uns dann helfen soll«, brummt Ann.


  »Sie kennt Circe. Davon bin ich überzeugt. Sie hat immer wieder von einem Weg gesprochen. ›Folge dem Weg. Bleib auf dem Weg.‹ Das hat sie mehrmals gesagt.«


  »Was bedeutet das, deiner Meinung nach?«, fragt Felicity. Wir verlassen die Arkaden und treten auf die Bond Street hinaus. Vom Glanz eines Schaufensters geblendet bleiben wir stehen. Kaskaden rubinroter Seide fließen an einer wächsernen Schaufensterpuppe herab. Jede Falte schimmert wie Wein im Mondlicht. Wir können uns nicht satt sehen daran.


  »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Aber ich weiß, dass Nell Hawkins eine Schülerin in Sankt Viktoria in Wales war.«


  »Ist das nicht die Schule, an der Miss McChennmine unterrichtet hat, bevor sie nach Spence gekommen ist?«, fragt Ann.


  »Ja. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie eine von Nells Lehrerinnen war. Ich werde einen Brief an die Direktorin schreiben und sie fragen, wann Miss McChennmine ihre Stellung aufgegeben hat. Ich glaube, dass es irgendeinen schrecklichen Zusammenhang zwischen dem, was mit Nell Hawkins passiert ist, und Miss McChennmine gibt, etwas, das mit dem Magischen Reich zu tun hat. Wenn es uns gelingt, dieses Rätsel zu lösen, könnte uns das zum Tempel führen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie«, murrt Ann.


  Ich seufze. »Ich auch nicht, aber im Moment ist es meine einzige Hoffnung.«


  Die Seide im Fenster zieht unsere Blicke unwiderstehlich an. Ann stößt einen tiefen Seufzer aus. »Wäre es nicht ein Traum, ein Kleid aus diesem Stoff zu haben? Alle würden sich danach umdrehen.«


  »Mama lässt mein Kleid aus Paris kommen«, sagt Felicity, als redete sie übers Wetter.


  Ann legt ihre Hand an das Glas. »Ich wünsche mir …« Sie kann den Satz nicht zu Ende sprechen. Es ist selbst als Wunsch zu viel.


  Ein Ladenmädchen steigt von drinnen in das Schaufenster hinauf. Sie entfernt den glanzvollen Stoff. Ihrer Drapierung beraubt schwankt die Schaufensterpuppe hin und her und steht dann wieder gerade, nichts weiter als eine fleischfarbene Wachsfigur.


  Wir gehen weiter, bis wir in einer schmalen Seitenstraße landen, wo ich wie vom Donner gerührt stehen bleibe. Verborgen unter einer Markise ist ein winziges Geschäft – die Goldene Dämmerung.


  »Was ist los?«, fragt Felicity.


  »Dieser Laden. Miss McChennmine hatte eine Reklame davon in ihrem Koffer. Es war eins der wenigen Dinge, die sie aufbewahrte, es muss also von Bedeutung sein«, sage ich.


  »Eine Buchhandlung?«, fragt Ann naserümpfend.


  »Lasst uns reingehen«, sagt Felicity.


  Wir tauchen in die dunkle Höhle des Geschäfts ein. Im trüben Licht wirbelt Staub auf. Es ist kein sehr gepflegter Laden und ich frage mich, was Miss McChennmine hierherzieht.


  Eine Stimme fragt aus der Dunkelheit: »Kann ich behilflich sein?« Die Stimme nimmt Gestalt an in der Person eines gebeugten Mannes von ungefähr siebzig Jahren. Auf einen Stock gestützt kommt er herbei. Seine Knie knirschen vor Anstrengung. »Guten Tag. Ich bin Mr Theodore Day, Besitzer der Goldenen Dämmerung, Buchhändler seit anno regni reginae achtzehnhunderteinundsechzig.«


  »Guten Tag«, murmeln wir wie aus einem Mund.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes? Ah, warten Sie! Sagen Sie es mir nicht. Ich habe genau das Richtige.« Vom Stock geleitet humpelt er flink zu einem hohen, überfüllten Bücherschrank. »Irgendetwas mit Prinzessinnen vielleicht? Oder, nein – verwunschene Schlösser und bedrohte Jungfrauen?« Seine Augenbrauen, diese zwei dicken weißen Raupen über seinen Brillengläsern, krümmen sich vor Vergnügen.


  »Verzeihen Sie …«, beginne ich.


  Mr Day wackelt mit dem Finger. »Nein, nein, nein, verderben Sie es nicht. Ich werde finden, wonach Sie suchen.« Wir folgen Mr Day, während er jedes einzelne Regal durchsucht, mit seinem knorrigen Finger von einem ledernen Buchrücken zum nächsten fährt und dabei die Buchtitel vor sich hin murmelt. »Sturmhöhe … Jane Eyre … Die Burg von Otranto – oh, ein großartiges Buch.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, sage ich, meine Stimme ein klein wenig erhebend. »Aber wir hatten eher gehofft, ein Buch über den Orden des aufgehenden Mondes zu finden. Haben Sie irgendwelche Bücher zu diesem Thema?«


  Ich habe Mr Day völlig durcheinandergebracht. Die Raupenbrauen stoßen über seinem Nasenrücken zusammen. »Ach herrje … ich wüsste nicht, dass ich davon gehört habe … Wie war noch mal der Titel?«


  »Es ist kein Titel«, sagt Felicity so ungeduldig, dass ich das unausgesprochene Sie blöder alter Esel dahinter praktisch hören kann.


  »Es ist ein Eigenname«, sagt Ann freundlich. »Der Orden des aufgehenden Mondes. Es war eine Gruppe von Frauen, die das Magische Reich regierten …«


  »Natürlich keine wirklichen Frauen!«, falle ich ein. »Es ist schließlich nur eine Geschichte.«


  »Sie interessieren sich also für Romane?« Mr Day kratzt sich an den kahlen Stellen zwischen seinen widerspenstigen weißen Haarbüscheln.


  Das führt zu nichts. »Eher für Sagen«, erkläre ich nach kurzem Nachdenken.


  Mr Days Gesicht leuchtet auf. »Ah, ich habe einige wundervolle Sammlungen von Sagen. Kommen Sie.«


  Er führt uns zu einem Schrank an der hinteren Wand.


  »Griechische, römische, keltische Sagen, die Sagen der Wikinger – oh, ich liebe die Wikingersagen. Hier sind sie.«


  Felicity verdreht die Augen. Das ist nicht, was wir suchen. Also bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns zu bedanken und höflichkeitshalber einen Blick hineinzuwerfen, bevor wir gehen. Die Türglocke meldet den Eintritt eines neuen Kunden und Mr Day lässt uns allein. Seine muntere Stimme fragt, ob er behilflich sein könne. Eine weibliche Stimme antwortet. Ich kenne diesen seltsamen Akzent. Die Stimme gehört Miss McChennmine.


  Vorsichtig luge ich hinter dem Bücherschrank hervor.


  »Schaut, dort«, flüstere ich drängend.


  »Wo?« Dumm, wie sie ist, tritt Ann aus der Deckung hinter dem Bücherschrank hervor. Mit einem Ruck ziehe ich sie zu mir zurück.


  »Schau hier durch«, sage ich und nehme zwei Bücher aus dem Regal, um uns ein Guckloch zu schaffen.


  »Das ist Miss McChennmine!«, sagt Ann.


  »Was will sie hier?«, flüstert Felicity.


  »Ich weiß es nicht«, flüstere ich zurück. »Ich kann’s nicht hören.«


  »Ah, ja. Es ist soeben eingetroffen«, antwortet Mr Day auf eine unhörbare Frage von Miss McChennmine.


  »Was ist soeben eingetroffen?«, fragt Ann. Felicity und ich halten ihr den Mund zu.


  »Es dauert nur einen Moment. Sehen Sie sich ein wenig um, wenn Sie möchten.« Mr Day verschwindet hinter einem Samtvorhang. Tageslicht fällt durch die verschmierten Fensterscheiben und hüllt Miss McChennmine in einen staubigen Dunst. Sie zieht ihren rechten Handschuh aus, um besser mit dem Daumen die Seiten einiger auf dem Tisch gestapelter Bücher durchblättern zu können. Der Schlangenring fängt das Licht ein und nimmt mich mit seinem Feuer gefangen. Miss McChennmine verlässt den Tisch und kommt unserem Versteck immer näher.


  In panischem Schreck kauern wir uns auf den Boden, während über unseren Köpfen Buch um Buch aus dem Regal genommen wird. Was, wenn sie weiter unten sucht …


  »Hier haben wir’s«, erklärt Mr Day, als er wieder durch den Samtvorhang auftaucht. Das geheimnisvolle Buch wird eingepackt, mit einem Band umwickelt und Miss McChennmine überreicht. Im nächsten Moment verkündet das Klingeln der Glocke, dass sie gegangen ist. Wir schauen durch unsere Lücke, um uns zu vergewissern, ob sie wirklich fort ist, und dann eilen wir zu Mr Day.


  »Mr Day, ich glaube, die Frau, die gerade hier war, war eine gute Freundin meiner Mutter. Wären Sie so freundlich, uns zu sagen, was für ein Buch sie gekauft hat? Ich bewundere so sehr ihren Geschmack in diesen Dingen«, sage ich so liebenswürdig wie möglich.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Felicity vor Überraschung und Bewunderung der Mund offen steht. Sie ist nicht die Einzige, die lügen kann.


  »Ja, es war Miss Wilhelmina Wyatts Geschichte der Geheimbünde. Ich habe es selbst nicht gelesen.«


  »Haben Sie noch ein Exemplar?«, frage ich.


  »Gewiss.« Mr Day humpelt in den hinteren Teil des Ladens und kehrt mit einem Buch in der Hand zurück. »Ah, da haben wir’s. Ist das nicht komisch? Bis jetzt hat sich niemand für das Buch interessiert und heute habe ich gleich zwei Exemplare verkauft. Ein Jammer für die Autorin.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragt Felicity.


  »Es heißt, sie sei kurz nach dem Erscheinen des Buches gestorben.« Er beugt sich näher und flüstert: »Es heißt, sie habe sich mit okkulten Dingen beschäftigt. Schlimm, sehr schlimm. So, jetzt noch ein hübsches Bändchen dazu und …«


  »Nein, danke, Mr Day«, sage ich und nehme das Buch an mich, bevor er es einwickeln kann. »Wir haben es leider schrecklich eilig.«


  »Nun gut, das macht dann vier Shilling, wenn ich bitten darf.«


  »Felicity?«, frage ich prompt.


  »Ich?«, flüstert Felicity. »Warum sollte ich es bezahlen?«


  »Weil wir es jetzt haben«, sage ich mit einem schiefen Lächeln.


  »Schau nicht mich an«, murmelt Ann. »Ich hab nichts.«


  »Das macht vier Shilling«, beharrt Mr Day.


  Schließlich bleibt uns nichts anderes übrig, als unser Geld zusammenzukratzen, um Miss Wyatts Buch mit dem finster klingenden Titel zu erwerben.


  »Gib her, ich will zuerst hineinschauen. Ich habe immerhin drei Shilling bezahlt«, quengelt Felicity, als wir in den Londoner Tag hinaustreten.


  »Wir werden es gemeinsam lesen«, sage ich und ziehe an meinem Ende des Buches.


  »Dort ist sie!«, keucht Ann. Miss McChennmine ist direkt vor uns. »Was sollen wir tun?«


  »Ihr folgen, was sonst«, sagt Felicity und ist schon unterwegs.


  »Warte«, sage ich, als ich sie eingeholt habe. Mit einem Auge beobachte ich Miss McChennmine, die sich der Straßenecke nähert. »Ich weiß nicht, ob das klug ist.«


  Ann schlägt sich natürlich auf Felicitys Seite. »Du wolltest wissen, was mit ihr los ist. So können wir es herausfinden.«


  Gegen die beiden habe ich keine Chance. Miss McChennmine bleibt stehen und dreht sich um. Panisch drängen wir uns vor einem Scherenschleifer zusammen, der auf der Straße seine Dienste anbietet. Kurz darauf setzt Miss McChennmine ihren Weg fort.


  »Also?«, fragt Felicity. Es ist keine Frage, sondern vielmehr eine trotzige Herausforderung.


  Das Geschrei des Scherenschleifers – »Scharfe Klingen! Messer, Scheren schneiden wieder wie neu!« – übertönt den Straßenlärm. Miss McChennmine ist fast außer Sicht.


  »Los, gehen wir«, sage ich.


  24. Kapitel


  Wir folgen Miss McChennmine eine Zeit lang durch den Trubel der Straße. Hemdsärmelige Ladenbesitzer tragen Pakete zu wartenden Kutschen heraus. Eine schwarz gekleidete Frau appelliert an uns, in der Weihnachtszeit die Armen und Unglücklichen nicht zu vergessen. Wir schenken ihnen keine Beachtung, nur unsere Beute vor Augen.


  Am Charing Cross überrascht uns Miss McChennmine, indem sie die Station der Untergrundbahn betritt.


  »Was tun wir jetzt?«, fragt Felicity.


  Ich hole tief Luft. »Ich denke, wir fahren mit der Untergrundbahn.«


  »Ich war noch nie im Untergrund«, sagt Ann unsicher.


  »Ich auch nicht«, sagt Felicity.


  »Also packen wir die Gelegenheit beim Schopf«, sage ich, obwohl sich mir bei dem Gedanken der Magen zusammenkrampft. Der Metropolitan District Railway, seit fünf Jahren die erste elektrisch betriebene Strecke. Genau. Es ist nichts weiter als eine unterirdische Eisenbahn, Gemma. Dies ist ein Abenteuer und ich bin ein abenteuerlustiges Mädchen. Hat Simon gesagt.


  »Hier, hab keine Angst, Ann. Gib mir deine Hand«, sage ich.


  »Ich habe keine Angst«, behauptet sie und schiebt mich zur Seite. Und als sei es nichts, läuft sie die Stufen hinunter, die in den Tunnel führen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als zu folgen. Ich hole tief Luft und stürze mich in die Tiefe. Auf halbem Weg drehe ich mich um und sehe Felicity mit zweifelnder Miene oben auf dem Treppenabsatz stehen. Sie starrt mich an, als sei ich Eurydike, die in die Unterwelt zurückgezerrt wird.


  »Gemma – warte!«, ruft sie und stürzt mir nach.


  Am Ende der Treppe öffnet sich ein weiter Raum. Wir betreten einen von Gaslampen beleuchteten Bahnsteig. Das mächtige hölzerne Gewölbe des Tunnels schwebt hoch über uns. Am Rand des Bahnsteigs steht Miss McChennmine, wartend. Wir halten uns versteckt, bis der Zug dröhnend in die Station einfährt. Miss McChennmine steigt ein und wir gehen schnell zum nächsten Waggon. Es ist schwer zu sagen, was aufregender ist: die Gefahr, von Miss McChennmine entdeckt zu werden, oder unsere erste Fahrt mit der Untergrundbahn. Abwechselnd strecken wir auf sehr undamenhafte Weise unsere Köpfe in den Gang hinaus, um einen Blick auf Miss McChennmine im Wagen vor uns zu erhaschen. Miss McChennmine ihrerseits ist ganz in Wilhelmina Wyatts Buch über Geheimbünde vertieft. Ich würde zu gerne wissen, was sie darin entdeckt hat, wage aber nicht, in unser Exemplar hineinzuschauen, um unsere Lehrerin nicht aus den Augen zu verlieren.


  Der Schaffner verkündet die Abfahrt des Zuges. Mit einem scharfen Ruck zieht der Triebwagen an und fährt in den Tunnel hinein. Felicity umklammert meine Hand. Es ist ein eigenartiges Gefühl, durch diese dunkle Röhre zu rollen. Der schwache Schein der Gaslampen wandert wie ein Schwarm Sternschnuppen über unsere erstaunten Gesichter.


  Vor jedem Halt ruft der Schaffner die jeweilige Station aus. Miss McChennmine schaut nicht von ihrem Buch auf. Doch als der Schaffner Westminster Bridge ankündigt, schlägt sie ihr Buch zu und steigt aus, wir drei in sicherem Abstand hinterher. Wir treten auf die Straße hinaus und blinzeln ins helle Tageslicht.


  »Sie nimmt die Pferdebahn!«, sagt Felicity.


  »Dann müssen wir aufgeben«, sage ich. »Wir können ihr nicht mehr folgen.


  Sie würde uns bemerken.«


  Ann packt meine Hand. »Vielleicht nicht. Schaut nur, wie viele Leute da sind. Wir können uns unter die Menge mischen. Falls sie uns entdeckt, sagen wir einfach, wir machen eine Besichtigungstour.«


  Es ist ein sehr kühnes Unterfangen. Miss McChennmine steigt hinten in die überfüllte Straßenbahn ein. Wir bleiben beim vorderen Eingang stehen, um so viele Leute wie möglich zwischen uns zu haben. An der Westminster Bridge Road steigt sie aus und wir treten uns gegenseitig fast auf die Zehen, um ihr zu folgen. Ich weiß, wo wir sind. Ich war erst vor Kurzem hier. Wir befinden uns in Lamberth, ganz in der Nähe des Königlichen Bethlehem-Hospitals. Tatsächlich marschiert Miss McChennmine zielstrebig in diese Richtung. Wenige Minuten später beobachten wir, wie sie durch das eiserne Tor tritt und den Weg entlanggeht, der in einem Bogen zum Eingang der imposanten Säulenhalle hinaufführt. Wir verstecken uns tief geduckt hinter den Hecken, die den Weg säumen.


  »Was will sie in Bedlam?«, fragt Felicity düster.


  Es überläuft mich kalt. »Da ist Nell Hawkins.«


  »Du denkst doch nicht, dass Miss McChennmine ihr etwas antun will, oder?«, fragt Ann, vor Aufregung zitternd. Doch eigentlich klingt es, als fände sie die Idee gar nicht so entsetzlich, wenn am Ende eine spannende Geschichte dabei herauskommt.


  »Ich weiß nicht«, sage ich. »Zumindest werde ich den Gedanken nicht los, dass die beiden sich kennen, höchstwahrscheinlich von Sankt Viktoria.«


  Wir stehen eine Weile draußen in der Kälte, aber Miss McChennmine kommt nicht wieder heraus. Wir laufen Gefahr, unser Treffen mit Franny zu versäumen. Widerwillig machen wir uns auf den Weg. Und ich habe mehr Fragen denn je. Was wollte Miss McChennmine in Bethlehem? Worauf ist sie aus? Ich bin überzeugt, dass zwischen Miss McChennmine und Nell Hawkins eine Verbindung besteht. Aber ich weiß nicht, was für eine und warum.


  25. Kapitel


  Felicity lädt uns zu einem sehr späten Tee zu sich nach Hause ein. Das Abenteuer hat uns Appetit gemacht und wir schlingen hemmungslos mehrere belegte Brote hinunter.


  »Also, was haltet ihr davon? Miss McChennmine in Bedlam?«, fragt Felicity zwischen zwei Bissen.


  »Vielleicht hat sie einen geisteskranken Verwandten?«, meint Ann. »Einen, für den sich die Familie in Grund und Boden schämt.«


  »Oder vielleicht war sie dort, um Nell Hawkins zu besuchen«, sage ich.


  »Die Antwort steht noch in den Sternen. Schauen wir doch einmal, was Miss Wyatt zu sagen hat und was Miss McChennmine so interessiert«, schlägt Felicity vor und schnappt sich das Buch. »Tempelritter, Rosenkreuzer, Freimaurer, Höllenfeuer-Klub, die Assassins … allein das Inhaltsverzeichnis ist lesenswert. Ah, da ist er. Seite zweihundertfünfundfünfzig. Der Orden des aufgehenden Mondes.« Sie sucht die Seite und liest laut.


  »Jede Generation von jungen Mädchen wurde gewissenhaft darauf vorbereitet, innerhalb des Ordens die ranghöchsten Positionen einzunehmen. Während ihres sechzehnten Lebensjahres wurden die Mädchen genau beobachtet, um herauszufinden, wer von ihnen dazu auserwählt war, echte magische Kraft zu besitzen, und wessen Kraft nur eine flackernde, erlöschende Flamme war. Diejenigen, die nicht zu den Auserwählten zählten, wurden entlassen, vielleicht in ein Leben am häuslichen Herd und ohne jede Erinnerung an ihre Zeit mit diesen mächtigen Magierinnen. Andere wiederum nahmen eine Stellung an und hielten sich bereit, um zur gegebenen Zeit einem wie auch immer gearteten Ruf des Ordens zu folgen.


  Manche behaupten, den Orden habe es nie gegeben und er gehöre ebenso ins Reich der Fantasie wie Feen, Kobolde, Hexen und Prinzessinnen und die unsterblichen Götter des Olymps. Wie all die Gestalten aus Märchen und Sagen, die zur Lieblingslektüre romantischer Mädchen gehören, die an solche Hirngespinste glauben wollen. Andere sagen, diese Frauen seien keltische Heidinnen gewesen, die wie Merlin und Artus und seine Ritter der Tafelrunde im Nebel der Geschichte verschwunden sind. Wieder andere erzählen flüsternd eine dunklere Geschichte: dass nämlich eine vom Orden selbst diesen mit einem Menschenopfer verraten habe …«


  Felicitys Augen wandern weiter. Sie liest für sich.


  »Lies laut!«, protestiere ich.


  »Das Weitere wissen wir schon«, sagt sie.


  »Gib her, lass mich lesen«, sage ich und nehme das Buch.


  »Die Geisteskranken, die Rauschgiftsüchtigen, die Trunksüchtigen, die Notleidenden oder Hungernden, all diese armen und unglücklichen Seelen brauchten den Schutz des Ordens, weil ihr Sinn zu verwirrt und schwach war, um den Einflüsterungen der dunklen Geister zu widerstehen, die jederzeit zu ihnen durchdringen konnten …«


  Die Trunksüchtigen. Die Rauschgiftsüchtigen. Ich denke an meinen Vater. Aber nein, ich habe ihn geheilt. Er ist in Sicherheit.


  »Wenn dunkle Geister sich in die Köpfe der Wahnsinnigen einschleichen können, wie können wir dann vor Nell Hawkins sicher sein?«, fragt Ann. »Was ist, wenn sie sie schon für ihre üblen Zwecke benutzen?«


  Felicity stimmt ihr zu. »Ein beunruhigender Gedanke.«


  Ich denke an Mr Carey. Ja. Er hat mir heute mit seiner Prophezeiung Angst eingejagt. Aber Nell – nein. Sie nicht. Sie hatte selbst Angst. Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, Nell kämpft mit aller Kraft dagegen an, zum Werkzeug dunkler Geister zu werden. Ich bin sicher, das ist der Grund, warum es so schwer ist, sie zu erreichen.«


  »Wie lange kann sie das durchhalten?«, fragt Ann. Ich habe keine Antwort darauf.


  »Lass mich weiterlesen«, sagt Felicity und nimmt das Buch wieder an sich.


  »Es steht fest«, fährt sie laut fort, »auch wenn manche diese Tatsache bestreiten und als Unsinn abtun, dass der Orden bis heute existiert, wenngleich ihre Mitglieder sich verbergen. Sie erkennen einander an verschiedenen Symbolen, dem Auge des aufgehenden Mondes, der Lotusblume, der Rose, zweier ineinander verschlungener Schlangen …«


  »Wie Miss McChennmines Ring! Miss Moore hat erklärt, das sei ein Symbol«, sage ich. »Ich habe so einen Ring in meiner Vision von den drei Mädchen gesehen.«


  Ann reißt die Augen auf. »Wirklich?«


  »Doch das ist nicht alles«, liest Felicity weiter. Es passt ihr nicht, unterbrochen zu werden. »Die Priesterinnen des Ordens benutzten zur Tarnung auch Anagramme. Dieser Kunstgriff diente vor allem dazu, ihre Identität zu verschleiern. Auf diese Weise wurde beispielsweise Jane Snow zu Jean Wons, und niemand außer ihren Schwestern konnte das wissen.«


  Felicity nimmt ein Blatt Papier. »Kommt, wir wollen unsere eigenen Anagramme machen. Ich will wissen, wie mein Geheimname lauten würde.« Sie ist albern und ausgelassen. Jetzt, wo wir ganz unter uns sind, hat sie ihre gewohnte Überheblichkeit abgelegt und lässt ihrer Begeisterung freien Lauf.


  »Prima«, sage ich.


  Felicity schreibt ihren Namen oben auf das Blatt. Felicity Worthington. Wir starren auf die Buchstaben, in Erwartung eines Geistesblitzes, der uns einen neuen und geheimnisvollen Namen enthüllt.


  Ann kritzelt vor sich hin. »Aus Felicity Worthington wird Cityweit Frohlington.«


  Felicity schneidet eine Grimasse. »Was soll das für ein Name sein?«


  »Ein sehr alberner«, sage ich.


  »Versuch es noch einmal«, befiehlt Felicity.


  Ann setzt den Bleistift an und konzentriert sich wie ein Arzt, der einen Patienten untersucht. »Conny Flott Rigiwhite?«, schlägt sie vor.


  »Das ist genauso albern«, beklagt sich Felicity.


  »Ich tue, was ich kann.«


  Mir ergeht es nicht viel besser. Ich habe die Buchstaben von Gemma Doyle gedreht und gewendet und bin auf keine vernünftige Lösung gekommen.


  »Wie sieht es bei dir aus, Gemma?«, fragt Felicity.


  »Es kommt nicht infrage«, sage ich und zerknülle das Papier.


  Felicity entreißt mir das Blatt und streicht es glatt. »Mogel Madey. Ausgezeichnet!«, ruft sie begeistert. »Von jetzt an trägst du den geheimen Ordensnamen Mogel-Madey!«


  Ann prustet so heftig los, dass sie niesen muss. Sie wischt ihre tropfende Nase und murmelt dabei vor sich hin: »Mogel-Madey«, worauf Felicity wieder anfängt zu kichern. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. »Und wie lautet dein Name, Ann?«, frage ich gereizt.


  Anns ordentliche, enge Schrift prangt auf dem weißen Blatt Papier. »Nan Washbrad.«


  »Das ist ungerecht!«, sage ich. »Das klingt wie ein richtiger Name.«


  Ann zuckt die Schultern. »Ist es nicht besser, keinen zu auffälligen Namen zu haben?« Sie grinst triumphierend und ich höre, was sie heimlich dabei denkt: Mogel-Madey.


  Felicity tippt mit der Spitze ihres Bleistifts aufs Papier und denkt angestrengt nach. Sie seufzt. »Es ist hoffnungslos. Ich kann aus meinem Namen nichts Gescheites machen.«


  »Hast du einen zweiten Vornamen?«, fragt Ann. »Vielleicht hilft es, wenn du mehr Buchstaben hast.«


  »Nein, das geht nicht«, sagt Felicity etwas zu schnell.


  »Warum nicht?«


  »Weil es eben nicht geht.« Felicity wird rot. Es sieht Felicity überhaupt nicht ähnlich, wegen irgendetwas rot zu werden.


  »Also gut. Dann bist du von nun an Conny Flott Rigiwhite«, sage ich und kann meine Schadenfreude nicht verbergen.


  »Wenn ihr es wissen wollt, mein zweiter Vorname ist Mildrade.« Felicity wendet sich wieder ihrem Blatt Papier zu, als wäre sie nicht mit dem unmöglichsten Namen aller Zeiten geschlagen.


  Ann rümpft die Nase. »Mildrade? Was ist denn das für ein Name?«


  »Es ist ein alter Familienname.« Felicity schürzt die Lippen. »Er lässt sich bis zu den Sachsen zurückverfolgen.«


  »Oh«, sagt Ann.


  »Reizend«, sage ich und versuche verzweifelt, meine Mundwinkel zu beherrschen.


  Felicity vergräbt ihren Kopf in den Händen. »Oh«, stöhnt sie, »ist dieser Name nicht fürchterlich? Ich verabscheue ihn regelrecht.«


  Dazu lässt sich nichts Höfliches sagen. »So schlimm ist er auch wieder nicht.« Ich kann nicht widerstehen, ihn auszusprechen. »Mildrade.«


  Felicity kneift die Augen zusammen. »Mogel-Madey.«


  So könnte es jetzt den ganzen Abend weitergehen. »Waffenstillstand?«


  Felicity nickt. »Waffenstillstand.«


  Ann schreibt Felicitys Namen in Blockbuchstaben. Danach beginnt sie, die einzelnen Buchstaben in kleinen Quadraten auszuschneiden, um diese dann auf der Tischplatte hin und her schieben und neu zusammensetzen zu können, bis sie einen einigermaßen vernünftigen Namen ergeben. Es ist eine langwierige Angelegenheit und nach kurzer Zeit starre ich auf die Buchstaben und überlege dabei, was ich mir zum Abendessen wünsche. Felicity erklärt das Unternehmen für aussichtslos und wirft sich in einen Sessel, um mehr über Wilhelmina Wyatts Geheimbünde zu lesen. Nur Ann ist entschlossen, den Code von Felicitys Namen zu knacken. Sie konzentriert sich intensiv, während sie die Buchstaben von links nach rechts schiebt.


  »Aha!«, ruft sie schließlich.


  »Lass mich sehen!« Felicity legt das Buch beiseite und stürzt zum Tisch. Ich ebenfalls. Ann zeigt stolz auf die Tischplatte, wo die ungleichmäßigen Quadrate einen neuen Namen bilden. Felicity liest ihn vor.


  »Mortitia Drenwilda Foch-Gently. Oh, das klingt richtig gut.«


  »Ja, wild und durchgedreht«, sage ich. »Das passt genau.«


  »Mogel-Madey«, blafft Felicity zurück.


  Ich muss unbedingt noch an meinem Namen arbeiten. In eine Ecke ihres Blattes hat Ann mehrmals Mrs Thomas Doyle gekritzelt. Sie hat versucht, eine Unterschrift auszuprobieren, die sie nie wird gebrauchen können. Ich schäme mich, sie von Toms Liste gestrichen zu haben, bevor sie überhaupt eine Chance bekommen hat. Ich nehme mir vor, es wiedergutzumachen. Ann starrt auf einen Namen.


  »Was denn noch?«, frage ich.


  »Ich hab’s mit dem Namen von Miss McChennmine versucht«, sagt sie.


  Felicity und ich schauen ihr über die Schulter. »Was ist dabei herausgekommen?«


  Ann zeigt uns ihre Ergebnisse.


  CATRIN MCCHENNMINE … NENNEN MACHT CRIMIC … MACH RENNT MINNE CIC … NEM CIR-CA NENNT MICH …


  Felicity lacht. »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Rennt minne cic, Nem circa nennt mich, was soll das heißen?«


  »Minne heißt Liebe«, sagt Ann errötend.


  Ich schaue immer noch auf das Papier. Irgendetwas kommt mir merkwürdig bekannt vor und lässt mich frösteln.


  Ann tauscht ein E und ein A aus. Jetzt wird circa zu Circe.


  Sie probiert verschiedene Kombinationen – Circe McMinnethann, Circe MacNennthmin, Circe Manninntmech …


  »Mach wieder mehrere Wörter draus«, schlage ich vor.


  Circe mann innt mech.


  Ann verschiebt die Buchstaben und Wörter, bis es heißt: Man nennt mich Circe.


  Wir starren verblüfft darauf.


  »Catrin McChennmine ist ein Anagramm«, flüstert Ann.


  Felicity schaudert. »Circe ist nach Spence zurückgekehrt.«


  »Wir müssen den Tempel finden«, sage ich. »Und zwar schnell.«


  


  ***


  


  Als wir im Magischen Reich ankommen, sitzt Pippa bei der Medusa. »Schaut, ich habe euch allen Kronen gemacht! Das sind meine Weihnachtsgeschenke für euch!« Sie hat drei kleine Blumenkränze um ihre Arme gehängt, die sie jetzt auf unsere Köpfe setzt. »Wunderschön!«


  »Oh, die sind fantastisch, Pip!«, ruft Felicity überschwänglich.


  »Und ich habe eure Zauberpfeile gehütet«, sagt Pippa und hängt Köcher und Bogen auf Felicitys Rücken. »Sollen wir wieder eine Fahrt auf dem Fluss machen?«


  »Nein, lieber nicht«, antworte ich. Die Medusa dreht kurz ihr Haupt in meine Richtung.


  »Heute keine Schiffsreise, Gebieterin?«


  »Nein, danke«, sage ich. Ich erinnere mich an unsere letzte Reise, an ihr kurzes Zögern. Ich weiß nicht, ob ich dem Monster, das einst eine Rebellion gegen den Orden geführt hat, trauen kann. Es hatte seinen Grund, sie in Fesseln zu legen.


  Ich gebe den anderen ein Zeichen, mir zum Garten zu folgen. Die Giftpilze sind dicker geworden. Einige von ihnen sind dicht davor zu platzen.


  »Der Name unserer Lehrerin ist ein Anagramm für Man nennt mich Circe«, sagt Felicity, nachdem sie Pippa alles erzählt hat, was wir heute erlebt haben.


  »Wie aufregend!«, sagt Pippa. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als ihr sie verfolgt habt. Das war sehr mutig von euch.«


  »Glaubt ihr, Mrs Nightwing ist auch verdächtig?«, fragt Felicity. »Die beiden sind Freundinnen.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sage ich erschrocken.


  »Sie wollte nicht, dass wir irgendetwas über den Orden erfahren! Deshalb hat sie Miss Moore entlassen«, sagt Pippa. »Vielleicht hat Mrs Nightwing etwas zu verbergen.«


  »Vielleicht hat sie aber auch von all dem nicht die geringste Ahnung«, sagt Ann. Sie hat nie eine andere Mutter als Mrs Nightwing gekannt. Ich weiß, wie es ist, wenn einem das Vertrauen in einen geliebten Menschen genommen wird.


  »Mrs Nightwing war Lehrerin in Spence, als Sarah und Mary dort zur Schule gegangen sind. Was ist, wenn sie Sarah die ganze Zeit geholfen und nur darauf gewartet hat, dass sie wieder zurückkehrt?«, fragt Felicity.


  »D-dieses Gespräch gefällt mir nicht«, stammelt Ann.


  »Was ist, wenn …«


  »Fee«, unterbreche ich Felicity mit einem raschen Seitenblick auf Ann. »Ich meine, wir sollten uns jetzt auf die Suche nach dem Tempel machen. Nell Hawkins hat gesagt, wir sollen dem Weg folgen. Hast du hier irgendwo einen Weg gesehen, Pip?«, frage ich.


  Pippa wirft mir einen komischen Blick zu. »Wer ist Nell Hawkins?«


  »Eine Verrückte in Bedlam«, antwortet Ann. »Gemma glaubt, sie weiß, wo der Tempel ist.«


  Pippa lacht. »Du machst Witze.«


  »Nein«, sage ich. Langsam fange ich an, mich zu ärgern. »Hast du den Weg gesehen?«


  »Hunderte. Was für einen Weg meinst du?«


  »Ich habe keine Ahnung. Den wahren Weg. Das ist alles, was sie gesagt hat.«


  »Das ist keine große Hilfe«, seufzt Pippa. »Es gibt einen Weg, der aus dem Garten hinausführt. Den bin ich noch nicht gegangen.«


  »Zeig ihn mir«, sage ich.


  


  ***


  


  Der Weg, den sie gemeint hat, ist nur ein schmaler Pfad, der sich in einem grünen Blätterdickicht zu verlieren scheint. Wir kommen nur langsam voran. Bei jedem Schritt müssen wir breite Blätter und kräftige graugelbe Halme beiseiteschieben, die dünne Rinnsale von Pflanzensaft auf unseren Händen hinterlassen, bis wir klebrig wie Sirup sind.


  »Schrecklich«, stöhnt Pippa. »Hoffentlich ist das der richtige Weg. Womöglich stellt sich am Ende heraus, dass die ganze Strapaze umsonst war.«


  Ein zurückschnellender Halm trifft mich mitten ins Gesicht.


  »Was hast du gesagt?«, fragt Felicity.


  »Ich? Ich habe gar nichts gesagt«, antworte ich.


  »Ich habe Stimmen gehört.«


  Wir bleiben stehen. Jetzt höre ich es auch. Irgendetwas bewegt sich im dichten Unterholz. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass es keine gute Idee war, diesen Weg einzuschlagen, ohne das Geringste darüber zu wissen. Ich hebe eine Hand, um meine Freundinnen zurückzuhalten. Felicity greift nach einem Pfeil. Wir sind gespannt wie Klaviersaiten.


  Ein Augenpaar erscheint zwischen den Wedeln des Palmbaums.


  »Hallo? Wer ist da?«, frage ich.


  »Seid ihr gekommen, um uns zu helfen?«, fragt eine leise Stimme.


  Eine junge Frau tritt hinter dem Baum hervor. Wir ringen nach Atem. Ihre rechte Körperhälfte ist völlig verbrannt. Ihre Hand liegt bis aufs Skelett bloß. Sie sieht das Entsetzen auf unseren Gesichtern und versucht, sich mit dem Rest ihres Schals zu bedecken. »Es war ein Feuer in der Fabrik, Miss. Ist losgegangen wie ein Pulverfass und wir kamen nicht rechtzeitig raus.«


  »Wir?«, frage ich, als mir meine Stimme wieder gehorcht.


  Hinter mir im Dschungeldickicht sind ungefähr zehn, zwölf junge Mädchen, viele von ihnen verbrannt, alle von ihnen tot.


  »Diejenigen von uns, die’s nicht geschafft haben. Die einen sind im Feuer gestorben, die anderen sind gesprungen und dabei umgekommen«, sagt sie sachlich.


  »Wie lange seid ihr schon hier?«, frage ich.


  »Kann ich nicht genau sagen«, antwortet sie. »Scheint wie eine Ewigkeit.«


  »Wann war das Feuer?«, fragt Pippa.


  »Am dritten Dezember 1895, Miss. War starker Wind an dem Tag, daran erinnere ich mich.« Sie sind ungefähr seit zwei Wochen hier, kürzer als Pippa. »Ich habe Sie schon einmal gesehen, Miss«, sagt sie und nickt Pippa zu. »Sie und Ihren Gentleman.«


  Pippa bleibt der Mund offen stehen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe, Miss. Ich hab’s nicht bös gemeint, bestimmt nicht.«


  Ich weiß nicht, warum Pippa so schlecht gelaunt ist. Sie ist überhaupt nicht hilfreich.


  Das Mädchen zupft an meinem Ärmel und ich muss einen Schrei unterdrücken, als diese Hand mich berührt. »Sind wir im Himmel oder in der Hölle, Miss?«


  »Weder – noch«, sage ich und mache einen Schritt zurück. »Wie heißt du?«


  »Mae. Mae Sutter.«


  »Mae«, flüstere ich. »Hat sich irgendeine von euch merkwürdig benommen?«


  Sie denkt einen Augenblick nach. »Bessie Timmons«, sagt sie und zeigt auf ein anderes verbranntes Mädchen mit einem schlimm gebrochenen Arm. »Aber um ehrlich zu sein, Miss, sie war immer ein bisschen merkwürdig. Sie redet dauernd mit irgendwem in ihrem Kopf und erklärt uns, wir müssen ihr in die Winterwelt folgen und dass sie uns dort helfen können.«


  »Hör mir gut zu, Mae. Ihr dürft nicht in die Winterwelt gehen. Bald wird alles sein, wie es sein soll. Du wirst mit deinen Freundinnen den Fluss überqueren. Ihr werdet ans andere Ufer übersetzen, um ins Jenseits zu gelangen.«


  Mae blickt mich furchtsam an. »Und wie wird es dort sein?«


  »Ich … das weiß ich nicht genau«, sage ich. »Aber in der Zwischenzeit darfst du niemandem trauen, den du hier triffst. Verstehst du?«


  Sie mustert mich mit einem harten Blick. »Warum sollte ich dann Ihnen trauen, Miss?« Sie geht zurück zu ihren Freundinnen und ich höre sie sagen: »Sie können uns nicht helfen. Wir sind allein.«


  »All die Seelen, die darauf warten, ins Jenseits zu gelangen …«, sagt Felicity.


  »Oder sich verführen zu lassen und böse zu werden«, sagt Ann.


  »Das weißt du nicht«, sagt Pippa.


  Wir verfallen in Schweigen.


  »Gehen wir weiter«, sage ich. »Vielleicht ist der Tempel schon ganz nahe.«


  »Mir reicht’s«, sagt Pippa. »Ich will nicht noch mehr schreckliche Dinge sehen. Ich gehe zum Garten zurück. Wer kommt mit?«


  Ich schaue auf die grüne Wand vor uns. Der Pfad verschwindet unter einer schweren Decke aus Blättern. Aber durch sie hindurch glaube ich etwas Geisterhaftes, schimmernd Weißes aufblitzen und durch das Dickicht huschen zu sehen.


  Bessie Timmons stellt sich uns in den Weg. In ihren Augen ist ein harter Glanz. »Warum verschwindet ihr nicht, wenn ihr uns nicht helfen könnt? Los, verduftet – sonst …«


  Sie erklärt nicht, was »sonst« passiert. Einige der anderen Mädchen stellen sich hinter sie. Sie wollen uns hier nicht haben. Es lohnt nicht, sich mit ihnen anzulegen.


  »Kommt«, sage ich. »Lasst uns zurückgehen.«


  Wir kehren auf dem schmalen Pfad um. Bessie Timmons ruft hinter uns her: »Euren Stolz könnt ihr euch schenken. Bald werdet ihr genau wie wir sein. Meine Freundinnen holen uns hier weg. Sie werden uns wieder ganz machen. Sie werden uns zu Königinnen machen! Und ihr werdet zu Staub zerfallen.«


  Der Rückweg zum Garten verläuft schweigsam. Wir sind müde, klebrig und verdrossen, besonders Pippa.


  »Könnten wir jetzt vielleicht ein bisschen Spaß haben, bitte?«, quengelt sie, als wir die Stelle erreicht haben, wo einst die Kristalle standen. »Diese Sucherei nach dem Tempel ist sterbenslangweilig.«


  »Ich weiß einen Platz zum Spielen, mein Fräulein.«


  Zu unser aller Überraschung tritt der Ritter hinter einem Baum hervor. Er hält ein in Stoff eingewickeltes Bündel in der Hand. Wir ringen nach Atem und er fällt auf ein Knie. »Habe ich Euch erschreckt?«, fragt er. Er legt seinen Kopf schief, sodass der Vorhang seines strohblonden Haars auf bezaubernde Weise über sein Gesicht fällt.


  Pippa schleudert ihm einen finsteren Blick zu. »Man hat Euch nicht gerufen.«


  »Bedauere«, sagt er. Es klingt nicht bedauernd. Es hört sich so an, als würde er sich auf unsere Kosten amüsieren. »Wie kann ich meinen Fehler wiedergutmachen, mein Fräulein? Was gebietet Ihr mir zu tun?« Er hält sich seinen Degen an die Kehle. »Fordert Ihr mein Blut, mein Fräulein?«


  Pippa ist merkwürdig kühl. »Wenn Ihr wollt.«


  »Was wollt Ihr, mein Fräulein?«


  Pippa wendet sich ab, ihre langen schwarzen Locken wippen auf ihrem Rücken. »Ich will, dass Ihr verschwindet.«


  »Schon gut, mein Fräulein«, sagt der Ritter. »Aber ich hinterlasse Euch ein Geschenk.«


  Er wirft das Bündel auf den Boden und zieht sich ins Dickicht zurück.


  »Ich hab gedacht, du hättest ihm den Laufpass gegeben«, sagt Felicity.


  »Ja, das habe ich auch gedacht«, antwortet Pippa.


  »Was hat er dir gebracht?«, fragt Ann. Sie wickelt das Bündel aus und fällt mit einem kleinen Schrei rückwärts ins Gras.


  »Was ist es?« Felicity und ich stürzen hin.


  Es ist der Kopf einer Ziege, mit Blut und eingetrockneten Fliegen bedeckt.


  »Wie grässlich!«, sagt Ann und hält sich eine Hand vor den Mund.


  »Wenn sich dieser Kerl noch einmal blicken lässt, dann habe ich ein Wort mit ihm zu reden«, sagt Felicity. Ihre Wangen glühen.


  Wie konnte er nur etwas so Abscheuliches tun? Wie ist es möglich, dass der Ritter, von dem Pippa einst geträumt und den sie sich herbeigewünscht hatte, so grausam werden konnte? Ein Wesen, das durch magische Bande mit ihr verbunden war? Pippa starrt gebannt auf den Ziegenkopf. Sie legt eine Hand auf ihren Bauch und ich denke zuerst, sie werde sich übergeben oder in Tränen ausbrechen. Aber dann leckt sie sich die Lippen, ganz leicht nur, und ein sehnsüchtiger Blick tritt in ihre Augen.


  Pippa merkt, dass ich sie beobachte. »Später werde ich ihn ordentlich begraben«, sagt sie und hakt sich bei mir ein.


  »Ja, das wäre gut«, sage ich und wende mich zum Gehen.


  »Kommt morgen wieder!«, ruft Pippa. »Dann werden wir einen anderen Weg versuchen. Ich bin sicher, morgen werden wir ihn finden!«


  


  ***


  


  Die überladene Kuckucksuhr auf Felicitys Kaminsims ruft die Stunde aus. Ich habe das Gefühl, als seien wir Stunden fort gewesen, aber es war weniger als eine Sekunde Londoner Zeit. Ich bin immer noch ziemlich durcheinander von den Ereignissen dieses Tages – Miss McChennmine vor der Irrenanstalt, das Anagramm, Mae Sutter und ihre Freundinnen. Und Pippa. Ja, besonders Pippa.


  »Wollen wir uns einen kleinen Spaß gönnen?«, fragt Felicity und saust zur Eingangstür, Ann und ich hinterher.


  Shames, der Butler, kommt uns nach. »Miss Worthington? Was ist los?«


  Felicity macht die Augen zu und streckt eine Hand aus. »Sie sehen mich nicht, Shames. Wir sind im Wohnzimmer und trinken Tee.«


  Shames schüttelt wortlos den Kopf, als begreife er nicht, warum die Tür offen steht. Er schließt sie hinter uns und wir sind frei.


  Der Londoner Nebel verbirgt die Sterne. Sie flimmern da und dort, können aber nicht durch den verhangenen Himmel dringen.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragt Ann.


  Felicity grinst breit. »Alles.«


  


  ***


  


  Mit magischer Kraft über das nächtliche London hinwegzufliegen ist ein Erlebnis der ganz besonderen Art. Hier sind die Herren, die ihre Klubs verlassen, und die Reihe von Kutschen, die nacheinander vorfahren, um sie abzuholen. Dort die armen, zerlumpten Straßenkinder, die an den Ufern der Themse nach ein paar Münzen und ein bisschen Glück suchen. Wenn wir nur ein wenig tiefer fliegen, können wir die Dächer der Theater im West End berühren oder mit unseren Fingerspitzen die gotischen Türme des Parlamentsgebäudes antippen, und genau das tun wir. Ann sitzt auf dem Dachfirst neben der hoch aufragenden Turmuhr des Big Ben.


  »Seht nur«, sagt sie lachend. »Ich habe einen Sitz im Parlament.«


  »Was wir alles tun könnten! Uns in den Buckingham Palast schleichen und die Kronjuwelen anlegen«, sagt Felicity, während sie auf den Zehenspitzen über die dünnen Türmchen spaziert.


  »Das w-willst du doch nicht w-wirklich tun, nicht w-wahr?«, fragt Ann entsetzt.


  »Nein, das will sie nicht«, antworte ich bestimmt.


  Es ist ein herrliches Gefühl, so frei zu sein. Wir fliegen gemächlich über dem Fluss und ruhen uns bei der Waterloo Bridge aus. Ein Ruderboot fährt unten vorbei, das Licht seiner Lampe kämpft vergeblich gegen den Nebel an. Seltsamerweise kann ich die Gedanken des alten Mannes im Boot hören, genauso, wie ich die Gedanken der gefallenen Mädchen im Haymarket hören konnte oder die der Zylinder-Dandys, die in ihren Luxuskarossen durch den Hyde Park kutschierten, als wir vorbeigeflogen sind. Leise, wie ein Gespräch aus einem anderen Zimmer, aber dennoch, ich weiß, was in ihnen vorgeht.


  Der alte Mann stopft Steine in seine Taschen und seine Absicht ist mir klar.


  »Wir müssen den Mann dort im Boot zurückhalten«, sage ich.


  »Wovon zurückhalten?«, fragt Ann und dreht sich in der Luft um sich selbst.


  »Könnt ihr ihn denn nicht hören?«


  »Nein«, sagt Ann. Und Felicity, die wie eine Rückenschwimmerin dahingleitet, schüttelt den Kopf.


  »Er will sich umbringen.«


  »Woher weißt du das?«, fragt Felicity.


  »Ich kann seine Gedanken hören«, sage ich.


  Sie sind nicht überzeugt, aber sie folgen mir in den dicken Nebel hinunter. Der Mann singt ein todtrauriges Lied über eine für ewig verlorene Liebste, steckt die letzten Steine in seine Taschen und tritt an den Rand des schaukelnden Bootes.


  »Du hattest recht!«, keucht Ann.


  »Wer ist da?«, ruft der Mann.


  »Ich habe eine Idee«, flüstere ich meinen Freundinnen zu. »Kommt.«


  Wir stoßen durch den Nebel und der Mann kippt vor Schreck fast hintenüber, als er drei Mädchen auf sich zufliegen sieht.


  »Sie dürfen nichts so Verzweifeltes tun«, säusle ich mit einer hohen, zitternden Stimme, von der ich hoffe, dass sie sich außerirdisch anhört.


  Der Mann fällt auf seine Knie und starrt uns mit weit aufgerissenen Augen an. »W-wer seid ihr?«


  »Wir sind die Weihnachtsgeister, und wehe dem Mann, der unsere Warnung nicht hören will«, wimmere ich.


  Felicity stöhnt und schlägt einen tadellosen Rückwärtssalto. Ann starrt sie mit offenem Mund an. Doch ich bin einmal mehr beeindruckt von ihrer raschen Auffassungsgabe und akrobatischen Geschicklichkeit.


  »Wie lautet eure Warnung?«, krächzt der Mann.


  »Wenn Sie von Ihrem verabscheuungswürdigen Vorhaben nicht ablassen, wird Sie ein schrecklicher Fluch treffen«, sage ich.


  »Und Ihre Familie«, raunt Felicity.


  »Und deren Familien«, fügt Ann hinzu, was ich ein wenig übertrieben finde, aber es lässt sich nun nicht mehr zurücknehmen.


  Es funktioniert. Der Mann holt die Steine so schnell aus seinen Taschen, dass ich fürchte, er wird das Gleichgewicht verlieren und über Bord gehen. »Danke!«, sagt er. »Ja, danke, vielen Dank!«


  Zufrieden fliegen wir heimwärts. Wir lachen über unseren Einfallsreichtum und sind ehrlich stolz darauf, das Leben eines Menschen gerettet zu haben. Als wir wieder die eleganten Häuser von Mayfair erreichen, zieht es mich zum Haus von Simon Middleton. Es wäre ganz leicht, hinzufliegen und vielleicht seine Gedanken zu hören. Ich zögere einen Moment, schwebe langsam näher, aber im letzten Augenblick ändere ich die Richtung und folge Felicity und Ann zurück ins Wohnzimmer, wo der Tee inzwischen kalt geworden ist.


  »Das war aufregend!«, sagt Felicity und setzt sich.


  »Ja«, sagt Ann. »Ich frage mich, warum Fee und ich seine Gedanken nicht hören konnten.«


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Ein kleines Mädchen in einem blitzsauberen Kleid mit Latzschürze schlüpft ins Zimmer. Sie kann nicht älter als acht sein. Ihr hellblondes Haar ist auf dem Kopf mit einer riesigen weißen Schleife zusammengebunden. Sie hat die gleichen blaugrauen Augen wie Felicity. Tatsächlich sieht sie Felicity ziemlich ähnlich.


  »Was willst du?«, fragt Felicity unwirsch.


  Eine Gouvernante kommt herein. »Verzeihen Sie, Miss Worthington. Miss Polly scheint ihre Puppe verloren zu haben. Ich habe ihr gesagt, sie muss auf ihre Sachen besser achtgeben.«


  Das ist also Klein-Polly. Das arme Kind tut mir leid, wenn es nach Felicitys Pfeife tanzen muss.


  »Hier ist sie«, sagt Felicity und zieht die Puppe unter dem Perserteppich hervor. »Warte, ich will sehen, ob sie heil ist.«


  Felicity spielt mit großem Spektakel Kindermädchen mit der Puppe und bringt Polly damit zum Lachen. Aber als Felicity die Augen schließt und ihre Hände auf die Puppe legt, spüre ich, wie ein Ruck durch die Magie geht, die wir mitgebracht haben.


  »Felicity!«, sage ich und störe ihre Konzentration.


  Sie reicht Polly die Puppe. »Hier, Polly. Alles ist gut. Jetzt hast du jemanden, der auf dich aufpasst.«


  »Was hast du gemacht?«, frage ich, als Polly mit der Gouvernante ins Kinderzimmer gegangen ist.


  »Ach, schau mich nicht so an! Der Arm der Puppe war gebrochen. Ich habe ihn nur wieder gerichtet«, antwortet Felicity gereizt.


  »Du würdest nichts tun, um ihr zu schaden?«


  »Nein«, sagt Felicity kühl. »Das würde ich nicht.«


  26. Kapitel


  Kaum bin ich aufgewacht, schreibe ich in fliegender Hast einen Brief an die Direktorin der Sankt-Viktoria-Mädchenschule und frage sie, wann Miss McChennmine ein Mitglied ihres Lehrkörpers war. Noch bevor die Tinte ganz getrocknet ist, schicke ich Emily damit zur Post.


  Da heute Donnerstag ist, werden wir wie versprochen mit Miss Moore die Gemäldegalerie besuchen. Wir fahren mit dem Omnibus durch die Innenstadt von London. Es ist herrlich, auf dem Oberdeck zu sitzen, sich den Wind ins Gesicht blasen zu lassen und auf die von Menschen wimmelnde Straße und die mit Waren beladenen Pferdekarren hinunterzuschauen. Es ist nur noch knapp eine Woche bis Weihnachten und das Wetter ist kälter geworden. Die dicken Wolken über uns sind Vorboten des kommenden Schnees. Ihre weißen Wolkenbäuche lassen sich auf den Rauchfängen nieder, verschlucken diese ganz, bevor sie zum nächsten und übernächsten weiterziehen, um jedes Mal zu verweilen, als hätten sie einen weiten, weiten Weg hinter sich.


  »Unsere Haltestelle, meine Damen«, ruft Miss Moore über den Straßenlärm. Der Wind hat aufgefrischt, sodass sie ihren Hut festhalten muss. Vorsichtig steigen wir die Treppe ins Unterdeck des Omnibusses hinunter, wo uns ein Schaffner in einer adretten Uniform die Hand reicht und uns beim Aussteigen hilft.


  Die Gemäldegalerie ist im Haus eines ehemaligen Herrenklubs untergebracht. Viele Leute haben heute den Weg hierher gesucht. In enger Tuchfühlung mit den anderen Besuchern bewegen wir uns von Stockwerk zu Stockwerk und betrachten jedes der erstklassigen Bilder. Miss Moore führt uns durch einen Saal, der den Werken weniger bekannter Künstler gewidmet ist. Da hängen stille Bilder von verträumten jungen Mädchen, wilde Szenen von Seeschlachten und idyllische Landschaften, die in mir den Wunsch wecken, mit bloßen Füßen darin umherzulaufen. Ein großes Gemälde in der Ecke zieht mich in seinen Bann. Es zeigt eine Schar von Engeln, die in einen Kampf verwickelt sind. Unter ihnen erstreckt sich ein üppiger Garten mit einem einsamen Baum und einer großen Anzahl trauernder Menschen. Im unteren Teil des Bildes breitet sich eine trostlose schwarze Steinwüste aus, die in einen orangeroten Feuerschein getaucht ist. Ganz oben, in den Wolken, liegt eine goldene Stadt. In der Mitte des Bildes sind zwei miteinander ringende Engel zu sehen, deren Arme im Kampf so eng verschlungen sind, dass ich nicht sagen kann, wo der eine aufhört und der andere beginnt. Es ist, als würden sie ohne diesen Kampf, der sie oben hält, ins Bodenlose stürzen.


  »Haben Sie etwas gefunden, was Ihnen gefällt?«, fragt plötzlich Miss Moore neben mir.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Es ist … irritierend.«


  »Das sind große Kunstwerke oft. Was irritiert Sie an diesem Bild?«


  Ich betrachte die reiche Palette der Ölfarben, die Rot- und Orangetöne des Feuers; die blassen Grautöne der Engelsflügel; die verschiedenen Schattierungen der Fleischtöne, die Muskeln zum Leben erwecken, sie zum Kampf stärken.


  »Es scheint fast tollkühn, als ginge es irgendwie um zu viel.«


  Miss Moore beugt sich vor, um die Inschrift auf der Messingtafel unter dem Gemälde zu lesen. »Unbekannter Maler. Um 1800. Heerschar rebellischer Engel.« Sie zitiert etwas, das wie ein Gedicht klingt. ›»Selbst in der Hölle gilt es, nach Herrschaft zu streben: Besser, in der Hölle zu herrschen, als im Himmel zu dienen.‹ John Milton. Das verlorene Paradies. Erstes Buch. Haben Sie es je gelesen?«


  »Nein«, sage ich errötend.


  »Miss Worthington? Miss Bradshaw?«, fragt Miss Moore. Sie schütteln die Köpfe. »Du lieber Himmel, was soll nur aus dem britischen Weltreich werden, wenn wir unsere größten englischen Dichter nicht lesen? John Milton, geboren 1608, gestorben 1674. Sein episches Gedicht Das verlorene Paradies ist die Geschichte Luzifers.« Sie zeigt auf den schwarzhaarigen Engel in der Mitte. »Der herrlichste und meistgeliebte der Engel Gottes, der Engel, der aus dem Himmel gestürzt wurde, weil er eine Rebellion gegen Gott angezettelt hatte. Nachdem sie den Himmel verloren hatten, schworen er und seine rebellischen Engel, ihren Kampf hier auf Erden fortzusetzen.«


  Ann schnäuzt sich geziert in ihr Taschentuch. »Ich verstehe nicht, warum er kämpfen musste. Er war doch schon im Himmel.«


  »Richtig. Aber es genügte ihm nicht, zu dienen. Er wollte mehr.«


  »Obwohl er alles hatte, was er sich nur wünschen konnte?«, fragt Ann.


  »Allerdings«, bestätigt Miss Moore. »Denn er musste darum bitten. Er war abhängig von der Laune eines anderen. Es ist schrecklich, selbst keine Macht zu haben. Zurückgewiesen zu werden.«


  Felicity und Ann werfen mir einen Blick zu und eine Welle von Schuldgefühl überschwemmt mich. Ich habe die Macht. Sie nicht. Hassen sie mich deswegen?


  »Armer Luzifer«, murmelt Felicity.


  Miss Moore lacht. »Das ist eine höchst ungewöhnliche Einschätzung, Miss Worthington. Aber Sie befinden sich damit in guter Gesellschaft. Milton selbst schien Sympathie für ihn zu empfinden. Genau wie dieser Maler. Sehen Sie, wie schön er den dunklen Engel gemalt hat?«


  Wir drei betrachten die starken, vollkommenen Rücken der Engel. Sie scheinen fast wie Liebende, die nichts um sich herum wahrnehmen. Nur der Kampf zählt.


  »Ich frage mich …«, grübelt Miss Moore, »was ist, wenn das Böse gar nicht existiert? Was ist, wenn das Böse nur der menschlichen Vorstellungskraft entspringt und es gar nichts gibt, wogegen es anzukämpfen gilt, außer unseren eigenen Grenzen? Der beständige Kampf zwischen unserem Wollen, unseren Sehnsüchten und unseren Entscheidungen?«


  »Aber das Böse gibt es wirklich«, sage ich und denke an Circe.


  Miss Moore schaut mich mit einem merkwürdigen Blick an. »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


  »Wir haben es gesehen«, platzt Ann heraus. Felicity hustet und gibt Ann einen unsanften Rippenstoß.


  Miss Moore senkt ihre Stimme. »Sie haben vollkommen recht. Das Böse existiert.« Mein Herzschlag stockt. Was weiter? Wird sie uns hier und jetzt etwas gestehen? »Es nennt sich Mädchenpensionat.« Sie schüttelt sich in gespieltem Grausen und wir kichern. Ein verkniffenes graues Ehepaar, das gerade an uns vorbeigeht, wirft uns einen missbilligenden Blick zu.


  Felicity starrt auf das Gemälde, als wollte sie es berühren. »Halten Sie es für möglich, dass manche Menschen … irgendwie nicht ganz in Ordnung sind? Dass etwas Böses in ihnen ist, das andere dazu bringt …« Sie bricht ab.


  »Das andere wozu bringt?«, fragt Ann.


  »Bestimmte Dinge zu tun.«


  Ich weiß nicht, was sie meint.


  Miss Moore wendet den Blick nicht von dem Gemälde. »Wir alle tragen die Verantwortung für unser Handeln, Miss Worthington, falls es das ist, was Sie meinen.«


  Wenn Felicity wirklich das gemeint hat, so lässt sie es sich nicht anmerken. Ich weiß nicht, ob ihre Frage beantwortet wurde.


  »Wollen wir weitergehen, meine Damen? Wir müssen uns noch die Romantiker ansehen.« Miss Moore marschiert zielstrebig los. Ann folgt ihr, aber Felicity rührt sich nicht von der Stelle. Sie ist von dem Bild fasziniert.


  »Du würdest mich nicht ausschließen, nicht wahr?«, fragt sie mich.


  »Wovon ausschließen?«, frage ich.


  »Vom Magischen Reich. Vom Orden. Von allem.«


  »Natürlich nicht.«


  Sie legt den Kopf schief. »Glaubst du, sie haben ihn sehr vermisst, als er gefallen ist? Hat Gott über seinen verlorenen Engel geweint? Was meinst du?«


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Felicity hakt sich bei mir ein und wir schlendern hinter den anderen her und lassen das Bild sowie den ewigen Kampf zwischen Engeln und Teufeln hinter uns.


  »Ist das die Möglichkeit? Bist du es wirklich, Ann? Ja, es ist unsere Annie!«


  Eine Frau kommt auf uns zu. Sie ist ziemlich aufgedonnert, mit Perlenschnüren und Brillantohrgehängen, die besser für den Abend passen würden. Offensichtlich will sie aller Welt zeigen, dass sie Geld hat. Es ist mir peinlich für sie. Ihr Gatte, ein Mann mit einem säuberlich gestutzten Schnurrbart, zieht vor uns seinen hohen schwarzen Hut. Ein reich verzierter Spazierstock krönt seine Aufmachung.


  Die Frau schließt Ann affektiert in die Arme. »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Aber warum bist du nicht in der Schule?«


  »I…i… ich …«, stammelt Ann. »D-darf ich vorstellen, m-meine Cousine, Mrs Wharton.«


  Wir machen uns bekannt und schließlich wissen wir, dass Mrs Wharton Anns entfernte Cousine ist, die Ann den Besuch der Schule ermöglicht, damit sie im kommenden Jahr die Gouvernante ihrer Kinder wird.


  »Ich hoffe sehr, dass es sich hierbei um eine geschmackvolle Ausstellung handelt«, sagt Mrs Wharton naserümpfend. »Wir haben in Paris eine Ausstellung besucht, die war obszön, muss ich leider sagen. Bilder von Wilden, die ohne eine Faser am Leib herumhocken.«


  »Dafür war es reichlich teuer«, sagt Mr Wharton lachend, obwohl es bekanntlich höchst geschmacklos ist, von Geld zu reden.


  Miss Moore neben mir versteift sich. »Ah. Wahre Kunstkenner, wie ich sehe. Sie müssen sich unbedingt das Gemälde von Moretti anschauen«, fügt sie hinzu. Damit meint sie das gewagte Bild einer nackten Venus, der Göttin der Liebe, das mir die Schamröte ins Gesicht getrieben hat. Mit Sicherheit werden es die Whartons anstößig finden und ich habe den Verdacht, dass genau das Miss Moores Absicht war.


  »Ja, gewiss, das werden wir. Vielen Dank«, zwitschert Mrs Wharton. »Es ist in der Tat ein glücklicher Zufall, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, Annie. Es sieht ganz so aus, als würde uns Elsa, unsere Gouvernante, früher als erwartet verlassen. Sie geht im Mai und wir werden dich dann sofort brauchen. Ich weiß, wie sehr Charlotte und Caroline sich freuen werden, ihre Cousine als Gouvernante zu haben. Allerdings vermute ich, dass Charlotte darauf bestehen wird, Miss Charlotte genannt zu werden, nun, wo sie acht ist. Du darfst dich von ihr nicht zu sehr herumkommandieren lassen.« Sie lacht darüber, während Ann sich sichtlich elend fühlt.


  »Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen, Mrs Wharton«, sagt Mr Wharton und reicht ihr seinen Arm. Unsere Gesellschaft ist ihm schon langweilig geworden.


  »Ja, Mr Wharton. Ich werde an Mrs Nightingale schreiben«, sagt seine Gattin, den Namen verwechselnd. »Es war riesig nett, Sie getroffen zu haben«, sagt sie und lässt sich wie ein kleines Kind von ihrem Mann fortführen.


  


  ***


  


  Wir kehren zum Nachmittagstee in einer schummrigen, gemütlichen Teestube ein. Diese ist nicht wie die Restaurants und Cafés, die wir normalerweise besuchen, voller Blumen und steifem Geplauder. Es ist ein Lokal für berufstätige Frauen und es pulsiert von Betriebsamkeit. Felicity und ich sind erfüllt von unserem Kunsterlebnis. Wir diskutieren über unsere Lieblingsbilder und Miss Moore erzählt uns, was sie über die Maler weiß. Es gibt uns das Gefühl, höchst kultiviert und gebildet zu sein, wie die Gäste eines berühmten Salons in Paris. Nur Ann ist schweigsam. Sie trinkt ihren Tee und isst zwei große Stück Kuchen hintereinander.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du nicht mehr in dein Kleid für den Weihnachtsball passen«, tadelt Felicity.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragt Ann. »Du hast gehört, was meine Cousine gesagt hat. Im Mai bin ich fort.«


  »Nicht doch, Miss Bradshaw. Es gibt immer eine andere Möglichkeit«, sagt Miss Moore bestimmt. »Ihre Zukunft ist noch längst nicht entschieden.«


  »Oh doch, das ist sie. Die Whartons haben einen Teil meiner Ausbildung in Spence bezahlt. Ich stehe in ihrer Schuld.«


  »Wie wäre es, wenn Sie sich weigern und ihnen anbieten, Ihre Schulden zurückzuzahlen, sobald Sie eine andere Anstellung gefunden haben?«, fragt Miss Moore.


  »Ich könnte die Schulden nie zurückzahlen.«


  »Doch, Sie könnten es, mit der Zeit. Es würde nicht leicht sein, aber es wäre zu schaffen.«


  »Aber sie würden furchtbar wütend auf mich sein«, sagt Ann.


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Was aber keinen von Ihnen umbringen wird.«


  »Ich könnte es nicht ertragen, dass jemand schlecht von mir denkt.«


  »Möchten Sie lieber Ihr Leben lang der Gnade und Ungnade von Mrs Wharton und den Misses Charlotte und Caroline ausgeliefert sein?«


  Ann starrt die Krümel auf ihrem Teller an. Der Jammer ist, ich kenne Ann. Ihre Antwort heißt Ja. Ann lächelt schwach. »Vielleicht werde ich wie die Heldin in einer von diesen Schulmädchengeschichten sein und jemand wird kommen und mich holen. Ein reicher Onkel. Oder vielleicht findet ein guter Mann Gefallen an mir und will mich zu seiner Frau machen.« Bei den letzten Worten wirft sie mir einen unsicheren Blick zu und ich weiß, dass sie an Tom denkt.


  »Das sind aber ziemlich hochgesteckte Hoffnungen«, sagt Miss Moore. Ann schnieft. Dicke Tränen fallen in ihren Tee.


  »Nun kommen Sie«, sagt Miss Moore und tätschelt ihre Hand. »Noch ist es nicht so weit. Was können wir tun, um Sie aufzuheitern? Möchten Sie mir mehr über diese fantastischen Dinge erzählen, die Sie im Magischen Reich erleben?«


  »Dort bin ich schön«, sagt Ann. Sie klingt ganz heiser vor zurückgehaltenen Tränen.


  »Wunderschön«, sage ich. »Erzähl Miss Moore, wie wir die Quellnymphen verjagt haben!«


  Ein Lächeln zuckt kurz um Anns Lippen. »Wir haben’s ihnen gezeigt, stimmt’s?«


  Miss Moore tut so, als sei sie ärgerlich. »Los, spannt mich nicht so auf die Folter. Erzählt mir von den Quellnymphen.«


  Miss Moore hört aufmerksam zu, während wir ihr die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen und alles genau schildern. »Aha, wie ich sehe, lesen Sie ja doch. Das stimmt mit den alten griechischen Sagen von Nymphen und Sirenen überein, die mit ihrem Gesang Seeleute in den Tod lockten. Und wie ist’s, haben Sie inzwischen Ihren Tempel gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Aber wir haben die Goldene Dämmerung besucht, eine Buchhandlung in der Nähe der Bond Street, und ein Buch von einer Autorin namens Wilhelmina Wyatt über Geheimbünde gefunden«, sagt Ann.


  »Die Goldene Dämmerung …« Miss Moore nimmt einen Bissen von ihrem Kuchen. »Ich glaube nicht, dass ich diese Buchhandlung kenne.«


  »Miss McChennmine hatte eine Reklame davon in ihrem Koffer«, sagt Ann. »Gemma hat sie entdeckt.«


  Miss Moore zieht eine Augenbraue hoch.


  »Der Koffer stand offen«, sage ich errötend. »Mein Blick fiel darauf, ohne dass ich es wollte.«


  »Wir haben Miss McChennmine dort im Geschäft gesehen. Sie hat nach dem Buch gefragt, also haben wir das dann auch getan. Es steht etwas über den Orden drin!«, sagt Felicity.


  »Wussten Sie, dass die Mitglieder des Ordens Anagramme benutzten, um nötigenfalls ihre wahre Identität zu verschleiern?«, frage ich.


  Miss Moore gießt uns Tee ein. »Ach, tatsächlich?«


  Ann platzt heraus: »Ja, und wir haben ein Anagramm für Miss McChennmine gemacht. Es lautet: Man nennt mich Circe. Das ist der Beweis.«


  »Beweis wofür?«, fragt Miss Moore und verschüttet ein wenig Tee, den sie mit ihrer Serviette auffängt.


  »Dass Miss McChennmine Circe ist, natürlich. Und sie ist aus irgendeinem teuflischen Grund nach Spence zurückgekehrt«, erklärt Felicity.


  »Sollte das etwa der Zeichen- und Lateinunterricht sein?«, fragt Miss Moore mit einem schiefen Lächeln.


  »Es handelt sich um eine ernste Sache«, beharrt Felicity.


  Miss Moore runzelt die Stirn. »Genauso, wie jemanden der Hexerei zu bezichtigen, weil er eine Buchhandlung besucht.«


  Beschämt trinken wir unseren Tee.


  »Wir sind ihr gefolgt«, sagt Ann ruhig. »Sie ist nach Bedlam gefahren, wo Nell Hawkins ist.«


  Miss Moore setzt die Teetasse klirrend ab. »Nell Hawkins. Wer ist das?«


  »Ein Mädchen, das an den Orden glaubt. Sie sagt, Circe versucht, sie in ihre Gewalt zu bringen. Deshalb ist sie verrückt geworden«, sagt Ann genüsslich. Sie hat wirklich einen Sinn fürs Makabere.


  »Mein Bruder, Tom, ist medizinischer Assistent im Bethlehem-Hospital. Nell ist eine Patientin von ihm«, erkläre ich.


  »Interessant. Und Sie haben mit dieser Person gesprochen?«


  »Ja«, sage ich.


  »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie mit Miss McChennmine bekannt ist?«


  »Nein«, antworte ich etwas verlegen. »Sie ist verrückt und es ist schwierig, ihren Worten einen Sinn zu entlocken. Aber sie war in der Sankt-Viktoria-Mädchenschule, als sie den Verstand verlor, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Miss McChennmine zur gleichen Zeit dort angestellt war und vielleicht etwas damit zu tun hatte.«


  »Das ist merkwürdig«, sagt Miss Moore und schüttet Milch in ihren Tee, bis die Flüssigkeit ein wolkiges Beige annimmt. »Handelt es sich dabei um eine Tatsache? Wissen Sie es mit Sicherheit?«


  »Nein«, gebe ich zu. »Aber ich habe eine Anfrage an die Direktorin gerichtet. Ich hoffe, bald Antwort zu bekommen.«


  »Also wissen Sie in Wirklichkeit nichts«, sagt Miss Moore und streicht die Serviette auf ihrem Schoß glatt. »Ich empfehle Ihnen, bis dahin mit Ihren Anschuldigungen vorsichtig zu sein. Es könnte unvorhergesehene Auswirkungen haben.« Wir schauen einander schuldbewusst an. »Ja, Miss Moore.«


  »Ann, was haben Sie da gemacht?«, fragt Miss Moore.


  Ann hat etwas auf einen Zettel gekritzelt. Sie versucht, es mit ihrer Hand zu bedecken. »N-nichts.«


  Felicity entreißt ihr den Zettel.


  »Gib’s zurück«, bettelt Ann und versucht erfolglos, den Zettel wieder an sich zu bringen.


  Felicity liest vor: »Hester Moore. Oster Moehre.«


  »Es ist ein Anagramm Ihres Namens. Kein sehr gutes«, sagt Ann hitzig. »Felicity, bitte!«


  Felicity liest ungerührt weiter. »So mehr Roete. Oh, Rotes Meer.« Ein Funken Bosheit leuchtet in Felicitys Augen auf. »Tom ehre Eros.«


  Es spielt keine Rolle, dass der Satz keinen Sinn ergibt. Die Tatsache, dass Tom und Eros gemeinsam in einem Satz auftauchen, hat Ann unsäglich bloßgestellt. Sie reißt den Zettel wieder an sich. Andere Gäste in der Teestube sind auf unser kindisches Betragen aufmerksam geworden und es bestürzt mich zutiefst, dass unser Besuch so unrühmlich endet. Miss Moore wird uns wahrscheinlich nie wieder zu einem Ausflug einladen.


  Tatsächlich wirft sie einen Blick auf ihre Taschenuhr. »Ich bringe Sie jetzt nach Hause.«


  


  ***


  


  In der Droschke sagt Miss Moore: »Ich hoffe, es bleiben Ihnen weitere Begegnungen mit den Quellnymphen erspart. Die scheinen besonders grausam zu sein.«


  »Das hoffe ich auch«, sagt Ann schaudernd.


  »Vielleicht können Sie mich in Ihre Geschichte mit hereinnehmen. Ich glaube, ich würde den Nymphen gern die Stirn bieten.« Miss Moore setzt eine heldenhafte Miene auf. Es bringt uns zum Lachen. Ich bin erleichtert. Ich habe den Tag so sehr genossen. Der Gedanke, es könnte nie wieder einen ähnlichen geben, würde mich traurig machen.


  Als wir Ann und Felicity wohlbehalten zu Hause abgesetzt haben, fahren wir die kurze Strecke zum Belgrave Square weiter. Miss Moore nimmt den Anblick des wunderschönen Hauses in sich auf.


  »Möchten Sie mit hereinkommen und Großmama Guten Tag sagen?«, frage ich.


  »Vielleicht ein anderes Mal.« Sie blickt ein wenig besorgt drein. »Gemma, misstrauen Sie dieser Miss McChennmine wirklich?«


  »Sie hat irgendetwas Beunruhigendes an sich«, antworte ich. »Ich kann nicht sagen, was es ist.«


  Miss Moore nickt. »Also gut. Ich werde selbst Erkundigungen einziehen. Vielleicht ist überhaupt nichts dran und wir werden über unsere Dummheit lachen. In der Zwischenzeit sollten Sie sich vor ihr lieber in Acht nehmen.«


  »Danke, Miss Moore«, sage ich. »Danke für alles.«


  27. Kapitel


  Als ich durch die Eingangstür trete, stürzt mir Mrs Jones entgegen. Sie ist völlig aus dem Häuschen. »Ihre Großmutter erwartet Sie im Wohnzimmer, Miss. Sie hat gesagt, Sie sollen unverzüglich kommen.«


  Mrs Jones klingt so dramatisch, dass ich fürchte, Vater oder Tom sei etwas Schreckliches zugestoßen. Ich stürze ins Wohnzimmer und da sitzt Großmama zusammen mit Lady Denby und Simon. Ich komme direkt aus der Kälte. Durch die plötzliche Wärme im Raum droht meine Nase zu tropfen. Ich gebiete ihr, es nicht zu tun.


  »Lady Denby und Mr Middleton sind gekommen, um uns einen Besuch abzustatten, Gemma«, sagt Großmama strahlend. Sie erschrickt, als sie mein derangiertes Äußeres bemerkt. »Wir warten, bis du dich umgezogen hast und sie empfangen kannst.«


  Es ist keine Bitte.


  Als ich präsentabel bin, machen wir einen Spaziergang durch den Hyde Park. Simon und ich gehen voran. Lady Denby und Großmama folgen uns in einigem Abstand und geben uns somit die Möglichkeit, uns zu unterhalten, während wir gleichzeitig unter Aufsicht sind.


  »Was für ein schöner Tag für einen Spaziergang«, sage ich, obwohl ein paar vorwitzige Schneeflocken auf dem Ärmel meines Mantels landen.


  »Ja«, stimmt Simon zu und schenkt mir einen mitleidigen Blick. »Frisch. Aber schön.«


  Schweigen dehnt sich zwischen uns wie ein Gummiband, das fast zum Zerreißen gespannt ist.


  »Haben Sie …«


  »Wie …«


  »Verzeihen Sie«, sage ich.


  »Nein, es war meine Schuld. Bitte fahren Sie fort«, sagt Simon und mein Herz macht einen Sprung.


  »Ich habe mich nur gefragt …« Was? Ich habe mich nichts gefragt. Ich habe nur verzweifelt versucht, Konversation zu machen und mich als ein geistreiches, amüsantes und schlagfertiges Mädchen zu erweisen, das jedermann unwiderstehlich findet. Das Problem ist natürlich, dass mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine dieser Eigenschaften zu Gebote steht. Es wäre ein Wunder, wenn ich einen Kommentar zum Zustand der Pflastersteine abgeben könnte. »… wenn … ich meine … ich … sind die Bäume in dieser Jahreszeit nicht wunderschön?«


  Die völlig kahlen Bäume grinsen mich zur Antwort an wie hässliche Gnome.


  »Doch, ein gewisser Reiz ist ihnen nicht abzusprechen«, erwidert er.


  Das Ganze läuft überhaupt nicht gut.


  »Es tut mir schrecklich leid, Sie zu belästigen, Mr Middleton …«, sagt Großmama. »Ich fürchte, es ist die Feuchtigkeit in meinen Knochen.« Sie hinkt demonstrativ.


  Simon spielt mit und reicht ihr seinen Arm. »Sie belästigen mich ganz und gar nicht, Mrs Doyle.«


  Noch nie in meinem Leben war ich für eine Unterbrechung so dankbar. Großmama ist im siebten Himmel. Sie genießt es, Arm in Arm mit dem Sohn eines Viscounts durch den Hyde Park zu spazieren, wo alle sie sehen können und vor Neid erblassen. Während Großmama bis zur Bewusstlosigkeit über ihre Gesundheit, über den Ärger mit Dienstboten und andere banale Dinge redet, wirft Simon mir von der Seite einen Blick zu und ich grinse breit. Er schafft es, sogar einen Spaziergang mit meiner Großmutter in ein Abenteuer zu verwandeln.


  »Lieben Sie Opern, Mrs Doyle?«, fragt Lady Denby.


  »Nicht die italienischen. Aber ich liebe die Operetten von Gilbert und Sullivan. Hinreißend.«


  Ich bin erschüttert über ihren Mangel an Geschmack.


  »Was für ein glücklicher Zufall. Am Samstagabend wird im Königlichen Opernhaus Der Mikado gespielt. Wir haben eine Loge. Hätten Sie Lust, uns zu begleiten?«


  Großmama bringt keinen Ton heraus und ich fürchte schon, sie ist in einem Anfall von Katatonie plötzlich verstummt. Doch dann merke ich, dass sie vor Glück buchstäblich sprachlos ist.


  »Oh ja, wir wären beglückt!«, antwortet sie schließlich.


  Ein Opernbesuch! In der Oper war ich noch nie. Heda, ihr reizenden hässlichen Bäume! Habt ihr gehört? Ich werde mit Simon Middleton in die Oper gehen. Der Wind rauscht in den kahlen Zweigen, sodass es in meinen Ohren wie ferner Applaus klingt.


  Eine prächtige schwarze Kutsche kommt uns langsam entgegen, gezogen von zwei kraftstrotzenden Rössern, die glänzen, als seien sie poliert. Der Kutscher hat seinen hohen Hut tief in die Stirn gezogen. Als der Wagen auf gleicher Höhe mit uns ist, schaut der Passagier der Kutsche aus dem dunklen Innern heraus und grinst mich hämisch an. Über seine linke Wange zieht sich eine Narbe. Es ist der Mann, den ich an meinem ersten Tag in London auf dem Bahnhof gesehen habe und der mir gefolgt ist. Darüber kann kein Zweifel bestehen. Im Vorbeifahren tippt er mit einem boshaften Lächeln an seinen Hut. Die Kutsche holpert über eine Unebenheit in der Straße und schwankt auf ihren riesigen Rädern. Eine behandschuhte Frauenhand taucht auf und hält sich am Rand der Tür fest. Das Gesicht der Frau kann ich nicht sehen. Ein Windstoß fährt in den Ärmel ihres Mantels und lässt ihn flattern. Gleichsam als Warnung – in leuchtendem Dunkelgrün.


  »Miss Doyle?« Es ist Simon.


  »Ja?«, sage ich, als ich meiner Stimme wieder mächtig bin.


  »Sind Sie wohlauf? Einen Moment lang haben Sie ausgesehen, als sei Ihnen nicht gut.«


  »Ich fürchte, Miss Doyle hat sich erkältet. Sie sollte sofort wieder nach Hause gehen und sich ans Feuer setzen«, sagt Simons Mutter bestimmt.


  Die Straße ist jetzt ruhig. Sogar das Tosen des Windes hat aufgehört. Aber in mir drinnen pocht mein Herz so laut, dass es ein Wunder ist, dass die anderen es nicht hören. Denn der grüne Mantel glich haargenau dem in meinen Visionen, dem Mantel, der ohne Zweifel Circe gehört, und er flatterte aus dem Fenster einer Kutsche, in der ein Mitglied der Rakschana saß.


  


  ***


  


  Sobald Simon und Lady Denby gegangen sind, lässt Großmama mir von Emily ein heißes Bad bereiten. Als ich in die tiefe Wanne sinke, umhüllt das Wasser wohlig meinen Körper und kräuselt sich in winzigen Wellen unter meinem Kinn. Herrlich. Ich schließe die Augen und lasse meine Arme auf der Wasseroberfläche treiben.


  Der heftige Schmerz kommt plötzlich und zieht mich fast hinunter. Mein Körper wird steif, ich habe keine Kontrolle mehr über ihn. Wasser fließt in meinen Mund, bis ich huste und spucke. In Panik umklammere ich die Wände der Badewanne, um so schnell wie möglich herauszukommen. Ich höre das gefürchtete Geflüster, wie einen Schwarm Insekten.


  »Komm mit uns …«


  Der Schmerz weicht und nun ist mein Körper leicht wie eine Schneeflocke. Ich will meine Augen nicht öffnen. Ich will sie nicht sehen. Aber vielleicht können sie mir Antworten auf meine Fragen geben. Also drehe ich langsam den Kopf. Da sind sie, unheimlich und geisterhaft, mit ihren zerrissenen weißen Kleidern und dunklen Ringen unter ihren leblosen Augen.


  »Was wollt ihr?«, frage ich.


  »Folge uns«, sagen sie und gleiten durch die geschlossene Badezimmertür, als sei sie Luft.


  Hastig greife ich nach meinem Bademantel und öffne die Tür, um zu sehen, ob sie noch da sind. Sie schweben direkt vor meinem Schlafzimmer am Ende des dunklen Flurs und werfen ein trügerisches Licht dorthin. Sie bedeuten mir, ihnen zu folgen, bevor sie in mein Zimmer schlüpfen.


  Ich zittere und bin tropfnass, aber ich folge ihnen und bringe den Mut auf, zu sprechen. »Wer seid ihr? Könnt ihr mir irgendetwas über den Tempel sagen?«


  Sie antworten nicht. Stattdessen schweben sie zum Kleiderschrank und warten.


  »Mein Schrank? Da drin ist nichts. Nur meine Kleider und Schuhe.«


  Sie schütteln ihre bleichen Köpfe. »Die Antworten, die du suchst, sind hier.«


  In meinem Kleiderschrank? Die drei sind genauso verrückt wie Nell Hawkins. Mit äußerster Vorsicht trete ich um sie herum und fange an, Kleider und Mäntel beiseitezuschieben und mich durch Hutschachteln und Schuhe zu wühlen, ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suche. Schließlich geht mir die Geduld aus.


  »Ich habe euch gesagt, da ist nichts!«


  Es ist dieses grässliche Geräusch über den Boden kratzender Schuhspitzen, das mich rückwärts taumeln lässt. Oh Gott, jetzt habe ich sie wütend gemacht. Drohend, mit ausgestreckten Armen kommen sie auf mich zu. Ich kann nicht ausweichen, bin auf dem Bett gefangen.


  »Nein, bitte«, flüstere ich und rolle mich mit fest geschlossenen Augen zu einer Kugel zusammen.


  Die eisig kalten Finger legen sich auf meine Schultern und da kommt sie, eine Vision von solcher Gewalt, dass ich kaum atmen, geschweige denn um Hilfe rufen kann. Ein grünes Feld, das sich von den alten steinernen Ruinen zu den Meeresklippen erstreckt. Die Mädchen in ihren weißen Kleidern tollen lachend umher. Eine hascht nach der Haarschleife einer anderen.


  »Wird sie uns heute die Kraft verleihen?«, fragt das Mädchen, das die Haarschleife ergattert hat. »Und werden wir endlich das Magische Reich sehen?«


  »Oh, hoffentlich. Ich möchte so gerne mit der Magie spielen«, sagt die Dritte.


  Das Mädchen, dessen Haar ohne Haarband jetzt lose herabfällt, ruft: »Eleanor, hat sie versprochen, dass sie es heute tun wird?«


  »Ja«, antwortet das angesprochene Mädchen mit einer dünnen, hohen Stimme. »Sie wird bald da sein. Wir werden das Magische Reich betreten und alles, was wir uns je gewünscht haben, wird in Erfüllung gehen.«


  »Und sie meint, diesmal wirst du uns hineinbringen können?«


  »Sie sagt Ja.«


  »Oh Nell, das ist wundervoll!«


  Eleanor. Nell. Der Name raubt mir den Atem. Zum ersten Mal sehe ich sie. Sie ist rundlicher und ihr Haar ist lockig und glänzend, das Gesicht unbekümmert, aber ich erkenne sie sofort: Es ist Nell Hawkins, bevor sie vom Wahnsinn befallen wurde.


  Das surrende Geräusch von Insektenflügeln dringt in mein Ohr. »Sieh hin …«


  Es ist, als sitze ich in einem rasenden Zug. Alles zieht in enormer Geschwindigkeit an meinen Augen vorbei. Die Mädchen auf den Klippen. Die Frau in Grün, das Gesicht verborgen. Die Hand, die Nells Hand nimmt. Das Meer, das aufsteigt wie das Entsetzen in ihren Augen.


  Es hört auf. Ich liege schwer atmend auf dem Boden meines Zimmers. Sie zeigen auf den Kleiderschrank. Was können sie nur meinen? Ich habe alles durchsucht und nichts gefunden … Das rote Tagebuch meiner Mutter schaut aus einer Manteltasche heraus. Ich greife danach.


  »Meint ihr das?«, frage ich, aber sie lösen sich schon in Nebel auf. Das Zimmer bietet wieder seinen gewohnten Anblick. Die Vision ist zu Ende. Ich habe keine Ahnung, was sie mir sagen wollen. Ich habe dieses Tagebuch wieder und wieder gelesen und nach Hinweisen durchsucht, aber nichts gefunden. Ich blättere eine Seite nach der anderen um, bis ich zu der Stelle komme, wo ich die zerknitterten Zeitungsausschnitte meiner Mutter aufbewahre. Als ich diesmal die erste Zeile lese, kommt es mir nicht mehr wie eine schlecht erzählte melodramatische Geschichte vor. Nein, diesmal überläuft mich ein kalter Schauer.


  Drei junge Mädchen in Wales kehrten von einem Spaziergang nicht mehr zurück und sind seither spurlos verschwunden …


  Ich lese weiter und spüre, wie das Blut durch meine Adern rast.


  Junge Damen, die die Engel der Sankt-Viktoria-Mädchenschule waren … bildschöne, hoffnungsvolle Töchter der Krone … von allen geliebt … wanderten fröhlich zu den Klippen am Meer, ahnungslos, welch tragisches Schicksal sie erwartete … alleinige Überlebende … den Verstand verloren … erinnert an die Geschichte einer hübschen und begabten Schülerin von der MacKenzie-Mädchenschule … Schottland … tragischer Fall von Selbstmord … behauptete, Visionen zu haben, jagte den anderen Mädchen Angst ein … in den Tod gestürzt … andere beunruhigende Berichte … Miss Farrow’s Akademie für Mädchen … Königliches College von Bath …


  Die Namen dieser Schulen kommen mir bekannt vor. Ich bin schon früher auf sie gestoßen. Aber wo? Und dann durchfährt mich ein eisiger Schreck: Miss McChennmine. Die Namen standen auf der Liste, die sie in dem Koffer unter ihrem Bett aufbewahrte. Sie hatte sie alle durchgestrichen. Nur Spence war noch übrig.


  28. Kapitel


  Nell Hawkins und ich schlendern durch die trostlosen, weitläufigen Innenhöfe von Bethlehem. Der Tag ist frisch, aber wenn Nell spazieren gehen will, dann gehe ich mit ihr spazieren. Ich werde alles tun, um diesem Geheimnis auf den Grund zu kommen, denn ich bin überzeugt, irgendwo in Nells gemartertem Gehirn stecken die Antworten, die ich suche.


  Nur ein paar Unerschrockene haben sich heute ins Freie gewagt. Nell weigert sich, ihre Handschuhe anzuziehen. Ihre winzig kleinen Hände laufen in der Kälte rot an, aber es scheint ihr nichts auszumachen. In sicherer Entfernung von den Toren Bethlehems gebe ich Nell den Zeitungsausschnitt.


  Nell hält ihn in ihren zitternden Händen. »Sankt-Viktoria-…«


  »Sie waren dort, nicht wahr?«


  Sie lässt sich auf einer Bank nieder wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. »Ja«, sagt sie, als erinnere sie sich an etwas. »Ich war dort.«


  »Was ist an jenem Tag am Meer passiert?«


  Nell drückt ihre Augen fest zu. »Jack und Jill gingen auf den Berg, ’nen Eimer Wasser zu holen«, sagt sie. »Jack fiel über ’nen Stein und brach sich ein Bein. Er stürzt’ von der Brück’, brach sich das Genick und …« Sie bleibt stecken, fängt noch einmal von vorne an. »Jack und Jill gingen auf den Berg, ’nen Eimer Wasser zu holen. Jack fiel über ’nen Stein und brach sich ein Bein. Er stürzt’ von der Brück’, brach sich das Genick und …«


  Sie sagt es schneller.


  »JackundJillgingenaufdenBerg’nenEimerWasserzuholenJackfielüber’nenSteinundbrachsicheinBeinerstürzt’vonderBrückbrachsichdasGenickund … und …«


  Ich halte es nicht mehr aus. »… und Jill purzelte hinterdrein …«, beende ich für sie den Reim.


  Sie macht ihre Augen wieder auf. Die Augen tränen von der Kälte. »Ja. Ja. Aber ich bin nicht hinterdreingepurzelt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir gingen auf den Berg … auf den Berg …« Sie wiegt sich hin und her. »Einen Eimer Wasser zu holen. Aus dem Wasser. Es kam aus dem Wasser herauf. Sie hat es gerufen.«


  »Circe?«, flüstere ich.


  »Sie ist ein Knusperhaus, das darauf wartet, uns zu verschlingen.«


  Die wunderliche Mrs Sommers spaziert in der Nähe herum und zupft an ihren Augenbrauen. Sie zieht ihre Kreise enger und versucht, uns zu belauschen.


  »Was wollte Circe von Ihnen? Was hat sie gesucht?«


  »Einen Weg hinein.« Nell kichert so irre, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Ihre Augen wandern nach links und rechts wie die eines Kindes mit einem schlimmen Geheimnis. »Sie wollte hinein. Ja, das wollte sie. Das wollte sie. Sie hat gesagt, sie würde einen neuen Orden gründen. Königinnen. Mit einer Krone. Jack stolperte über einen Stein. Einen Stein aus der Krone …«


  »Miss Hawkins, bitte, schauen Sie mich an. Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«


  Sie scheint so traurig, so weit entfernt. »Am Ende konnte ich sie nicht hinbringen. Ich konnte nicht eintreten. Nicht ganz. Nur da.« Sie deutet auf ihren Kopf. »Ich konnte Dinge sehen. Ich konnte ihr sagen, was ich gesehen habe. Aber das genügte nicht. Sie wollte hinein. Sie wurde böse mit uns. Sie …« Mrs Sommers kommt näher. Nell dreht sich plötzlich zu ihr um und schreit durchdringend, bis die Frau den Rückzug antritt. Mein Herz schlägt wild. Auf einen solchen Ausbruch war ich nicht gefasst.


  »Sie sucht nach jemandem, der imstande ist, die Magie in ihrer vollen Herrlichkeit wiedererstehen zu lassen. Nach derjenigen, die die Kraft besitzt, sie mit hineinzunehmen, sie zum Tempel zu führen. Das ist es, was sie immer gewollt hat«, flüstert Nell. »Nein, nein, nein, nein!«, ruft sie der Luft zu.


  »Miss Hawkins«, sage ich und versuche, sie auf das nächstliegende Thema zurückzubringen. »War es Miss McChennmine? War sie dort? Ist sie Circe? Sie können es mir sagen.«


  Nell zieht meinen Kopf zu sich herunter, bis wir Stirn an Stirn stehen. Ihre kleine Hand in meinem Nacken ist erstaunlich stark. Ihre Handfläche fühlt sich rau wie Sackleinen an. »Lass sie nicht hinein, Lady Hope.« Ist das eine Antwort? Nell fährt im Flüsterton fort. »Diese Kreaturen werden alles tun, um Macht über dich zu gewinnen. Dir alles Mögliche vorgaukeln, dich Dinge sehen und hören lassen. Du musst sie aussperren.«


  Ich möchte mich von dieser winzigen, erschreckend starken Hand befreien. »Miss Hawkins, bitte, wissen Sie, wo ich den Tempel finden kann?«


  »Du musst dem wahren Weg folgen.«


  Da sind wir wieder. »Es gibt Hunderte von Wegen. Ich weiß nicht, welchen Sie meinen.«


  »Er ist dort, wo du ihn am wenigsten erwartest. Er verbirgt sich klar sichtbar vor deinen Augen. Du wirst ihn sehen, immer mehr, mehr und mehr, Meer … es kam aus dem Meer, aus dem Meer.« Ihre Augen weiten sich. »Ich habe dich gesehen! Es tut mir leid, leid, leid!«


  Sie entgleitet mir wieder. »Was ist mit den anderen Mädchen geschehen, Nell?«


  Sie fängt an zu wimmern. »Es war nicht meine Schuld. Es war nicht meine Schuld!«


  »Miss Hawkins … Nell, es ist ja gut. Ich habe sie gesehen, in meinen Visionen. Ich habe deine Freundinnen gesehen …«


  Daraufhin faucht sie mich so wütend an, dass ich fürchte, sie könnte mich umbringen. »Sie sind nicht meine Freundinnen! Überhaupt nicht!«


  »Aber sie wollen mir helfen.«


  Sie weicht schreiend vor mir zurück. »Was hast du getan? Was hast du getan?«


  Eine Krankenschwester verlässt alarmiert ihren Platz an der Tür und schaut mit Argusaugen zu uns herüber.


  »Miss Hawkins, bitte … ich wollte nicht …«


  »Schhh! Sie lauschen an Schlüssellöchern! Sie werden uns hören!«, sagt Nell und läuft mit vor der Brust verschränkten Armen auf und ab.


  »Da ist niemand, Miss Hawkins. Nur Sie und ich …«


  Es gelingt mir nicht, sie zu beruhigen. Schließlich setze ich mich auf eine Bank und deute neben mich.


  Sie kehrt um und hockt sich in höchst unpassender Weise zu meinen Knien nieder. »Sie werden in meinen Kopf sehen!«


  »M-Miss Hawkins … N-Nell …«, stammle ich. Aber sie entgleitet mir.


  »Mariechen saß auf einem Stein, einem Stein, einem Stein«, singt sie und blickt umher, als singe sie für ein unsichtbares Publikum. »Sie kämmte sich ihr goldnes Haar, goldnes Haar, goldnes Haar …«, singt sie und fährt mit zitternder Stimme fort: »Da kam ein junger Jägersmann, Jägersmann, Jägersmann …«


  Damit springt sie auf und läuft zu der wartenden Krankenschwester, die sie ins Haus führt, und lässt mich mit mehr Fragen zurück, als ich vorher hatte. Nells plötzlicher Ausbruch beunruhigt mich zutiefst. Ich begreife nicht, was sie so erregt hat. Ich hatte gehofft, von ihr zu erfahren, was es mit Circe und dem Tempel auf sich hat. Aber ich darf auch nicht vergessen, dass sie sich in der Irrenanstalt befindet. Sie ist ein Mädchen, dessen Verstand durch Schuldgefühle und seelische Erschütterung verwüstet wurde. Ich weiß nicht mehr, wem oder was ich noch glauben soll.


  Mrs Sommers kommt zurück und setzt sich neben mich auf die Bank. Sie lächelt ihr befremdliches Lächeln. Die kahlen Hautstellen zwischen ihren spärlichen Augenbrauen leuchten rot.


  »Ist das alles ein Traum?«, fragt sie mich.


  »Nein, Mrs Sommers«, sage ich und suche meine Sachen zusammen.


  »Sie lügt, wissen Sie.«


  »Wen meinen Sie?«, frage ich.


  Diese gerupften Brauen geben Mrs Sommers etwas Teuflisches, als sei sie irgendeinem mittelalterlichen Gemälde entsprungen. »Ich höre sie. Sie sprechen zu mir, flüstern mir etwas zu.«


  »Mrs Sommers, wer spricht zu Ihnen und flüstert Ihnen etwas zu?«


  »Sie tun es«, sagt sie, als sei das völlig klar. »Sie haben es mir gesagt. Sie ist nicht, was sie scheint. So schlimme Dinge, wie sie getan hat. Sie ist im Bund mit den Bösen, Miss. Geben Sie auf sich acht, Miss. Sie sind hinter Ihnen her. Sie alle sind hinter Ihnen her.«


  Mrs Sommers grinst und zeigt Zähne, die zu klein sind für ihren Mund.


  Ich stopfe die Zeitungsausschnitte in meine Handtasche, stehe abrupt auf und stürze ins Gebäude hinein. Ich laufe durch die Gänge und den Aufenthaltsraum, vorbei an den Handarbeitsgruppen, dem verstimmten Klavier und der krächzenden Kassandra. Ich beschleunige mein Tempo immer mehr, bis ich fast renne. Als ich die Kutsche und Kartik erreiche, bin ich völlig außer Atem.


  »Miss Doyle, was ist passiert? Wo ist Ihr Bruder?«, fragt er nervös.


  »Er sagt … Sie sollen ihn … später abholen«, keuche ich stoßweise hervor.


  »Was ist los? Sie sind erhitzt. Ich werde Sie nach Hause bringen.«


  »Nein. Nicht nach Hause. Ich muss mit Ihnen sprechen. Allein.«


  Kartik betrachtet mich, wie ich da vor ihm stehe, nach Atem ringend und offensichtlich ganz durcheinander. »Ich weiß, wo. Ich habe noch nie eine junge Dame dorthin geführt, aber es ist der einzige Ort, der mir im Augenblick einfällt. Vertrauen Sie mir?«


  »Ja«, sage ich. Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie. Ich steige in die Kutsche, Kartik packt die Zügel und ich lege mein Schicksal in seine Hände.


  Wir fahren über die Blackfriars Bridge ins schmutzige, finstere Herz Ost-Londons. Langsam frage ich mich, ob es richtig war, alles Kartik zu überlassen. Die Straßen hier sind eng und holperig. Gemüsehändler und Metzger rufen ihre Waren aus.


  »Kartoffeln, Karotten, Erbsen!«


  »Zarte Lammkoteletts – so gut wie keine Rippen!«


  Kinder umringen uns, betteln um alles – Münzen, Essen, Überreste, Arbeit. Sie wetteifern um meine Aufmerksamkeit. »Miss, Miss!«, rufen sie und bieten für ein paar Groschen ihre »Hilfe« für was auch immer an. In einer Seitengasse hinter einem Metzgerladen hält Kartik mit einem Ruck die Kutsche an. Die Kinder drängen sich um mich, zerren an meinem Mantel.


  »He!«, ruft Kartik. »Schon mal was von Totenkopf und Schwert gehört?«


  Die Augen der Kinder werden groß beim Hinweis auf die Rakschana.


  »Genau«, fährt Kartik fort. »Dann wisst ihr ja Bescheid.«


  Die Kinder machen sich schleunigst aus dem Staub. Nur ein Junge ist dageblieben und Kartik schnippt ihm einen Shilling zu.


  »Pass auf die Kutsche auf, Bürschchen«, sagt er.


  »Mach ich!«, antwortet der Junge und steckt die Münze ein.


  »Das war eindrucksvoll«, sage ich, während wir durch die dreckigen Straßen stapfen.


  Kartik gestattet sich ein kleines, triumphierendes Lächeln. »Überleben ist alles.«


  Kartik bleibt immer einen Schritt vor mir. Er hat den Gang eines Jägers – aufmerksam und vorsichtig. Wir gehen eine gewundene Straße mit verfallenen Häusern entlang und dann noch eine. Schließlich landen wir in einer kurzen Gasse und bleiben vor einem kleinen Gasthaus stehen. Wir treten an die schwere hölzerne Tür. Kartik klopft mehrmals kurz hintereinander. Ein rohes Guckloch wird von innen geöffnet und ein Auge erscheint. Das Guckloch schließt sich und wir werden eingelassen. Die Taverne ist eine dunkle Höhle, in der es nach köstlichem Curry und Räucherwerk riecht. Große, kräftige Männer sitzen über dampfende Teller gebeugt. Ihre schmutzigen Hände umschlingen die Bierkrüge, als seien diese der einzig schützenswerte Besitz. Jetzt ist mir klar, warum Kartik bisher noch nie eine Dame hierhergeführt hat. Wenn ich mich nicht täusche, bin ich die einzige hier.


  »Ist es gefährlich für mich?«, flüstere ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Nicht mehr als für mich. Kümmern Sie sich nur um Ihre eigenen Angelegenheiten und schauen Sie niemanden an, dann passiert Ihnen nichts.«


  Ein Kindermädchen, das seinen Schützlingen vor dem Einschlafen gruselige Märchen erzählt, könnte nicht beruhigender sein.


  Kartik führt mich nach hinten zu einem Erker mit niedriger Balkendecke. Man hat das Gefühl, unter der Erde zu sein, wie in einem Kaninchenbau.


  »Wo wollen Sie hin?«, frage ich erschrocken, als Kartik Anstalten macht zu gehen.


  »Schhh!«, sagt er und legt den Finger auf die Lippen. »Ich habe eine Überraschung für Sie.«


  Fein. Genau, was ich gefürchtet hatte. Ich falte meine Hände auf dem rauen Holztisch und versuche zu verschwinden. Im nächsten Moment kommt Kartik mit einem vollen Teller zurück und stellt ihn lächelnd vor mich hin. Dosa! Die dünnen, würzigen Fladen habe ich nicht mehr gegessen, seit ich Bombay und Saritas Küche hinter mir gelassen habe. Ein Bissen und ich vergehe vor Sehnsucht nach der Zärtlichkeit unserer indischen Haushälterin und nach dem Land, das zu verlassen ich nicht erwarten konnte, ein Land, das ich vielleicht nie wiedersehen werde.


  »Das schmeckt wunderbar«, sage ich und nehme noch einen Bissen. »Woher kennen Sie dieses Lokal?«


  »Amar hat mir davon erzählt. Der Mann, dem es gehört, ist aus Kalkutta. Sehen Sie den Vorhang dort?« Er zeigt auf einen Teppich, der an der Wand hängt. »Dahinter ist eine Tür. Sie führt in einen geheimen Raum. Wenn Sie mich einmal brauchen sollten …«


  Mir wird klar, dass er mir ein Geheimnis anvertraut. Es ist ein gutes Gefühl, Vertrauen geschenkt zu bekommen.


  »Danke«, sage ich. »Vermissen Sie Indien?«


  Er zuckt die Schultern. »Meine Familie sind die Rakschana. Sie haben mich gelehrt, nur ihnen ergeben zu sein.«


  »Aber erinnern Sie sich nicht, wie schön die Berge in der Dämmerung aussahen oder die Blumen, die auf dem Wasser trieben?«


  »Sie klingen wie Amar«, sagt er und beißt in einen der dampfenden Fladen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er sehnte sich von Zeit zu Zeit nach Indien. Er scherzte manchmal mit mir. ›Kleiner Bruder‹, sagte er, ›irgendwann werde ich nach Benares zurückgehen, mit einer fetten Frau und zwölf Kindern, die mich piesacken. Und wenn ich sterbe, wirst du meine Asche in den Ganges streuen, sodass ich nie mehr zurückkehre.‹«


  So viel hat Kartik bisher noch nie von seinem Bruder erzählt. Ich weiß, dass wir dringende Angelegenheiten zu besprechen haben, aber ich möchte mehr über ihn erfahren. »Und hat er … geheiratet?«


  »Nein. Den Rakschana ist es verboten zu heiraten. Es würde uns von unserem Ziel ablenken.«


  »Oh. Ich verstehe.«


  Kartik nimmt noch einen Dosa und schneidet ihn in gleichmäßige Stücke. »Sobald man seinen Eid abgelegt hat, ist man bis ans Ende seines Lebens an dieses Gelübde und an die Rakschana gebunden. Man kann sie nicht verlassen. Amar wusste das. Er ist seinem Schwur treu geblieben.«


  »Hat er einen hohen Rang bekleidet?«


  Ein Schatten gleitet über Kartiks unbewegliches Gesicht. »Nein. Aber er hätte es können, wenn …«


  Wenn er am Leben geblieben wäre. Wenn er nicht gestorben wäre, als er versucht hat, meine Mutter zu beschützen, mich zu beschützen.


  Kartik schiebt seinen Teller zurück. Er ist wieder ganz geschäftsmäßig. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Ich glaube, Miss McChennmine ist Circe«, sage ich. Ich erzähle ihm von dem Anagramm und dass ich ihr zur Irrenanstalt gefolgt bin, von den Zeitungsausschnitten meiner Mutter und dem seltsamen Besuch bei Nell. »Miss Hawkins hat gesagt, Circe habe versucht, durch sie ins Magische Reich zu gelangen, aber es ging nicht. Nell konnte es nur in ihrem Kopf sehen. Und als sie es nicht schaffte …«


  »Was dann?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe nur flüchtige Bilder davon in meinen Visionen gesehen«, sage ich. Kartik wirft mir einen warnenden Blick zu, der mich nicht überrascht. »Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, aber ich sehe immer wieder diese drei Mädchen in Weiß, die Freundinnen von Miss Hawkins waren. Es ist immer die gleiche Vision, aber jedes Mal ein wenig deutlicher. Die Mädchen, das Meer und eine Frau in einem grünen Mantel. Circe. Und dann … Ich weiß es nicht. Irgendetwas Schreckliches geschieht. Aber den Teil kann ich nie sehen.«


  Kartik trommelt leise mit seinem Daumen auf der Tischplatte. »Hat sie Ihnen gesagt, wo Sie den Tempel finden?«


  »Nein«, sage ich. »Sie spricht immer wieder vom wahren Weg, dem man folgen müsse.«


  »Ich weiß, dass Sie Miss Hawkins gernhaben, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ihr Verstand in Unordnung ist.«


  »Ein bisschen wie die Magie und das Magische Reich derzeit«, sage ich, mit meinen Handschuhen spielend. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es scheint aussichtslos. Ich soll etwas finden, was nicht zu existieren scheint, und am nächsten komme ich ihm durch eine Verrückte, die andauernd faselt: ›Bleib auf dem Weg, folge dem Weg.‹ Ich würde mit dem größten Vergnügen auf dem verdammten Weg bleiben, wenn ich bloß wüsste, wo er ist.«


  Kartiks Gesicht versteinert. Zu spät wird mir klar, dass ich geflucht habe.


  »Oh, es tut mir schrecklich leid«, sage ich peinlich berührt.


  »Das sollte es Ihnen auch verdammt tun«, sagt Kartik. Er bricht in schallendes Gelächter aus. Ich bedeute ihm, er soll still sein, und bald darauf grinsen wir beide wie die Hyänen. Ein alter Mann an einem anderen Tisch schüttelt den Kopf über uns und denkt wohl, wir seien verrückt.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Es ist nur, weil ich so durcheinander bin.«


  Kartik zeigt auf mein verbogenes Amulett. »Das sehe ich. Wie ist das passiert?«


  »Oh«, sage ich und nehme das Amulett ab. »Das war nicht ich. Das war Miss Hawkins. Als ich sie das erste Mal besucht habe, hat sie es mir vom Hals gerissen. Zuerst habe ich gedacht, sie will mich umbringen. Aber sie hielt es vor sich – so«, sage ich und demonstriere es.


  Kartik runzelt die Stirn. »Wie eine Waffe?« Er nimmt mir das Amulett aus der Hand und schwingt es durch die Luft wie einen Degen. Im düsteren Licht der Tavernenlampen schimmert das Metall golden.


  »Nein. Sie hielt es nur in ihren Händen. So.« Ich nehme das Amulett wieder an mich und wende es hin und her, wie Nell es getan hat. »Sie schaute ständig auf die Rückseite, als suche sie nach etwas.«


  Kartik setzt sich gerade auf. »Machen Sie das noch mal.«


  Ich bewege das Amulett noch einmal hin und her. »Was? Was denken Sie?«


  Kartik lässt sich wieder auf den Stuhl sinken. »Ich weiß nicht. Das, was Sie da tun, erinnert mich an einen Kompass.«


  Ein Kompass! Ich ziehe die Lampe näher heran und halte das Amulett unter ihr flackerndes Licht.


  »Sehen Sie irgendetwas?«, fragt Kartik und rückt so nahe, dass ich seine Wärme spüre, den Duft seines Haars – eine Mischung aus Kaminruß und Gewürzen – rieche. Es ist ein guter Geruch, ein verlässlicher Geruch.


  »Nichts«, sage ich. Ich kann keine Zeichen erkennen. Auch nicht andeutungsweise.


  Kartik lehnt sich zurück. »Na ja, es wäre zu schön gewesen.«


  »Warten Sie«, sage ich, immer noch das Amulett betrachtend. »Was wäre, wenn wir es nur im Magischen Reich sehen könnten?«


  »Wollen Sie es versuchen?«


  »So bald wie möglich«, sage ich.


  »Bravo, Miss Doyle«, sagt Kartik mit einem breiten Grinsen. »Ich bring Sie jetzt nach Hause, bevor ich meinen Posten los bin.«


  Wir verlassen die Taverne und wandern die zwei gewundenen Straßen zurück zu der Stelle, wo wir unsere Kutsche zurückgelassen haben. Aber als wir dort ankommen, ist der kleine Junge nicht mehr da. Stattdessen erwarten uns drei schwarz gekleidete Männer. Zwei von ihnen tragen Stöcke, die aussehen, als könnte man uns spielend damit den Schädel einschlagen. Der dritte sitzt in der Kutsche, eine ausgebreitete Zeitung vor dem Gesicht. Die Straße, die noch vor einer halben Stunde von Menschen wimmelte, ist leer.


  Kartik gibt mir mit der Hand ein Zeichen, langsamer zu gehen. Die Männer pfeifen, als sie ihn sehen. Der Mann in der Kutsche faltet die Zeitung ordentlich zusammen und steigt gelassen aus. Es ist der Mann mit der Narbe, der mich verfolgt, seit ich in London angekommen bin.


  »Der Östliche Stern ist schwer zu finden«, sagt er. »Sehr schwer zu finden.« Ich bemerke die Totenkopf-und-Schwert-Nadel an seinem Aufschlag. Die anderen haben keine.


  »He, Kumpel«, sagt einer der beiden stämmigen Männer und kommt näher. Er schlägt mit dem Stock auf seine Handfläche, dass es knallt. »Kennst mich noch?«


  Kartik reibt geistesabwesend seinen Kopf und ich frage mich, wovon zum Teufel sie reden.


  »Mr Fowlson erwartet dich in ’ner quasi geschäftlichen Angelegenheit beim Wagen der Lady.« Er zieht Kartik unsanft mit sich. Der andere Mann gibt mir das Geleit.


  »Fowlson«, sage ich. »Sie haben also einen Namen.«


  Der Mann mit der Narbe knurrt den Kerl ärgerlich an.


  »Es ist nicht nötig, mir etwas vorzumachen. Ich weiß, dass Sie ein Rakschana sind. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören, mich zu verfolgen.«


  Der Mann spricht mit einer leisen, beherrschten Stimme, als würde er ein eigensinniges Kind ermahnen. »Und ich weiß, dass Sie ein leichtfertiges Ding sind, das sich des Ernstes seiner Aufgabe nicht bewusst ist. Sonst würden Sie im Magischen Reich nach dem Tempel suchen, statt sich in den schäbigsten Straßen von London herumzutreiben. Hier ist der Tempel bestimmt nicht. Oder etwa doch? Sagen Sie schon, wo hat der da Sie hingeführt?«


  Er kennt Kartiks Versteck nicht. Ich merke, wie Kartik neben mir die Luft anhält.


  »Auf eine kleine Stadtrundfahrt«, sage ich. Wir stehen einen Steinwurf von einem Schlachthaus entfernt. »Ich wollte einmal die Slums mit eigenen Augen sehen.«


  Der Bursche mit dem Schlagstock grinst mich hämisch an.


  »Ich versichere Ihnen, Sir. Ich nehme meine Aufgabe sehr ernst«, sage ich zu Fowlson.


  »Tatsächlich? Die Sache ist ganz einfach: Finden Sie den Tempel und binden Sie dort die Magie.«


  »Wenn die Sache so einfach ist, warum tun Sie es dann nicht selbst?«, antworte ich hitzig. »Aber nein, Sie können es nicht. Also müssen Sie sich auf mich, ein leichtfertiges Ding, verlassen, stimmt’s?«


  Fowlson starrt mich mit schlecht verhohlener Wut an. »Im Moment scheint es so.« Er wendet sich mit einem kalten Lächeln an Kartik. »Vergiss deine Aufgabe nicht, Novize.«


  Er klemmt die Zeitung unter seinen Arm und gibt seinen Männern ein Zeichen. Alle drei verziehen sich langsam und verschwinden schließlich um eine Ecke. Kartik tritt sofort in Aktion und schubst mich praktisch in den Wagen.


  »Was hat er damit gemeint, vergiss deine Aufgabe nicht?«, frage ich.


  »Ich habe es Ihnen erklärt«, antwortet er, indem er Ginger auf die Straße lenkt. »Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu helfen, den Tempel zu finden. Das ist alles. Was haben Sie gemeint, als Sie zu Fowlson gesagt haben, er solle aufhören, Sie zu verfolgen?«


  »Er hat mich verfolgt! Er war am Tag meiner Ankunft in London auf dem Bahnhof. Und als ich mit Großmama im Hyde Park spazieren gegangen bin«, sage ich, absichtlich Simons Namen vermeidend, »ist er in einer Kutsche an uns vorbeigefahren. Und ich habe eine Frau in einem grünen Mantel bei ihm gesehen, Kartik. Einem grünen Mantel!«


  »Es gibt in London jede Menge grüne Mäntel, Miss Doyle«, belehrt mich Kartik. »Nicht alle gehören Circe.«


  »Nicht alle. Aber einer. Ich will nur wissen, ob Sie sicher sind, dass Mr Fowlson zu trauen ist.«


  »Er ist ein Mitglied der Rakschana, Teil meiner Bruderschaft«, sagt er. »Ja, ich bin sicher.«


  Er sieht mich bei diesen Worten nicht an und ich fürchte, ich habe durch meine Fragen das frisch gekeimte Vertrauen zwischen uns wieder zerstört. Kartik schwingt sich auf den Kutschbock und ergreift die Zügel. Ein Schnalzen und wir sind unterwegs.


  


  ***


  


  Am Abend setzen Großmama und ich uns mit unserer Stickerei an den Kamin. Jedes Mal, wenn unten auf der Straße eine Kutsche vorbeifährt, richtet Großmama sich ein wenig auf. Schließlich wird mir klar, dass sie auf unsere eigene Kutsche lauscht, auf Vaters Rückkehr aus dem Klub. Vater war in letzter Zeit oft dort, besonders abends. Manchmal höre ich ihn nachts erst kurz vor Sonnenaufgang nach Hause kommen.


  Heute Abend ist für Großmama das Warten besonders quälend. Vater hat in schrecklich schlechter Laune das Haus verlassen. Er beschuldigte Mrs Jones, seine Handschuhe verloren zu haben, und zerlegte auf der Suche nach ihnen praktisch die Bibliothek, bevor Großmama die Handschuhe in seiner Manteltasche fand. Er verließ das Haus ohne ein Wort der Entschuldigung.


  »Ich bin sicher, er wird bald da sein«, sage ich, als wieder eine Kutsche an unserem Haus vorbeiklappert.


  »Ja. Ja, natürlich«, sagt Großmama zerstreut. »Wahrscheinlich hat er nur vergessen, auf die Uhr zu sehen. Er genießt es so, in Gesellschaft und unter Menschen zu sein, nicht wahr?«


  »Ja«, sage ich. Es überrascht mich, wie besorgt Großmama um ihren Sohn ist. Diese Erkenntnis macht es schwieriger, sie nicht zu mögen.


  »Er liebt dich mehr, als er Tom liebt, weißt du.«


  Ich erschrecke so sehr, dass ich mir in den Finger steche. Ein kleiner Tropfen Blut quillt hervor.


  »Es ist wahr. Oh, natürlich bedeutet ihm auch Tom viel. Aber Söhne sind für einen Mann etwas anderes, mehr eine Pflicht als ein Objekt zärtlicher Zuwendung. Du bist sein Engel. Brich ihm nie das Herz, Gemma. Er hat schon zu viel durchgemacht. Das wäre sein Ende.«


  Ich bemühe mich, nicht zu weinen, über den Nadelstich und dieses ungewollte Wissen. »Das werde ich nicht«, verspreche ich.


  »Deine Stickerei macht recht hübsche Fortschritte, Liebling. Nur etwas kürzere Stiche um den Rand, würde ich meinen«, sagt Großmama, als hätten wir über nichts anderes gesprochen.


  Mrs Jones tritt ein. »Bitte um Verzeihung, Mrs Doyle. Das hier wurde heute Nachmittag für Miss Doyle abgegeben. Emily hat es in Empfang genommen und vergessen, es mir zu sagen.« Obwohl das Präsent eindeutig für mich bestimmt ist, überreicht sie Großmama die schön verpackte, mit einer rosa Schleife geschmückte Schachtel.


  Großmama liest die Karte. »Es ist von Simon Middleton.«


  Ein Geschenk von Simon? Ich bin gespannt. In der Schachtel ist eine zauberhafte, zarte Halskette aus lauter kleinen Amethysten. Violett, meine Lieblingsfarbe. Auf der Karte steht: Gemmen für Gemma.


  »Wie hübsch«, sagt Großmama. »Mir scheint wirklich, dass Simon Middleton von dir bezaubert ist!«


  Die Kette ist wunderschön, wahrscheinlich das Schönste, was mir jemals irgendwer geschenkt hat. »Hilfst du mir bitte mit dem Verschluss?«, frage ich.


  Ich nehme das Amulett meiner Mutter ab und Großmama schließt die neue Halskette. Ich stürze zum Spiegel, um mich zu betrachten. Die Edelsteine fallen reizend über meine Schlüsselbeine.


  »Du musst sie morgen Abend in der Oper tragen«, empfiehlt mir Großmama.


  »Ja, das werde ich«, sage ich und beobachte, wie die Steine das Licht einfangen. Sie funkeln und glitzern, bis ich mich selbst nicht mehr wiedererkenne.


  


  ***


  


  Auf meinem Kopfkissen liegt eine Nachricht von Kartik: Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen. Sie finden mich im Stall. Es gefällt mir nicht, dass Kartik meint, er kann mein Zimmer unbefugt betreten, wann immer es ihm passt. Ich werde ihm das sagen. Es gefällt mir nicht, dass er vor mir Geheimnisse hat. Auch das werde ich ihm sagen. Aber nicht jetzt. Jetzt trage ich eine neue Halskette von Simon. Dem gut aussehenden Simon, in dessen Augen ich nicht jemand bin, der ihm helfen kann, in der Rangordnung der Rakschana aufzusteigen, sondern ein Mädchen, dem man Edelsteine schenkt.


  Ich nehme den Zettel vom Kissen hoch und tanze damit im Zimmer herum. Die Halskette schmiegt sich wie eine besänftigende Hand an meine Haut. Gemmen für Gemma.


  Ich werfe Kartiks Nachricht ins Feuer. Die Ränder des Papiers rollen sich ein und werden schwarz und im nächsten Moment ist es zu Asche geworden.


  29. Kapitel


  Wenn ich wegen des Opernbesuchs heute Abend nervös bin, dann ist Großmama völlig aus dem Häuschen.


  »Hoffentlich sind diese Handschuhe gut genug«, sagt sie besorgt, während eine Näherin letzte Hand an mein Kleid anlegt, ein Abendkleid aus weißem Duchesse. Großmama hat meine ersten Opernhandschuhe vom Kaufhaus Whitney kommen lassen. Die Näherin knöpft die Perlenknöpfe an meinen Handgelenken zu und verbirgt somit meine nackten Arme unter teurem Glacéleder. Mein Haar wurde aus dem Gesicht gekämmt und zu einer kunstvollen Frisur arrangiert, mit Blumen im Dutt. Und natürlich habe ich Simons wunderschöne Halskette angelegt. Als ich mich im Spiegel betrachte, muss ich zugeben, dass ich reizend aussehe, wie eine richtige, über jeden Tadel erhabene Dame.


  Sogar Tom erhebt sich, als ich das Wohnzimmer betrete, und zeigt sich überrascht von meiner wunderbaren Verwandlung. Vater nimmt meine Hand und küsst sie. Seine eigene Hand zittert ein wenig. Ich weiß, dass er erst gegen Morgen nach Hause gekommen ist. Er hat den ganzen Tag geschlafen und ich hoffe, dass er nicht krank wird. Er wischt sich mit einem Taschentuch über die schweißnasse Stirn, aber seine Stimme klingt ganz munter.


  »Du siehst aus wie eine Königin, mein Liebling. Findest du nicht, Thomas?«


  »Zumindest brauchen wir uns ihrer nicht zu schämen, Gott sei Dank«, antwortet Tom. Für einen Halbidioten ist er recht elegant in seinem Frack.


  »Ist das alles, was du zu sagen hast?«, fragt Vater schroff.


  Tom seufzt. »Du siehst sehr präsentabel aus, Gemma. Denk daran, während der Vorstellung nicht zu schnarchen. Das wird mit Naserümpfen quittiert.«


  »Wenn ich es geschafft habe, dir zuzuhören ohne einzuschlafen, Tom, dann wird mir auch das gelingen.«


  »Die Kutsche ist vorgefahren, Sir«, verkündet Davis, der Butler, und erspart uns somit weitere Diskussionen.


  Als wir zur Kutsche gehen, werfe ich einen Blick auf Kartiks Gesicht. Er starrt mich unverhüllt an, als sei ich eine Erscheinung. Merkwürdigerweise erfüllt mich das mit Befriedigung. Ja. Er soll sehen, dass ich nicht das »leichtfertige Ding« bin, als das mich der Rakschana bezeichnet hat.


  »Die Tür, Mr Kartik, wenn Sie die Güte hätten«, sagt Tom knapp. Als würde er aus einem Traum gerissen, öffnet Kartik rasch den Schlag. »Wirklich, Vater«, sagt Tom, als wir unterwegs sind. »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen. Erst gestern hat mir Sims einen Kutscher empfohlen …«


  »Das Thema ist beendet. Mr Kartik bringt mich, wohin ich zu fahren habe«, sagt Vater schroff.


  »Das ist es ja eben«, murmelt Tom so leise, dass nur ich es höre.


  »Schon gut, schon gut«, sagt Großmama und streichelt beruhigend Vaters Knie. »Lasst uns fröhlich sein. Schließlich ist bald Weihnachten.«


  


  ***


  


  Als sich die Tür des Königlichen Opernhauses öffnet, werde ich von Panik gepackt. Was ist, wenn ich lächerlich aussehe, nicht elegant genug? Wenn irgendetwas – mein Haar, mein Kleid, mein Benehmen – nicht in Ordnung ist? Ich bin so groß. Ich wünschte, ich wäre kleiner. Zierlicher. Brünett. Ohne Sommersprossen. Eine österreichische Komtess. Ist es schon zu spät, um nach Hause zu laufen und mich zu verstecken?


  »Ah, da sind sie ja«, verkündet Großmama. Ich erblicke Simon. Er sieht fantastisch aus mit seiner weißen Krawatte und dem schwarzen Frack.


  »Guten Abend«, sage ich und knickse.


  »Guten Abend«, sagt er und lächelt mich aufmunternd an. Mir fällt ein Stein vom Herzen und ich bin so glücklich und erleichtert, dass ich zehn Opern über mich ergehen lassen könnte.


  Wir bekommen unsere Programmhefte und mischen uns unter die Menge. Vater, Tom und Simon werden von einem wohlbeleibten Mann mit beginnender Glatze und Monokel ins Gespräch gezogen. Währenddessen schlendern Großmama, Lady Denby und ich durchs Foyer, nickend und verschiedene Damen der Gesellschaft begrüßend. Diese Schlenderparade ist eine unerlässliche Zeremonie, eigens dazu erfunden, um unsere Toiletten zu zeigen; zu sehen und gesehen zu werden. Jemand ruft meinen Namen. Es sind Felicity und Ann. Sie machen sich prächtig in ihren weißen Kleidern. Felicitys Granatohrringe bilden einen leuchtenden Kontrast zu ihrem weißblonden Haar. In Anns Halsgrube schmiegt sich eine rosa Kamee.


  »Oh Gott«, sagt Lady Denby. »Da ist diese Mrs Worthington. Eine unmögliche Person.«


  Großmama bekommt vor Aufregung rote Ohren. »Mrs Worthington? Die Gattin des Admirals? Gibt es da irgendeinen Skandal?«


  »Haben Sie nichts davon gehört? Vor drei Jahren ist sie nach Paris gegangen – aus gesundheitlichen Gründen, wie es hieß – und sie hat die junge Miss Worthington irgendwo in eine Schule gesteckt. Aber aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass sie sich einen Liebhaber genommen hat, einen Franzosen, und nun hat er sie verlassen und sie ist zum Admiral zurückgekehrt und tut so, als wäre nichts gewesen. Natürlich wird sie nicht mehr in den ersten Häusern empfangen. Aber dem Admiral zuliebe, der die Anständigkeit in Person ist, gehen alle zu ihren Abendeinladungen und Bällen. Psst, da kommen sie.«


  Mrs Worthington eilt herbei, gefolgt von den Mädchen. Ich hoffe, dass mich die heiße Röte, die mir in die Wangen steigt, nicht verrät, denn Mrs Denbys Überheblichkeit gefällt mir nicht.


  »Guten Abend, Mrs Denby«, sagt Mrs Worthington mit einem strahlenden Lächeln.


  Statt ihr die Hand zu reichen, öffnet Lady Denby ihren Fächer. »Guten Abend, Mrs Worthington.«


  Felicity setzt ihr charmantestes Lächeln auf. Aber ich kenne sie zu gut, um das Eis darin nicht zu sehen. »Oje, Ann, mir scheint, du hast dein Armband verloren!«


  »Welches Armband?«, fragt Ann.


  »Das dir der Herzog aus Sankt Petersburg geschickt hat. Vielleicht hast du es im Ankleideraum verloren. Wir müssen es suchen. Gemma, würde es dir sehr viel ausmachen, uns dabei zu helfen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sage ich.


  »Beeilt euch. Die Oper beginnt gleich«, mahnt Großmama.


  Wir flüchten in den Ankleideraum. Ein paar Damen betrachten prüfend ihr Spiegelbild, zupfen ihr Haar zurecht.


  »Ann, wenn ich sage, du hast dein Armband verloren, dann spiel gefälligst mit«, schimpft Felicity.


  »Tut mir leid«, sagt Ann.


  »Ich hasse Lady Denby. Sie ist eine furchtbare Person«, murmelt Felicity.


  »Nein, das stimmt nicht«, widerspreche ich.


  »Du würdest das nicht sagen, wenn du nicht so in ihren Sohn verschossen wärst.«


  »Ich bin nicht verschossen. Er hat nur meine Familie in die Oper eingeladen.«


  Felicitys hochgezogene Augenbraue sagt, dass sie kein Wort glaubt.


  »Vielleicht interessiert euch, dass ich etwas über mein Amulett herausgefunden habe«, sage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Und? Was ist damit?«, fragt Ann. Sie zieht ihre Handschuhe aus, um ihr Haar zu richten.


  »Das Mondauge ist eine Art Kompass. Das hat Nell Hawkins mir zu erklären versucht. Ich glaube, es könnte uns zum Tempel führen.«


  Felicitys Augen sprühen. »Ein Kompass! Wir müssen es heute Abend ausprobieren.«


  »Heute Abend?«, krächze ich. »Hier? Mit all den Leuten um uns herum?« Mit Simon, hätte ich fast gesagt. »Das geht nicht.«


  »Natürlich geht es«, flüstert Felicity. »Knapp vor der Pause sagst du deiner Großmutter, sie möge dich entschuldigen, du müsstest in den Ankleideraum. Ann und ich werden das Gleiche tun. Wir treffen uns im Flur und suchen uns einen ruhigen Ort.«


  »So einfach ist das nicht«, sage ich. »Sie wird mich nicht allein gehen lassen.«


  »Lass dir etwas einfallen«, beharrt Felicity.


  »Aber es wäre nicht richtig!«


  »Fürchtest du, was Simon denken wird? Ihr seid schließlich nicht verlobt!«, stichelt Felicity.


  Die Bemerkung trifft mich. »Ich habe nie etwas dergleichen gesagt.«


  Felicity lächelt. Sie weiß, dass sie gewonnen hat. »Wir sind uns also einig. Knapp vor der Pause. Komm nicht zu spät.«


  Nach beschlossener Sache wenden wir unsere Aufmerksamkeit den Spiegeln zu, stecken unsere Haarkämme zurecht und streichen unsere Kleider glatt.


  »Hat er versucht, dich zu küssen?«, fragt Felicity beiläufig.


  »Nein, natürlich nicht«, sage ich verlegen. Ich hoffe, dass niemand ihre Frage gehört hat.


  »Du solltest lieber vorsichtig sein«, sagt Felicity. »Simon steht in dem Ruf, ein Schürzenjäger zu sein.«


  »Er hat sich mir gegenüber als vollkommener Gentleman erwiesen«, protestiere ich.


  »Hmmm«, sagt Felicity, die Augen auf ihr Spiegelbild gerichtet, das reizend wie immer ist.


  Ann kneift sich vergeblich in die Wangen, um sie zum Erblühen zu bringen. »Ich hoffe, ich lerne heute Abend jemanden kennen. Jemand mit einem liebenswerten und vornehmen Charakter. Einen, der gern anderen hilft. Jemanden wie Tom.«


  Zwei zornrote Striche überkreuzen sich an ihrer Handwurzel. Die Schnitte sind neu, höchstens ein paar Stunden alt. Sie hat sich wieder selbst verletzt. Ann sieht meinen Blick und ihre frisch gekniffenen Wangen werden blass. Rasch zieht sie ihre Handschuhe an und verdeckt die Wunden.


  Wir verlassen den Ankleideraum. Felicity geht zuerst hinaus und begrüßt vor der Tür eine Freundin ihrer Mutter. Ich packe Anns Handgelenk und sie zuckt zusammen.


  »Du hast versprochen, damit aufzuhören«, sage ich.


  »Was meinst du?«


  »Du weißt ganz genau, was ich meine«, entgegne ich.


  Sie schaut mir in die Augen. Ein trauriges kleines Lächeln zeigt sich auf ihrem Gesicht. »Besser, ich verletze mich selbst, als dass ich von ihnen verletzt werde. Es tut weniger weh.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Für dich und Fee ist es anders«, sagt sie fast schluchzend. »Begreifst du das nicht? Ich habe keine Zukunft. Für mich gibt es nichts. Ich werde nie eine vornehme Dame sein oder jemanden wie Tom heiraten. Ich kann nur so tun, als ob. Es ist schrecklich, Gemma.«


  »Du weißt nicht, was wird«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Niemand weiß das.«


  Felicity bemerkt, dass wir ihr noch nicht gefolgt sind, und wartet auf uns. »Was ist los?«


  »Nichts«, sage ich munter. »Wir kommen schon.« Ich nehme Anns Hand. »Die Dinge können sich ändern. Sag’s mir nach.«


  »Die Dinge können sich ändern«, wiederholt sie gehorsam wie ein Papagei.


  »Glaubst du das?«


  Sie schüttelt den Kopf. Stille Tränen rinnen über ihre runden Wangen.


  »Wir werden einen Weg finden. Ich verspreche es. Aber zuerst musst du versprechen, dass du damit aufhörst. Bitte!«


  »Ich werd’s versuchen.« Sie wischt sich mit dem Handschuh über ihr nasses Gesicht und zwingt sich zu einem Lächeln.


  »Oje, das riecht nach Ärger«, sagt Felicity, als wir uns wieder unter die Menge im Foyer mischen. Ich sehe, was sie meint. Es ist Cecily Temple. Sie steht neben ihrer Mutter und verrenkt sich den Hals, um irgendjemand Interessanten zu erspähen.


  Ann gerät in Panik. »Mein Schwindel wird auffliegen. Man wird mich mit Schimpf und Schande davonjagen! Das ist mein Ende.«


  »Hör sofort auf«, zischt Felicity. Aber Ann hat natürlich recht. Cecily kann die Geschichte von ihrer adeligen russischen Abstammung in sich zusammenstürzen lassen wie ein Kartenhaus.


  »Wir werden ihr ausweichen«, sagt Felicity. »Komm mit. Wir nehmen die gegenüberliegende Treppe. Gemma, knapp vor der Pause. Vergiss es nicht.«


  »Zum dritten Mal, nein, ich vergess es nicht«, sage ich gereizt.


  Die Beleuchtung flackert, zum Zeichen, dass die Vorstellung beginnt.


  »Da sind Sie ja!«, sagt Simon. Er hat auf mich gewartet. Mein Magen flattert. »Haben Sie Miss Bradshaws Armband gefunden?«


  »Nein. Ihr ist eingefallen, dass sie es wohl doch in ihrer Schmuckkassette gelassen hat«, lüge ich.


  Simons Familie hat eine Privatloge in einem der oberen Ränge. Das gibt mir das Gefühl, als sei ich die Königin persönlich und lasse meine Augen gebieterisch über meine Untertanen schweifen. Wir nehmen unsere Plätze ein und tun so, als würden wir unsere Programmhefte studieren, obwohl niemand sich wirklich für den Mikado interessiert. Die Operngläser werden benutzt, um heimlich Liebespaare und Freunde zu beobachten, zu schauen, wer was anhat und wer mit wem gekommen ist. Das Publikum hier im Saal birgt ein weit größeres Potenzial an Skandal und Dramatik, als uns auf der Bühne geboten werden könnte. Endlich werden die Lichter gedämpft und der Vorhang hebt sich vor einem kleinen japanischen Dorf. Drei erwachsene Sängerinnen mit orientalischen Gewändern und schwarz gelackten Perücken singen, sie seien drei kleine Schulmädchen. Es ist meine erste Oper und ich bin entzückt. Mittendrin ertappe ich Simon dabei, wie er mich beobachtet. Statt wegzuschauen, lächelt er mich strahlend an und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich mich fortstehlen soll, um das Magische Reich zu betreten. Auch das hier ist Magie und ich bereue schon jetzt unsere Abmachung.


  Kurz vor der Pause erspähe ich Felicity durch mein Opernglas. Sie sieht mich ungeduldig an. Ich flüstere Großmama ins Ohr, sie möge mich bitte entschuldigen. Bevor sie protestieren kann, schlüpfe ich durch den Vorhang nach draußen auf den Flur, wo ich mich mit Felicity und Ann treffe.


  »Im nächsten Rang oben ist eine unbesetzte Loge«, sagt Felicity und nimmt meine Hand. Eine sehnsuchtsvolle Arie durchzieht das Opernhaus, als wir lautlos die Treppe hinaufschleichen. Tief gebückt schieben wir die schweren Vorhänge zur Seite und setzen uns gleich dahinter auf den Boden. Ich fasse nach den Händen meiner Freundinnen. Mit geschlossenen Augen konzentrieren wir uns und das Tor aus Licht erscheint.


  30. Kapitel


  Im Garten begrüßt uns der süße Duft von Flieder, aber alles sieht verändert aus. Die Bäume und das Gras wuchern, als würden sie wie wild Samen treiben. Noch mehr Giftpilze sind aus dem Boden geschossen. Sie werfen lange Schatten über unsere Gesichter.


  »Oh, ihr seid ja so schön!«, ruft Pippa von ihrem Platz am Ufer des Flusses. Sie läuft uns entgegen und ihr zerfetzter Rocksaum flattert im Wind. Die Blüten in ihrem Kranz sind welk und vertrocknet. »Einfach wunderschön! Wo seid ihr denn in diesen Roben gewesen?«


  »In der Oper«, sagt Ann und dreht sich in ihrem Abendkleid. »Der Mikado ist noch in vollem Gange. Wir haben uns fortgestohlen!«


  »In der Oper«, sagt Pippa mit einem Seufzer. »Ist es wahnsinnig elegant? Ihr müsst mir einfach alles erzählen.«


  »Es ist fantastisch, Pip. Die Frauen sind mit Schmuck behängt. Ein Mann hat mir zugezwinkert.«


  »Wann?«, fragt Felicity ungläubig.


  »Wirklich! Auf der Treppe. Oh, und Gemma ist mit Simon Middleton und seiner Familie gekommen. Sie sitzen in ihrer Loge«, berichtet Ann atemlos.


  »Oh Gemma, ich freue mich ja so für dich!«, sagt Pippa und gibt mir einen Kuss. Im Nu ist alles Unbehagen, das ich ihretwegen hatte, verflogen.


  »Danke«, sage ich und gebe ihr den Kuss zurück.


  »Oh, es klingt so himmlisch. Erzählt mir noch mehr.« Pippa lehnt sich gegen einen Baum.


  »Gefällt dir mein Kleid?«, fragt Ann und dreht sich wieder, um es vorzuführen.


  Pippa nimmt Anns Hand und tanzt mit ihr im Kreis. »Es ist wunderschön! Du bist wunderschön!«


  Pippa hält mitten in der Drehung inne. Sie sieht aus, als würde sie gleich weinen. »Ich war noch nie in der Oper, und wie es aussieht, werde ich auch nie hinkommen. Wie sehr wünschte ich, ich könnte euch begleiten.«


  »Dann wärest du die Schönste von allen«, sagt Felicity und entlockt Pippa damit wieder ein Lächeln.


  Ann kommt zu mir gerannt. »Gemma, probier das Amulett aus.«


  »Was soll das heißen?«, fragt Pippa.


  »Gemma glaubt, ihr Amulett ist eine Art Kompass«, sagt Felicity.


  »Glaubst du, es wird uns den Weg zum Tempel weisen?«, fragt Pippa.


  »Das wird sich zeigen«, sage ich. Ich hole das Amulett aus meiner Handtasche und drehe es um. Zuerst passiert gar nichts, die kalte, metallische Oberfläche reflektiert nur ein verzerrtes Bild meines Gesichts. Doch dann tritt eine Veränderung ein. Die Oberfläche umwölkt sich. Ich drehe mich langsam um mich selbst. Als zwei gerade Reihen von Olivenbäumen vor mir erscheinen, beginnt das Mondauge hell zu glühen und beleuchtet einen schwach sichtbaren Weg.


  »Folge dem Weg«, murmle ich. »Ich glaube, wir haben den Weg zum Tempel gefunden.«


  »Oh, lass mich sehen!« Pippa nimmt das Amulett in ihre Hände und beobachtet, wie es in die Richtung der Olivenbäume leuchtet. »Fantastisch!«


  »Bist du diesen Weg schon gegangen?«, frage ich.


  Pippa schüttelt den Kopf. Ein leichter Wind bläst uns entgegen und bringt eine Handvoll Blätter und einen erdigen Geruch mit. Dem hellen Schein des Amuletts folgend, tauchen wir in den Schatten der Bäume ein. Als wir etwa eine Meile weit gegangen sind, vorbei an seltsamen Totempfählen mit Köpfen von Elefanten, Schlangen und Vögeln, kommen wir zu einem Erdtunnel. Das Amulett flackert.


  »Müssen wir hier durch?«, fragt Ann schnaufend.


  »Ich fürchte, ja«, antworte ich.


  Der Tunnel ist eng und nicht besonders hoch. Sogar Ann, die Kleinste von uns, muss sich bücken, um nicht anzustoßen. Der weiche Boden unter unseren Füßen wird steiniger. Am Ende des Tunnels treten wir hinaus auf einen Weg, der zu beiden Seiten von Feldern hoher, orangeroter Blumen gesäumt ist. Sie wiegen sich im Wind hin und her und berühren sanft unsere Gesichter und Schultern, als wir an ihnen vorbeigehen. Sie riechen nach frischen Sommerfrüchten. Pippa pflückt eine Blume und steckt sie in ihren welkenden Kranz.


  Irgendetwas huscht rechts an mir vorbei.


  »Was war das?«, fragt Ann und drückt sich eng an mich.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich. Es ist nichts zu sehen außer einem wogenden Blütenmeer.


  »Lasst uns weitergehen«, rät Pippa.


  Wir folgen dem hellen Schein des Amuletts, bis der Weg plötzlich an einer riesigen Felswand endet. Sie ist so hoch wie ein Berg und scheint sich nach beiden Seiten endlos zu erstrecken, sodass kein Weg um sie herumführt.


  »Was tun wir jetzt?«, fragt Felicity.


  »Es muss eine Möglichkeit geben, durch die Wand zu kommen«, sage ich. Ich habe keine Ahnung, wie. »Sucht einen Durchgang.«


  Wir drücken gegen die Felsen, bis wir vor Anstrengung erschöpft sind.


  »Es nützt nichts«, sagt Pippa keuchend. »Es ist eine feste Wand.«


  Wir können doch nicht den ganzen Weg umsonst gemacht haben. Es muss einen Eingang geben. Ich gehe an der Felswand entlang und bewege dabei das Amulett hin und her. Es flackert kurz auf.


  »Was ist das?«, sage ich.


  Ich wiederhole die Bewegung langsam und das Amulett leuchtet schwach in meiner Hand. Als ich auf die Felswand schaue, zeichnet sich darin der schwache Umriss einer Tür ab.


  »Seht ihr das?«, frage ich und hoffe, dass mir meine Fantasie keinen Streich spielt.


  »Ja!«, ruft Felicity. »Eine Tür!«


  Ich strecke die Hand aus und fühle den kalten Stahl eines Türgriffs. Ich hole tief Luft und ziehe. Ein großes, dunkles Loch tut sich auf. Das Amulett leuchtet hell.


  »Das scheint der Weg zu sein«, sage ich, obwohl ich ehrlich gesagt kein Verlangen danach habe, in diesen finsteren Schacht zu kriechen.


  Felicity leckt sich nervös die Lippen. »Also los. Geh. Wir folgen dir.«


  »Wie beruhigend«, sage ich. Mit klopfendem Herzen, halb darauf gefasst, vom Berg verschluckt zu werden, mache ich einen Schritt hinein und warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Es ist klamm und riecht nach frisch gesprengtem Garten. Gold- und rosafarbene Papierlaternen hängen von den Steinwänden und werfen ein schwaches Licht auf den feuchten Boden. Man kann kaum ein paar Schritte weit sehen, aber ich merke, dass wir aufwärtsgehen und uns spiralförmig im Kreis bewegen. Bald fällt uns das Atmen schwer. Meine Beine zittern vor Anstrengung. Schließlich kommen wir zu einer weiteren Tür. Ich öffne sie und wir tauchen in einen Nebel aus rotem und violettem Rauch ein, der sich um uns zu wogenden Wolken verdichtet. Ein leichter Windstoß vertreibt den farbigen Rauch und die Sicht wird klar. Wir sind hoch über dem Fluss. Weit unten durchpflügt das Schiff der Medusa lautlos das blaue Wasser.


  »Wie sind wir hier heraufgekommen?«, fragt Felicity keuchend.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Ann verrenkt sich den Hals. »Du meine Güte!« Staunend starrt sie auf die nackten, in die Felswand gemeißelten Göttinnen, ihre geschwungenen Hüften und sinnlichen Münder, die Grübchenknie und die volle, üppige Rundung ihrer Kinne. Diese steinernen Frauen blicken so erhaben auf uns herab, als seien wir Luft für sie.


  »Daran erinnere ich mich«, sage ich. »Das ist in der Nähe der Höhlen der Seufzer, nicht wahr?«


  Pippa bleibt stehen. »Wir hätten nicht herkommen dürfen. Hier leben die Unberührbaren. Es ist verboten.«


  »Lasst uns zurückgehen«, sagt Ann.


  Aber als wir uns umdrehen, verschwindet die Tür im Felsen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Ann.


  »Ich wünschte, ich hätte Pfeile und Bogen mitgebracht«, murmelt Felicity.


  Jemand nähert sich. Eine Gestalt tritt aus dem Rauch, eine kleine Frau mit wettergegerbter Haut von der Farbe eines Weinfasses. Ihre Hände und ihr Gesicht sind mit kunstvollen Mustern bemalt. Aber ihre Gliedmaßen! Arme und Beine sind von den grässlichsten Wunden entstellt. Ein Bein ist so geschwollen, dass es den Umfang eines Baumstamms hat. Angeekelt wenden wir uns ab, wir bringen es nicht über uns, sie anzuschauen.


  »Willkommen«, sagt sie. »Ich bin Ascha. Folgt mir.«


  »Wir wollten gerade gehen«, sagt Felicity.


  Ascha lacht. »Wohin gedachtet ihr denn zu gehen? Das ist der einzige Weg, der hinausführt. Vorwärts.«


  Da uns der Weg, auf dem wir gekommen sind, verwehrt ist, folgen wir ihr. Auf Schritt und Tritt begegnen uns andere. Auch sie sind von Krankheit gezeichnet, verkrüppelt, voller Narben.


  »Starr sie nicht an«, ermahne ich Ann leise. »Achte nur auf deine Füße.«


  Ascha führt uns um den Felsen herum, durch von Pfeilern gestützte Tunnelgewölbe. Die Wände sind mit fantastischen Kampfszenen bemalt – ein Held, der das Haupt der sagenhaften Medusa abschlägt oder mit Schlangen ringt; Ritter, deren Harnische mit roten Mohnblüten bemalt sind. Ich sehe den Wald der Lichter, einen Flöte spielenden Zentaur, die Quellnymphen, die Runenstäbe des Orakels. Es ist wie ein Wandteppich mit so vielen Szenen, dass ich sie gar nicht alle zählen kann.


  Der Weg mündet in einen weiteren herrlichen Aussichtsplatz. Wir befinden uns hoch oben auf dem Berg. Töpfe mit Räucherwerk säumen den schmalen Weg. Wölkchen von rotblauem, türkisem und gelbem Rauch kitzeln meine Nase und brennen in meinen Augen.


  Am Eingang zu einer Höhle bleibt Ascha stehen. Eine rohe Felszeichnung, eine Kette von Schlangen darstellend, markiert die Öffnung. Es sieht mehr wie etwas natürlich Entstandenes als von Menschenhand Geschaffenes aus. Die Höhlen der Seufzer.


  »Ich habe gedacht, der Weg führt hinaus«, sage ich zweifelnd.


  »So ist es.« Ascha tritt in die Höhle und verschmilzt mit der Dunkelheit. Hinter uns auf dem Weg drängen sich die anderen Unberührbaren. Es gibt kein Zurück.


  »Das gefällt mir nicht«, sagt Pippa.


  »Mir auch nicht, aber was bleibt uns anderes übrig?«, sage ich und betrete die Höhle.


  Kaum bin ich drinnen, begreife ich, warum die Höhlen der Seufzer so genannt werden. Es ist, als würden die Wände vor Glückseligkeit und den Wonnen hunderttausender Küsse seufzen.


  »Wie schön.« Es ist Ann. Sie betrachtet das Relief eines Gesichts mit langer, gerader Nase und breiten, vollen Lippen. Ihre Hand streicht über den Umriss der Oberlippe und ich denke sofort an Kartik. Pippa folgt ihrem Beispiel und ist fasziniert von der Glätte des Steins.


  »Entschuldige bitte, aber wir sind einem Weg gefolgt, der jetzt verschwunden zu sein scheint. Kannst du uns sagen, wie wir zurückkommen? Wir sind in schrecklicher Eile«, fordert Felicity liebenswürdig.


  »Ihr sucht den Tempel?«, fragt Ascha.


  Jetzt ist ihr unsere Aufmerksamkeit sicher. »Ja«, sage ich. »Weißt du, wo er ist?«


  »Was bietest du dafür?«, fragt Ascha und streckt die Hand aus.


  Erwartet sie ein Geschenk? Ich habe nichts, was ich ihr geben könnte. Ich kann mich doch nicht von Simons Halskette oder meinem Amulett trennen.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Ich habe nichts bei mir.«


  Aschas Augen verraten ihre Enttäuschung. Aber trotzdem lächelt sie. »Manchmal suchen wir etwas, das zu finden wir noch nicht bereit sind. Der wahre Weg ist schwer. Um ihn zu sehen, muss man bereit sein loszulassen, sich von dem zu trennen, was einem kostbar ist.« Dabei schaut sie Pippa an.


  »Wir sollten gehen«, sagt Pippa.


  Vermutlich hat sie recht. »Danke für deine Mühe, aber wir müssen jetzt zurück.«


  Ascha verbeugt sich. »Wie ihr wünscht. Ich kann euch die Richtung weisen. Aber ihr werdet unsere Hilfe brauchen.«


  Eine Frau, deren Gesicht grellrot mit dunkelgrünen Streifen bemalt ist, füllt eine Lehmmischung in eine lange Tube mit einem Loch am Ende.


  »Was will sie damit?«, fragt Felicity.


  »Euch bemalen«, sagt Ascha.


  »Uns bemalen?«, ruft Ann fast kreischend.


  »Es bietet Schutz«, erklärt Ascha.


  »Schutz wovor?«, frage ich vorsichtig.


  »Schutz vor allem, was euch im Magischen Reich begegnen mag. Es verbirgt, was verborgen sein soll, und enthüllt, was sichtbar sein muss.« Wieder schaut sie Pippa mit diesem merkwürdigen Blick an.


  »Das Ganze gefällt mir überhaupt nicht«, sagt Pippa.


  »Mir auch nicht«, stimmt Ann ihr zu.


  »Und wenn es eine Falle ist?«, flüstert Felicity. »Wenn diese Farbe giftig ist?«


  Die rotgesichtige Frau fordert uns auf, uns zu setzen und unsere Hände auf einen großen Steinblock zu legen.


  »Warum sollten wir dir trauen?«, frage ich.


  »Die Entscheidung liegt bei euch. Es steht euch frei, abzulehnen«, antwortet Ascha.


  Die Frau wartet geduldig. Sollte ich Ascha, einer Unberührbaren, vertrauen oder sollte ich mein Glück lieber ungeschützt versuchen?


  Ich halte der Frau mit dem bemalten Gesicht meine Hände hin.


  »Du bist tapfer, wie ich sehe«, sagt Ascha. Sie nickt der Frau zu und diese drückt die Mischung aus der Tube in meine Hände. Die Masse fühlt sich kalt an auf meiner Haut. Ist das Gift, das sich nun den Weg in mein Blut bahnt? Ich kann nur die Augen schließen und hoffen.


  »Oh, schau!«, ruft Ann.


  Auf das Schlimmste gefasst öffne ich die Augen. Meine Hände! Wo die Lehmmischung getrocknet ist, hat sie sich in ein herrliches Ziegelrot verwandelt und bildet ein Muster, feiner als ein Spinnennetz. Es erinnert mich an die Bräute in Indien, deren Hände zu Ehren ihrer Ehemänner mit Henna bemalt sind.


  »Jetzt ich«, sagt Felicity und zieht rasch ihre Handschuhe aus. Sie fürchtet nicht mehr, vergiftet zu werden, sondern nur, zu kurz zu kommen.


  Im tiefen Innern der Höhle ist eine Wasserfläche, glatt wie Glas, die sich gleichzeitig zu heben und zu senken scheint. Das Auf und Ab macht mich benommen. Es ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich in Schlaf sinke.


  


  ***


  


  Ich stehe vor einem großen Brunnen. Die Wasseroberfläche ist in lebhafter Bewegung. Sie zeigt mir verschiedenste Dinge. Rosen, die rasch an dicken grünen Ranken erblühen. Eine Kathedrale auf einer schwimmenden Insel. Schwarzer Fels, der von Nebel umwallt ist. Ein Krieger mit gehörntem Helm, auf einem feurigen Ross reitend. Ein verkrüppelter Baum vor einem blutroten Himmel. Aschas bemalte Hände. Nell Hawkins. Der grüne Mantel. Etwas bewegt sich in der Dunkelheit, erschreckt mich, kommt näher. Ein Gesicht.


  Ich werde mit einem Ruck wach. Felicity lacht vergnügt und zeigt mir ihre Hände, die mit hübschen Schnörkeln bemalt sind. Sie vergleicht sie mit Anns und Pippas Mustern. Ascha sitzt mir im Schneidersitz gegenüber.


  »Was hast du in deinen Träumen gesehen?«, fragt sie.


  Was habe ich gesehen? Nichts, worauf ich mir einen Reim machen kann. »Nichts«, antworte ich.


  Wieder sehe ich Enttäuschung in Aschas Augen. »Es ist Zeit für euch zu gehen.«


  Sie führt uns zum Ausgang der Höhle. Der Himmel ist nicht mehr blau, sondern ein tintenschwarzer Nachthimmel. Sind wir so lange hier gewesen? Die Töpfe mit dem Räucherwerk pusten ihre regenbogenfarbenen Wölkchen aus. Fackeln säumen den Weg. Dahinter stehen die Hadschin und verbeugen sich, als wir gehen.


  Als wir wieder zu dem Felsen kommen, erscheint die Tür. »Mir ist, du hättest gesagt, der einzige Weg hinaus führt vorwärts«, sage ich.


  »Ja. Das ist wahr.«


  »Aber das ist der Weg, auf dem wir gekommen sind!«


  »Ist er das?«, fragt sie. »Achtet auf den Weg. Geht schnell und leise. Die Farbe verbirgt euch vor unwillkommenen Blicken.« Ascha legt ihre Hände aneinander und verbeugt sich. »Geht jetzt.«


  Ich verstehe überhaupt nichts, aber wir haben schon zu viel Zeit verloren, um noch mehr Fragen zu stellen. Wir müssen zurück. Im Licht des Amuletts kann ich die zarten Linien auf meinen Händen sehen. Es scheint ein spärlicher Schutz vor wessen Blicken auch immer zu sein, aber ich hoffe, Ascha hat recht.


  31. Kapitel


  Der Schimmer des Mondauges führt uns immer weiter weg von dem Berg in eine unbekannte Gegend. Der Himmel ist hier nicht so dunkel. Er leuchtet im Schein eines tiefroten Monds. Der Weg ist auf beiden Seiten von den knorrigen Leibern riesiger Bäume gesäumt. Ihre Äste ragen hoch über unsere Köpfe, ihre kahlen, verkrümmten Rindenfinger sind in unheimlicher Umklammerung ineinandergekrallt. Es ist, als befänden wir uns in einem lang gestreckten Käfig.


  »Ist das der Weg, auf dem wir gekommen sind?«, fragt Felicity.


  »Wo sind wir?«, fragt Pippa.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich.


  »Es ist ein gespenstischer Ort«, sagt Ann.


  »Ich hab’s gewusst, wir hätten ihnen nicht trauen sollen. Widerliches Gesindel!«, sagt Pippa.


  »Still!«, sage ich. Der Schein des Amuletts in meiner Hand wird immer schwächer, flackert und erlischt wie eine ausgeblasene Kerze. »Es ist ausgegangen.«


  »Schöne Bescherung! Wie kommen wir jetzt zurück?«, murmelt Ann.


  Das Mondlicht sickert blutrot durch die spindeldürren Äste und wirft lange Schatten.


  »Der Mond ist hell genug. Geht weiter«, sage ich. Warum hat uns das Amulett seinen Dienst versagt?


  »Pfui Teufel, was ist das für ein Gestank?«, fragt Felicity.


  Ein Wind kommt auf und jetzt rieche ich es auch. Ein Geruch nach Krankheit und Verwesung folgt uns. Ein Todesgeruch. Ein Windstoß fährt durch den Korridor von Bäumen hinter uns und lässt unsere Seidenkleider rascheln. Es ist mehr als eine kräftige Brise. Es ist eine Ankündigung. Etwas ist im Anzug.


  Ann hält sich die Hand vor Nase und Mund. »Oh, das ist wirklich grässlich.«


  »Psst!«, sage ich.


  »Was?«, fragt Pippa.


  »Hört ihr das?«


  Reiter. Sie nähern sich schnell. Eine Staubwolke rast heran. Im nächsten Moment werden sie uns überrennen. Der Korridor vor uns scheint sich meilenweit zu erstrecken. Können wir uns durch die Zwischenräume zwischen den Bäumen zwängen? Die Abstände sind nur einen Lichtspalt breit, zu eng, um irgendeine von uns durchzulassen.


  »Wo seid ihr?«, fragt Pippa, sich umblickend.


  »Was meinst du? Wir sind doch hier«, sagt Felicity.


  »Ich kann keine von euch sehen!«


  Die Farbe! Sie verbirgt uns irgendwie. »Die Farbe schützt uns. Sie können uns nicht sehen.«


  »Was ist mit mir?«, fragt Pippa und betrachtet verzweifelt ihre Hände, die deutlich sichtbar sind. Aber ich weiß nicht, wie ich ihr helfen könnte. Die Reiter kommen näher – gespenstische Gerippe, um die sich einstmals menschliche Körper geformt haben. Und hinter ihnen erhebt sich eine wahrhaft schreckenerregende Gestalt – ein abscheuliches Ungeheuer mit riesigen zerschlissenen Flügeln und einem Mund voll langer, spitzer Zähne. An manchen Stellen kleben noch Fetzen von Fleisch. Das Unding hat keine Augen. Aber es schnuppert die Luft, um unsere Fährte aufzunehmen. Ich weiß, was es ist, denn solch einem Ungeheuer bin ich schon einmal begegnet. Es ist ein Spürhund, einer von denen, die in Circes Diensten stehen.


  Das Ungeheuer schnuppert in unsere Richtung. Sein Gestank allein verursacht mir Übelkeit. Ich kämpfe gegen den Brechreiz an.


  »Du da«, brüllt der dunkle Geist und für einen Moment glaube ich, er habe uns entdeckt. »Du bist nicht ins Jenseits hinübergegangen, Seele?«


  »I-ich?«, stammelt Pippa. »Ich … ich …«


  Geifer tropft aus dem Mund des Ungeheuers. Oh Pip! Ich möchte sie retten, aber ich bin vor Angst wie gelähmt, unfähig, den Schutz meiner Unsichtbarkeit aufzugeben. Das grauenhafte Geschöpf schnüffelt wieder.


  »Ah, ich kann sie riechen. Lebende Wesen. Die Priesterin war hier. Hast du sie gesehen?«


  Pippa zittert. »N-nein«, flüstert sie.


  Das Ungeheuer bewegt sich auf sie zu. Seine Stimme ist ein heiseres Knurren, die Verzweiflung Tausender Seelen schnürt ihm die Kehle zu. »Du lügst uns doch nicht an, oder?«


  Pippa öffnet den Mund, aber sie bringt kein Wort heraus.


  »Sei’s drum. Am Ende werden wir sie finden. Meine Herrin sorgt dafür. Und wenn sie den Tempel hat, wird sich die Waage der magischen Kraft schließlich auf die Seite der Winterwelt neigen.« Er nähert sich Pippa noch mehr, ein grauenhaftes Grinsen im Gesicht. »Reite mit uns. Du kannst an unserem Sieg teilhaben. Alles was du dir wünschst, kannst du haben. Komm, meine Süße. Reite mit uns.«


  Das Schreckensgesicht ist dicht an Pippas lieblicher Wange. Unter meiner Schuhsohle ist ein Stein. Ich hebe ihn vorsichtig auf und werfe ihn weit von mir. Der schwere Kopf des Spürhunds dreht sich in die Richtung. Die Gerippe heulen und kreischen.


  »Sie sind immer noch in der Nähe. Sie schützen sich durch irgendeine Magie. Ich kann es spüren. Ich bin sicher, wir treffen uns wieder, meine Süße. Los!« Damit reiten sie heulend davon. Wir stehen stumm und ohne uns zu rühren, bis der Boden zur Ruhe gekommen ist und wieder Windstille herrscht.


  »Bist du in Ordnung, Pip?«, ruft Felicity.


  »J-ja, ich glaube schon«, sagt Pippa. »Ich kann euch noch immer nicht sehen. Ich frage mich, warum es bei mir nicht funktioniert hat?«


  Ja. Das frage ich mich auch. Es verbirgt, was verborgen sein soll, und enthüllt, was sichtbar sein muss. Warum hat Pippa es nicht nötig, unsichtbar zu sein, wenn nicht deshalb, weil sie im Magischen Reich ohnehin geschützt ist? Nein, Pippa hat nichts mit diesem dunklen Geist gemein. Das sagt mir mein Kopf. Aber in meinem Herzen keimt ein anderer, schrecklicher Gedanke: Bald könnte es so weit sein.


  »Ich möchte sofort weg von hier«, sagt Ann.


  Wir gehen rasch und leise, wie Ascha es uns geraten hat. Als wir das Ende des Korridors erreichen, flammt das Amulett in meinen Händen auf.


  »Es leuchtet wieder!«, sage ich. Ich bewege es hin und her. Am stärksten schimmert es nach links. »Dort entlang!«


  Bald sehen wir den Strahlenrand des goldenen Sonnenuntergangs, der uns zum Garten weist. Bis wir den silbernen Torbogen und den Fluss erreicht haben, sind wir wieder sichtbar.


  Pippa zittert am ganzen Leib. »Dieses Ungeheuer … einfach schrecklich.«


  »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, frage ich.


  Sie nickt. »Gemma«, sagt sie und nagt an ihren Lippen, »was wird geschehen, wenn ihr den Tempel gefunden habt?«


  »Du weißt, was geschehen wird. Ich muss die Magie binden.«


  »Und was wird mit mir? Muss ich dann gehen?« Ihre Stimme ist ein Flüsterhauch.


  Das ist die Frage, die ich bis jetzt immer von mir geschoben habe. Aber heute Abend ist mir klar geworden – nicht zuletzt durch Aschas Worte –, dass ich den Kopf nicht länger in den Sand stecken kann. Dass Pippa selbst einer jener dunklen Geister werden könnte, wenn sie nicht ins Jenseits hinübergeht. Ich bringe mich nicht dazu, es zu sagen. Ich hebe eine Handvoll Tau vom Boden auf. Die Tropfen sammeln sich zwischen meinen Fingern und bilden ein silbernes Gespinst.


  »Gemma …«, fleht Pippa.


  »Natürlich musst du nicht gehen«, sagt Felicity und stürmt an mir vorbei. »Wir werden einen Weg finden. Mit der Magie werden wir es schaffen, die Dinge zu ändern. Der Orden wird uns helfen.«


  »Das wissen wir nicht«, sage ich leise.


  »Aber es ist möglich, nicht wahr?«, fragt Pippa. Ihre Augen glänzen wieder hoffnungsvoll. »Denkt daran! Ich könnte bleiben. Wir könnten für immer zusammen sein.«


  »Ja, natürlich. Wir werden einen Weg finden. Ich verspreche es«, sagt Felicity.


  Ich werfe Felicity einen warnenden Blick zu. Aber Pippa weint Freudentränen, schlingt ihre Arme um Felicity und drückt sie zärtlich an sich. »Fee, danke. Ich liebe dich so sehr.«


  Die Farbe auf unseren Händen ist verblasst und nichts weiter als ein Schatten von Linien und Schnörkeln, der unter der dünnen Schicht unserer Handschuhe verschwindet.


  »Bitte bleibt noch«, fleht Pippa. »Ich möchte spielen, dass ich auch in der Oper bin. Und anschließend ist ein Ball! Kommt und tanzt mit mir!«


  Sie läuft auf die Wiese hinaus, schwingt ihr Kleid hin und her und wirft die Fersen hoch. Ann läuft kichernd hinter ihr her. Ich ziehe Felicity beiseite.


  »Du solltest Pippa nicht solche Dinge versprechen.«


  Felicitys Augen blitzen. »Warum nicht? Gemma, sie war für uns verloren und jetzt haben wir sie wieder. Es muss einen Grund dafür geben, meinst du nicht?«


  Ich denke ans Hinübergehen meiner Mutter und wie schmerzhaft ihr Verlust immer noch ist. Wie eine Wunde, die du geheilt glaubst, bis du an den verblassenden blauen Fleck stößt und der Schmerz dich aufs Neue durchfährt. Es ist schrecklich. Und dennoch … Aschas Magie hat bei Pippa nicht gewirkt. Diese dunklen Geister haben sie gesehen. Sie haben sich an sie herangemacht und uns verfolgt.


  »Ich weiß nicht, was wir haben, aber es ist nicht Pippa. Jedenfalls nicht unsere Pippa.«


  Felicity reißt sich von mir los. »Ich will sie nicht zweimal verlieren. Jeder kann sehen, dass sie unverändert ist. Sie ist immer noch unsere Pippa, reizend wie eh und je.«


  »Aber sie hat die Beeren gegessen. Sie ist gestorben. Du hast gesehen, wie sie begraben wurde.«


  Felicity will es nicht hören. »Die Magie. Sie wird die Dinge ändern.«


  »Das ist nicht ihr Zweck«, sage ich sanft. »Pippa ist jetzt ein Wesen des Magischen Reichs und sie muss ins Jenseits hinübergehen, bevor sie böse wird.«


  Felicity schaut zu Pippa und Ann hinaus, die im frischen Gras wie Balletttänzerinnen herumwirbeln. »Das weißt du nicht.«


  »Fee …«


  »Das weißt du nicht!« Sie rennt los.


  »Tanz mit mir, Fee«, ruft Pippa und lächelt sie strahlend an. Sie nimmt Felicitys Hände in ihre. Irgendetwas fließt zwischen ihnen, das ich nicht benennen kann. Ein Gefühl der Zärtlichkeit. Der Zusammengehörigkeit. Ganz so, als seien wir alle im großen Tanzsaal von Spence versammelt, legt Felicity ihre Hände an Pippas Hüften und beginnt, sich mit ihr im Walzerschritt zu drehen. Sie drehen sich immer schneller, Pippas Locken fliegen im Wind, wild und frei.


  »Oh Fee, ich vermisse dich so.« Sie umschlingt Felicitys Taille und Felicity die ihre. Sie könnten siamesische Zwillinge sein. Pippa flüstert etwas in Felicitys Ohr und sie lachen. »Verlass mich nicht«, sagt Pippa. »Versprich mir, dass du wiederkommst. Versprich es.«


  Felicity legt ihre Hände auf Pippas Hände. »Ich verspreche es.«


  Ich muss einen Moment allein sein, um mit mir ins Reine zu kommen. Ich gehe zum Fluss hinunter, setze mich ans Ufer und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Die Medusa kommt in Sicht und gleitet lautlos heran.


  »Hast du Kummer, Gebieterin?«, fragt sie mit ihrer klebrigen Stimme.


  »Nein«, murmle ich.


  »Du traust mir nicht«, sagt sie.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Sie schwenkt ihr mächtiges grünes Haupt in die Richtung des Gartens, wo meine Freundinnen im frischen Gras tanzen. »Die Dinge ändern sich. Du kannst die Veränderung nicht aufhalten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich fürchte, du wirst bald eine Entscheidung treffen müssen.«


  Ich stehe auf und streife das Gras von meinem Rock. »Ich weiß, dass du geholfen hast, Mitglieder des Ordens niederzumetzeln. Du hast uns nicht gewarnt, als die Quellnymphen in der Nähe waren. Nach allem, was ich weiß, könntest du Teil der Winterwelt sein. Warum sollte ich auf dich hören?«


  »Ich bin durch Magie dazu verdammt, die Wahrheit zu sagen und keinem deiner Art ein Leid zuzufügen.«


  Früher.


  Ich wende mich zum Gehen. »Wie du gesagt hast, die Dinge ändern sich.«


  


  ***


  


  Als wir in die leere Loge des Königlichen Opernhauses zurückkehren, fällt gerade der Vorhang zum Beginn der Pause. Wir haben Magie mitgebracht. Sie haftet derart an meinem Körper, dass ich alles verstärkt wahrnehme. Das langsame Zischen der Gaslampe in der Ecke der Loge braust in meinem Kopf. Die angehenden Lichter schmerzen in meinen Augen. Und die Gedanken der Leute sausen durch mich hindurch, dass ich das Gefühl habe, verrückt zu werden.


  »Gemma? Ist alles in Ordnung?«, fragt Ann.


  »Spürt ihr das nicht?«, keuche ich.


  »Was sollen wir spüren?«, fragt Felicity gereizt.


  »Die Magie. Es ist zu viel.« Ich halte mir die Ohren zu, als könnte ich dadurch den Ansturm der Geräusche stoppen. Ann und Felicity scheinen überhaupt nichts zu merken.


  »Versuch, mit deiner Magie irgendetwas herbeizuwünschen – einen Grashüpfer oder einen Rubin.«


  Felicity schließt die Augen und streckt ihre offene Hand aus. Etwas glitzert kurz darin, verschwindet aber sofort wieder. »Warum ist es mir nicht gelungen?«


  »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Versuch du es, Ann.«


  Ann legt ihre Hände aneinander und konzentriert sich. Sie wünscht sich eine Diamantkrone. Ich fühle ihren Wunsch in mir aufwallen. Im nächsten Moment gibt sie es auf. »Das versteh ich nicht«, sagt sie.


  »Es ist, als sei alle eure Magie in mir«, sage ich zitternd. »Als hätte ich ein Dreifaches davon.«


  Felicity späht über die Logenbrüstung. »Sie haben ihre Plätze verlassen! Sie werden uns suchen! Wir müssen hinuntergehen. Gemma, kannst du aufstehen?«


  Meine Beine sind so wackelig wie die eines neugeborenen Fohlens. Felicity und Ann fassen mich rechts und links unter. Wir schließen uns einem Mann und seiner Frau an. Er hat eine Affäre mit ihrer Schwester. Er hat vor, sie heute Abend nach der Oper zu treffen. Seine Geheimnisse strömen durch meine Adern und vergiften mich.


  »Oh«, stöhne ich und schüttle heftig den Kopf, um mich von meinen Gedanken zu befreien. »Das ist entsetzlich. Ich kann alles hören und fühlen. Ich kann es nicht abstellen. Wie soll ich diesen Abend überstehen?«


  Felicity führt mich die Treppen hinunter. »Wir bringen dich in den Ankleideraum und sagen deiner Großmutter, dass dir schlecht ist. Sie wird dich nach Hause begleiten.«


  »Aber dann verpasse ich meinen Abend mit Simon!«, jammere ich.


  »Willst du, dass Simon dich so sieht?«, flüstert Felicity.


  »N-nein«, sage ich. Tränen rinnen über meine Wangen.


  »Dann komm.«


  Ann summt leise vor sich hin. Es ist eine nervöse Gewohnheit von ihr, aber es wirkt irgendwie beruhigend auf mich. Wenn ich nur ihrer Stimme lausche, gelingt es mir, mich auf den Beinen zu halten und einigermaßen normal auszusehen.


  Als wir am Ende der Treppe angelangt sind und das große Pausenfoyer betreten, ist dort Tom, der mich sucht. Ann hört auf zu summen und die geheimen Wünsche aller hier im Saal stürmen auf mich ein. Mein Kopf dröhnt. Konzentriere dich, Gemma. Schalte sie aus. Wähle einen und knüpfe deine Gedanken daran.


  Ann. Ich spüre, wie ihr Herz im gleichen Rhythmus mit meinem schlägt. Sie stellt sich vor, sie tanze in Toms Armen und er sehe sie schwärmerisch an. Sie wünscht es sich so sehr und leider weiß ich das.


  Da kommt er, zusammen mit Lady Denby. Und Simon. Ich verliere den an Ann geknüpften Faden. Alles bricht wieder über mich herein. Ich gerate in Panik. Ich kann an nichts anderes denken als an Simon, den fantastisch aussehenden Simon in seinem schwarzen Frack. Und ich, ein Nervenbündel, zerrüttet durch die Magie. Er kommt mit langen Schritten auf uns zu. Für einen Moment dringen seine Gedanken in mich ein. Flüchtige Bilder. Sein Mund an meinem Hals. Seine Hand, die meinen Handschuh abstreift.


  Meine Knie knicken ein. Felicity zieht mich energisch hoch.


  »Miss Doyle?«, fragt Simon spöttisch.


  »Miss Doyle fühlt sich nicht ganz wohl«, sagt Felicity, womit sie mich in größte Verlegenheit stürzt.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagt Lady Denby. »Wir werden sofort nach der Kutsche schicken.«


  »Wenn Sie meinen, Lady Denby«, sagt Großmama. Die Enttäuschung über den vorzeitig abgebrochenen Abend ist ihr deutlich anzusehen.


  »Lady Denby, wie reizend, Sie zu sehen!« Es ist die Mutter von Cecily Temple, die gemeinsam mit ihrer Tochter auf uns zusteuert. Cecily reißt die Augen auf, als sie Ann sieht.


  »Guten Abend«, sagt sie. »Nanu, Ann. Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Wieso bist du nicht in Spence bei Brigid und den Dienstboten geblieben?«


  »Wir schätzen uns glücklich, Miss Bradshaw über die Feiertage bei uns zu haben, da ihr Großonkel, der Herzog von Chesterfield, in Russland aufgehalten wurde«, teilt ihr Felicitys Mutter mit.


  »Der Herzog von Chesterfield?«, wiederholt Cecily, als habe sie nicht richtig gehört.


  Einmal mehr gibt Mrs Worthington für Cecily und ihre Mutter die Geschichte von Anns adeliger Geburt zum Besten. Cecily steht vor Staunen der Mund offen, bevor er sich zu einem hämischen Grinsen verzieht. Etwas Kaltes, Grausames durchströmt mich. Es sind Cecilys Gedanken. Ich weiß, was sie tun wird. Sie wird es sagen. Jetzt stürzt Anns panische Angst auf mich ein, vermischt sich mit Cecilys Gehässigkeit und macht mich ganz schwindlig. Luft! Kann nicht atmen. Muss denken.


  Ich höre Cecilys Stimme. »Ann Bradshaw …«


  Meine Augenlider flattern. Bitte hör auf.


  »… ist …«


  Hör auf. Bitte.


  »… das aller…«


  Ich ertrage es nicht. »Halt!«, schreit es aus mir.


  Eine unbeschreibliche Erleichterung erfüllt mich. Mich umgibt vollkommene Stille. Kein Ansturm fremder Gedanken. Keine peinigenden Geräusche. Kein Stimmen von Instrumenten. Buchstäblich gar nichts. Als ich die Augen öffne, sehe ich, warum. Ich habe alles zum Stillstand gebracht. Alle sind mitten in der Bewegung erstarrt: die Damen, wie sie ihre Röcke raffen oder sich unterhalten. Die Herren, verstohlen auf ihre Taschenuhr blickend oder ein Gähnen unterdrückend. Die ganze Gesellschaft gleicht einem Gruppenbild von Wachsfiguren hinter den riesigen Schaufensterscheiben eines Kaufhauses. Ich habe das nicht absichtlich gemacht, aber es ist passiert und ich muss es zu unserem Vorteil nützen. Ich muss Ann retten.


  »Cecily«, raune ich, indem ich meine Hand auf ihren erstarrten Arm lege. »Es wird kein einziges Wort mehr gegen Ann über deine Lippen kommen. Du wirst alles glauben, was wir sagen, und mehr noch, du wirst Ann wie die Königin höchstpersönlich behandeln.«


  Dann wende ich mich Ann zu. »Ann«, sage ich und streiche beruhigend das Haar aus ihrem verängstigten Gesicht. »Es gibt keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Es ist dein gutes Recht, hier zu sein. Du wirst geliebt.«


  Da, kaum eine Armlänge von mir entfernt, ist der Mann, der eine Affäre mit der Schwester seiner Frau hat. Ich kann nicht widerstehen. Ich gebe ihm eine kräftige Ohrfeige. Es verschafft mir eine seltsame Genugtuung. »Sie, mein Herr, sind ein Filou. Sie werden sich auf der Stelle bessern und sich dem Glück Ihrer Gattin widmen.«


  Simon. Wie seltsam, ihn als stummen Beobachter zu sehen, den Blick dieser aufmerksamen blauen Augen ins Leere gerichtet. Ganz behutsam ziehe ich meinen Handschuh aus und streiche seitlich über sein Kinn. Die Haut dort ist glatt, frisch rasiert. Meine Hand riecht nach seinem Rasierwasser. Es soll mein Geheimnis bleiben.


  Ich ziehe den Handschuh wieder an und schließe meine Augen. »Weiter«, sage ich.


  Alles kommt augenblicklich wieder in Bewegung, als hätte es keine Pause gegeben. Der Ehemann fühlt den brennenden Schmerz von meiner Ohrfeige. Simon legt seine Finger ans Kinn, als erinnere er sich an einen Traum. Cecilys selbstgefälliger Gesichtsausdruck ist unverändert. Sie öffnet den Mund und ich halte den Atem an. Ich hoffe inständig, dass die Magie ihre Pflicht und Schuldigkeit getan hat. Ann Bradshaw ist das aller…


  »… beliebteste Mädchen in ganz Spence«, verkündet Cecily. »Aus purer Bescheidenheit hat sie uns nichts davon gesagt, dass in ihren Adern königliches Blut fließt. Eine bessere Freundin als Ann kann man sich nicht wünschen.«


  Ich weiß nicht, wer verblüffter ist, Ann oder Felicity. Beide stehen da wie vom Donner gerührt.


  »Meine liebe Ann, ich hoffe sehr, ich werde das Vergnügen haben, dir einen Besuch abzustatten, solange du in London bist«, sagt Cecily mit einer neu gewonnenen Ernsthaftigkeit.


  Tom wirft sich ins Getümmel. »Miss Bradshaw, Sie müssen mir die Ehre erweisen, das weihnachtliche Tanzfest im Bethlehem-Hospital zu besuchen.«


  Hat die wunderbare Verwandlung auf alle übergegriffen? Nein, stelle ich fest. Die bloße Anspielung auf Ruhm und Reichtum hat ihre eigene Strahlkraft. Es ist erschreckend, wie schnell Menschen eine Lügengeschichte für bare Münze nehmen, um ihre eigenen Lügen vor sich selbst zu rechtfertigen. Aber als ich Anns glückstrahlendes Gesicht sehe, kann ich nicht umhin, mich über die Illusion zu freuen.


  »Ich wäre entzückt«, sagt Ann ein ums andere Mal liebenswürdig. Sie hätte die Gelegenheit nützen können, um eine schadenfrohe Miene aufzusetzen. Ich an ihrer Stelle hätte es getan. Stattdessen hat sie sich ihres königlichen Blutes würdig erwiesen.


  »Wir sollten die Kutsche für Miss Doyle vorfahren lassen«, sagt Lady Denby.


  Ich winke ab. »Bitte nicht. Ich möchte bis zum Ende der Oper bleiben.«


  »Ich habe gedacht, du bist krank«, sagt Großmama.


  »Jetzt geht es mir wieder gut.« Und das stimmt. Die nutzbringende Anwendung der Magie hat mich irgendwie beruhigt. Ich kann immer noch die Gedanken einiger Leute hören, aber sie sind nicht mehr so bedrängend.


  Felicity flüstert: »Was ist passiert?«


  »Ich erzähl’s dir später. Es ist eine sehr gute Geschichte.«


  


  ***


  


  Bis ich ins Bett krieche, ist die Magie fast vollständig verflogen. Ich bin erschöpft und wackelig. Meine Stirn ist heiß. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Folge der Magie ist oder ob ich tatsächlich krank werde. Ich weiß nur, dass ich das dringende Bedürfnis habe zu schlafen.


  Es ist kein erholsamer Schlaf. Albträume quälen mich. Es ist ein wildes Kaleidoskop des Wahnsinns. Felicity, Ann und ich rennen durch von Fackeln erhellte Tunnel, wir rennen um unser Leben, nackte Angst steht uns im Gesicht geschrieben. Die Höhlen der Seufzer. Das Amulett, das sich dreht und dreht. Nell Hawkins’ Gesicht taucht vor mir auf: »Folge nicht dem Östlichen Stern, Lady Hope. Sie haben vor, dich zu töten. Das ist seine Aufgabe.«


  »Von wem redest du?«, murmle ich. Aber sie ist weg und ich träume von Pippa, hinter ihr der rote Himmel. Ihre Augen sind wieder falsch, schreckliche bläulich weiße Scheiben mit schwarzen Nadelstichen in der Mitte. Ihr Haar ist glanzlos, durchsetzt von Wiesenblumen, die Samen treiben. Sie lächelt und entblößt dabei scharfe, spitze Zähne und ich möchte schreien, oh Gott, ich möchte schreien. Sie hält mir mit beiden Händen etwas hin, etwas Blutiges und Ekelerregendes. Den abgeschlagenen Kopf einer Ziege.


  Donner rollt durch den immer röter werdenden Himmel. »Ich habe dir das Leben gerettet, Gemma. Vergiss das nicht …« Sie schickt mir einen Kuss. Und blitzschnell packt sie den Ziegenkopf und schlägt ihre Zähne in seinen Hals.


  32. Kapitel


  Unser Arzt, Dr. Lewis, meint, dass ich mir nichts weiter als eine Erkältung geholt habe, und nachdem ich ein paarmal geniest habe, stimme ich mit seiner Diagnose überein. Ich muss das Bett hüten. Mrs Jones bringt Tee und Fleischbrühe auf einem Silbertablett. Und nachmittags erzählt mir Vater eine Stunde lang köstliche Geschichten aus Indien.


  »Nun reisten wir also nach Kaschmir, Gupta und ich, mit einem Esel, der nicht um alle Juwelen Indiens von der Stelle zu bringen war. Er sah den schmalen Bergpfad, bleckte seine Zähne, legte sich einfach nieder und weigerte sich weiterzugehen. Wir zogen und zogen an der Leine, und je fester wir zogen, umso störrischer wurde der Esel. Ich habe gedacht, wir sind erledigt. Schließlich hatte Gupta eine Idee, die uns gerettet hat.«


  »Was hat er getan?«, frage ich und schnäuze mich.


  »Er nahm seinen Hut ab, verbeugte sich vor dem Esel und sagte: ›Nach Ihnen.‹ Und der Esel ging voran und wir trotteten erleichtert hinterdrein.«


  Ich sehe meinen Vater schräg an. »Die Geschichte hast du erfunden.«


  Er legt theatralisch die Hand auf seine Brust. »Du bezweifelst das Wort deines Vaters? In den Kerker mit dir, du undankbares Kind!«


  Darüber muss ich lachen – und niesen. Vater gießt mir Tee nach.


  »Trink aus, Liebling. Ich möchte nicht, dass du heute Abend Toms Tanzveranstaltung bei den Irrsinnigen versäumst.«


  »Ich habe gehört, Mr Snow wird gern allzu vertraulich mit seinen Tanzpartnerinnen«, sage ich.


  »Irrsinnig oder nicht, wehe ihm, wenn er es wagen sollte«, sagt Vater, wirft sich in die Brust und prahlt wie ein pensionierter Marineoffizier. »Es sei denn, er ist stärker als ich. Dann müsstest du mich beschützen, mein Schatz.«


  Ich lache wieder. Er ist heute in glänzender Laune, obwohl er dünn aussieht und seine Hände mitunter immer noch zittern.


  »Deine Mutter wäre von der Idee eines Tanzabends im Irrenhaus begeistert gewesen, das kannst du mir glauben. Sie hat das Ungewöhnliche über alles geliebt.«


  Ein Schweigen tritt ein. Vater dreht unablässig an seinem Ehering, den er immer noch trägt. Ich kämpfe mit mir, ob ich ehrlich sein oder ihn verschonen soll. Die Ehrlichkeit siegt. »Ich vermisse sie«, sage ich.


  »So wie ich, Liebes.« Wieder herrscht einen Augenblick Schweigen. Keiner von uns weiß, was er sagen soll. »Sie wäre froh, dich in Spence zu sehen«, sagt er schließlich.


  »Meinst du wirklich?«


  »Oh ja. Es war ihre Idee. Sie sagte, wenn ihr etwas zustoßen sollte, dann solle ich dich dorthin schicken. Eigentlich seltsam, dass sie das gesagt hat, wenn ich mir’s recht überlege. Fast als hätte sie geahnt …« Er bricht ab, blickt aus dem Fenster.


  Ich höre zum ersten Mal, dass meine Mutter wollte, dass ich Spence besuche. Die Schule, die beinahe ihr Leben zerstört hat. Die Schule, an der sie ihre Freundin und spätere Feindin Sarah Rees-Toome, Circe, kennengelernt hat. Bevor ich Vater weiter darüber befragen kann, ist er aufgestanden und verabschiedet sich. Seine Heiterkeit wurde von der kalten Wahrheit eingeholt und das kann er nicht ertragen.


  »Ich gehe jetzt. Bis später, mein Engel.«


  »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«, quengle ich, obwohl ich weiß, dass er das an mir nicht leiden kann.


  »Ich will die alten Knaben im Klub nicht warten lassen.«


  Warum scheint es immer so zu sein, dass ich nur den Schatten meines Vaters zu fassen bekomme? Ich bin wie ein Kind, das ständig nach seinen Rockschößen greift und sie nicht erwischt.


  »Natürlich«, sage ich. Ich lächle ihn an, strahlend, hell, so wie er mich haben möchte. Brich ihm nicht das Herz, Gemma.


  »Ich sehe dich beim Abendessen, Liebes.«


  Er küsst mich auf die Stirn und dann ist er fort. Der Raum scheint ihn nicht zu vermissen. Vater hat nicht einmal eine Delle auf dem Bett hinterlassen, wo er gesessen hat.


  Mrs Jones kommt geschäftig mit einer frischen Kanne Tee und der Nachmittagspost herein. »Ein Brief für Sie, Miss.«


  Ich kann mir beim besten Willen nicht denken, wer mir eine Weihnachtskarte schicken sollte. Umso überraschter bin ich, als ich sehe, dass der Brief aus Wales kommt. Mrs Jones braucht eine Ewigkeit, um das Zimmer aufzuräumen und die Vorhänge aufzuziehen.


  »Brauchen Sie noch etwas, Miss?«, fragt sie dann ohne Enthusiasmus.


  »Nein, danke«, sage ich mit einem Lächeln. Es wird nicht erwidert.


  Endlich geht Mrs Jones und ich reiße den Brief auf. Er ist von der Direktorin von Sankt Viktoria, einer Mrs Morrissey.


  


  Liebe Miss Doyle,


  danke für Ihre Anfrage. Es ist sehr tröstlich, zu hören, dass unsere Nell eine so liebenswürdige Freundin gefunden hat. Sankt Viktoria beschäftigte in der Tat eine Lehrerin namens Catrin McChennmine. Miss McChennmine war vom Herbst 1894 bis zum Frühjahr 1895 bei uns. Sie war eine ausgezeichnete Kunst- und Poetiklehrerin und bei bestimmten Schülerinnen sehr beliebt, zu denen Nell Hawkins gehörte. Leider kann ich Ihrem Wunsch nach einer Fotografie von Miss McChennmine als Andenken für Miss Hawkins nicht nachkommen, da ich keine besitze. Auch mit einer Adresse kann ich nicht dienen. Als sie Sankt Viktoria verließ, wollte sie eine Stelle an einer Schule in der Nähe von London antreten, wo ihre Schwester Direktorin ist. Ich hoffe, dieser Brief kann Ihnen weiterhelfen, und wünsche Ihnen ein fröhliches Weihnachtsfest.


  Mit besten Grüßen


  Mrs Beatrice Morrissey


  


  Sie war also dort. Ich hab’s gewusst!


  … wollte sie eine Stelle an einer Schule in der Nähe von London antreten, wo ihre Schwester Direktorin ist …


  Eine Schule in der Nähe von London. Spence? Heißt das, dass Mrs Nightwing Miss McChennmines Schwester ist?


  Unten werden Stimmen laut.


  Im nächsten Moment poltert Felicity zur Tür herein, mit einer verdatterten Ann und einer wütenden Mrs Jones auf den Fersen.


  »Hallo, Gemma, mein Schatz. Wie fühlst du dich? Ann und ich haben uns gedacht, wir besuchen dich.«


  »Der Doktor hat gesagt, Sie brauchen Ruhe, Miss.« Mrs Jones kappt die Enden ihrer Worte wie ein zorniger Gärtner seine Sträucher.


  »Ist schon gut, Mrs Jones, danke. Ich glaube, ein Besuch wird mir guttun.«


  Felicity grinst triumphierend.


  »Wie Sie wünschen, Miss. Ein kurzer Besuch«, betont sie und schließt geräuschvoll die Tür.


  »Jetzt habt ihr’s geschafft. Ihr habt Jonesy in den Wahnsinn getrieben«, scherze ich.


  »Wie entsetzlich«, sagt Felicity und rollt mit den Augen.


  Ann betrachtet das Kleid, das vorne in meinem Schrank hängt. »Wirst du bis heute Abend wieder so weit auf den Beinen sein, um an der Tanzveranstaltung im Krankenhaus teilzunehmen?«


  »Ja«, sage ich. »Ich werde dort sein. Keine Sorge, Tom wird da sein. Er hat sich nicht an meiner Erkältung angesteckt.«


  »Ich bin froh zu hören, dass er gesund ist«, sagt sie, als habe sie nicht die ganze Zeit darauf gewartet, das zu hören.


  Felicity schaut mich prüfend an. »Du hast so einen verdächtigen Gesichtsausdruck.«


  »Ich habe interessante Neuigkeiten.« Ich gebe ihnen den Brief.


  Felicity und Ann setzen sich auf mein Bett und lesen schweigend. Ihre Augen werden immer größer.


  »Sie ist es, nicht wahr?«, fragt Ann. »Miss McChennmine ist tatsächlich Circe.«


  »Wir haben sie«, sage ich.


  »Als sie Sankt Viktoria verließ, wollte sie eine Stelle an einer Schule in der Nähe von London antreten, wo ihre Schwester Direktorin ist …«, liest Felicity laut.


  »Wenn das stimmt, ist also auch Mrs Nightwing verdächtig. Wir können ihr nicht mehr trauen.«


  33. Kapitel


  Nachdem wir eine halbe Stunde lang nervös auf und ab gelaufen sind, beschließen wir, eine Eilbotschaft an Miss Moore zu senden. Sie ist die einzige Person, die uns vielleicht helfen kann. Ich warte ungeduldig auf die Rückkehr des Boten, und kurz bevor ich mich für den Tanzabend in Bethlehem fertig machen muss, wird mir ihre Antwort überbracht.


  


  Liebe Gemma,


  auch ich bin über dieses Zusammentreffen von Ereignissen besorgt. Vielleicht gibt es für all das eine Erklärung, aber im Augenblick rate ich Ihnen, auf der Hut zu sein. Sollte sie im Königlichen Bethlehem auftauchen, tun Sie, was nötig ist, um sie von Nell Hawkins fernzuhalten.


  Ihre Freundin


  Hester Asa Moore


  


  Vater ist nicht wie versprochen zum Abendessen nach Hause gekommen. Ohne ein Wort hat er uns versetzt. Und er hat Kartik und die Kutsche. Tom und ich sind also gezwungen, eine Droschke zu mieten, die uns nach Bethlehem bringt.


  Das Krankenhaus ist mit Stechpalmen und Efeu dekoriert, die Patienten haben ihre besten Kleider an und sind ausgelassen und übermütig.


  Ich habe einen kleinen Blumenstrauß für Nell mitgebracht. Eine der Krankenschwestern führt mich in den Frauentrakt, um ihn ihr zu geben.


  »Was für ein hübsches Sträußchen«, sagt die Schwester.


  »Danke«, murmle ich.


  »Ein Glückstag für Miss Hawkins. Jetzt hat sie schon zum zweiten Mal Blumen bekommen.«


  »Wie bitte?«


  »Heute war eine Besucherin da, die ihr ein paar wunderschöne Rosen mitgebracht hat.«


  Eine Patientin tanzt mit einem unsichtbaren Partner vorbei.


  »Eine Besucherin? Wie war ihr Name?«, frage ich.


  Die Krankenschwester spitzt nachdenklich die Lippen. »Tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht. Es war ein so turbulenter Tag! Mr Snow befand sich in einem sehr erregten Gemütszustand. Dr. Smith hat ihm gesagt, wenn er sich nicht beruhigt, darf er nicht am Tanz teilnehmen. Da sind wir«, sagt sie, als wir in einen kleinen Aufenthaltsraum eintreten.


  Nell ist so aufgelöst, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ihr dünnes Haar hängt wie totes Gestrüpp auf ihren Schultern. Sie sitzt allein und hält Kassandras Käfig auf dem Schoß. Der Papagei redet kreischend auf Nell ein, die murmelnd antwortet. Auf dem Tisch neben ihr steht eine Vase mit leuchtend roten Rosen.


  »Miss Hawkins«, sagt die Schwester. »Hier ist Miss Doyle. Sie möchte Sie besuchen und sie hat Ihnen einen schönen Blumenstrauß mitgebracht. Wollen Sie ihr nicht Guten Abend sagen?«


  »Guten Abend! Guten Abend!«, kreischt Kassandra.


  »Dann überlasse ich Sie jetzt Ihrem Besuch«, sagt die Schwester. »Sie müssen sich bald umziehen, Miss Hawkins.«


  »Nell«, sage ich, als wir allein sind. »Sie hatten heute schon einmal Besuch. War es Miss McChennmine?«


  Nell zuckt bei dem Namen zusammen und presst den Käfig so eng an sich, dass der Vogel aufgeregt herumhüpft. »Sie hat uns zu den Felsen geführt. Sie hat uns die magische Kraft versprochen und dann hat sie uns verraten. Es kam aus dem Meer herauf. Jack und Jill gingen auf den Berg …«


  »Sie war eine von Ihren Lehrerinnen in Sankt Viktoria, stimmt’s? Was hat sie Ihnen getan? Was ist passiert?«


  Nell streckt ihre dünnen Finger durch die Gitterstäbe des Käfigs und versucht, Kassandra zu streicheln. Der Papagei hüpft kreischend herum und weicht ihrer Berührung aus.


  »Nell!« Ich packe ihre Hände.


  »Oh, Lady Hope«, flüstert sie verzweifelt. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Sie hat mich gefunden. Sie hat mich gefunden und in meinem Kopf dreht sich alles. Ich fürchte, ich kann sie nicht länger aussperren. Sie werden mir nicht verzeihen.«


  »Wer wird Ihnen nicht verzeihen?«, frage ich.


  »Sie!« Sie schreit es fast. »Die, mit denen du sprichst. Sie sind nicht meine Freundinnen, nicht meine Freundinnen, nicht meine Freundinnen.«


  »Schhh, ist ja gut, Nell«, murmle ich. Von ferne höre ich, wie Geigen gestimmt werden. Das Kammerorchester ist eingetroffen. Der Tanzabend beginnt jede Minute.


  Nell schaukelt heftig. »Ich muss bald fliehen. Jack und Jill gingen auf den Berg, auf den Berg. Heute Nacht. Ich werde dir sagen, wo der Tempel ist.«


  Mit einer überraschend flinken und energischen Bewegung packt sie Kassandras Bein. Der Vogel kreischt unter ihrem Griff. Aber Nell ist entschlossen, ihr Mund zu einem seltsamen kleinen Lächeln verzogen.


  »Nell! Nell! Lassen Sie ihn los«, sage ich. Ich zerre an ihren Fingern und sie beißt mich fest in die Hand. Ein dünner, blutiger Halbmond sickert durch meinen Handschuh.


  »He, was soll denn dieses Spektakel?« Eine Krankenschwester marschiert herüber, ganz berufsmäßige Geschäftigkeit. Wenn sie den Biss sieht, wird Nell nicht an dem Tanzabend teilnehmen dürfen und ich werde nie erfahren, wo sich der Tempel befindet.


  »Der Vogel hat nach mir gehackt«, sage ich. »Er hat mich erschreckt.«


  »Kassandra, du bist ein schlimmes Mädchen. Schäm dich«, tadelt die Schwester und nimmt den Käfig mit eisernem Griff aus Nells Händen.


  »Schlimmes Mädchen, schlimmes Mädchen!«, kreischt Kassandra.


  »Heute Nacht«, sagt Nell heiser. »Du musst hören. Du musst sehen. Es ist unsere letzte Chance.«


  Meine Hand tut höllisch weh. Aber noch schlimmer ist, dass Mr Snow wartend im Korridor steht und mich mit einem schiefen Blick ansieht. Er dürfte gar nicht hier im Frauentrakt sein und ich frage mich, wie er hereingekommen ist. Es ist müßig, mir darüber Gedanken zu machen. Ich muss an ihm vorbei, um in den Tanzsaal zu gelangen. Ich nehme all meinen Mut zusammen, straffe meine Schultern und schreite vorüber, als sei das Königliche Bethlehem mein Eigentum. Mr Snow holt mich ein.


  »Sie sind ein bildhübsches Fräulein. Jawohl, das sind Sie.«


  Ich gehe weiter und weigere mich zu antworten. Mr Snow ist mit einem Satz vor mir und schneidet mir den Weg ab. Ich sehe mich nach Hilfe um, aber alle sind im Tanzsaal.


  »Würden Sie mich vorbeilassen, Sir?«


  »Dann geben Sie mir einen Kuss. Einen Kuss, damit ich Sie nicht vergesse.«


  »Mr Snow, Sie vergessen sich«, sage ich. Ich bemühe mich, selbstsicher zu klingen, aber meine Stimme zittert.


  »Ich habe eine Botschaft für Sie«, flüstert er.


  »Von wem?«


  »Den Mädchen in Weiß.« Sein Gesicht ist so nah, dass ich seinen säuerlichen Atem riechen kann. »Sie ist im Bund mit den Dunklen. Mit der, die kommt. Sie wird Sie in die Irre führen. Vertrauen Sie ihr nicht«, flüstert er mit irrem schiefem Blick.


  »Wollen Sie mir Angst machen?«, frage ich.


  Mr Snow stützt seine Hände rechts und links von meinem Kopf gegen die Wand. »Nein, Miss. Wir versuchen, Sie zu warnen.«


  »Mr Snow! Das reicht!« Endlich taucht eine von den Schwestern auf und Mr Snow macht sich aus dem Staub. Aber vorher ruft er mir noch etwas zu.


  »Vorsicht, Miss. So ein hübsches Köpfchen!«


  Erst als ich in sicherer Entfernung von ihm bin, ziehe ich den Handschuh aus und untersuche die Wunde an meiner Hand. Sie ist nicht schlimm. Nicht viel mehr als ein tiefer Kratzer. Aber zum ersten Mal hege ich Zweifel gegen Nell Hawkins.


  Zum ersten Mal fürchte ich mich vor ihr.


  34. Kapitel


  Der Bethlehem-Tanzabend ist eine sehr beliebte Veranstaltung. Das Krankenhaus wimmelt von Leuten, die eine Einladung oder eine gekaufte Eintrittskarte vorweisen können. Die einen sind der Musik und des Tanzens wegen gekommen oder aus Wohltätigkeit. Andere kommen aus Neugier – um zu sehen, wie die Verrückten von Bethlehem voreinander knicksen und sich verbeugen. Außerdem in der Hoffnung, dass irgendetwas Merkwürdiges, Skandalöses passiert, was man auf dem einen oder anderen Ball oder Bankett würde zum Besten geben können. Tatsächlich beobachten zwei Damen gerade diskret eine Szene zwischen einer Krankenschwester und einer Patientin. Die Schwester versucht, eine zerfetzte Puppe aus dem festen Griff der alten Frau zu lösen und beruhigend auf sie einzureden. Ihr »kleines Mädchen«, so versichert sie ihr, sei im »Kinderzimmer« am besten für die Nacht aufgehoben. »Armes Ding«, murmeln die Damen, »es bricht einem das Herz.« Doch am Glitzern in ihren Augen erkenne ich, dass sie eine Kostprobe dessen erhalten haben, weswegen sie hergekommen sind – hinter den Vorhang zu schauen, einen Blick auf Verzweiflung, Schrecken und Hoffnungslosigkeit zu erhaschen. Um sodann den Vorhang zufrieden wieder zuzuziehen und den Geruch der Belästigung draußen zu lassen, weit außerhalb der sicheren Grenzen ihres wohlbehüteten Lebens. Ich wünsche ihnen einen langen Tanz mit Mr Snow.


  Als ich Felicity und Ann erspähe, ist das Tanzvergnügen in vollem Gange. Die beiden steuern durch das Gewühl auf mich zu. Mrs Worthington ist als Anstandsdame mitgekommen, aber sie ist anderweitig beschäftigt und unterhält sich mit dem Oberarzt des Krankenhauses, Dr. Percy Smith.


  »Gemma! Oh, was ist denn hier passiert?«, fragt Felicity, als sie meinen blutdurchtränkten Handschuh sieht.


  »Nell Hawkins hat mich gebissen.«


  »Wie schrecklich«, sagt Ann.


  »Miss McChennmine war heute schon hier. Nell ist in einem sehr elenden Zustand. Aber sie weiß, wo sich der Tempel befindet, und heute Nacht wird sie es uns verraten.«


  »Wenn man ihr trauen kann«, sagt Ann.


  »Ja«, gebe ich zu. »Wenn.«


  Plötzlich ist Tom neben mir. Er zupft nervös an seiner Krawatte. »Ich denke, es läuft recht gut, oder nicht?«


  »Es ist die beste Tanzveranstaltung, an der ich je teilgenommen habe«, sagt Ann. Es ist die einzige Tanzveranstaltung, an der sie je teilgenommen hat. Aber jetzt dürfte kaum der richtige Zeitpunkt sein, das zu erwähnen.


  »Ich hoffe, die Aufführung heute Abend wird ein Erfolg«, sagt Tom, in Dr. Smiths Richtung blickend. »Ich habe mit ein paar Patienten ein Unterhaltungsprogramm vorbereitet.«


  »Ich bin sicher, es wird allen Vergnügen bereiten«, sagt Ann, als handle es sich um eine Sache von weltbewegender Bedeutung.


  »Danke, Miss Bradshaw. Sie sind überaus freundlich.« Tom zaubert ein gewinnendes Lächeln hervor.


  »Aber nicht doch«, sagt Ann, um sodann einen sehnsüchtigen Blick zur Tanzfläche zu werfen.


  Felicity kneift mich leicht. Sie hustet taktvoll in ihr Taschentuch, während sie verzweifelt versucht, das Lachen über dieses hilflose Geplänkel zu unterdrücken. Los, Tom, ermuntere ich meinen Bruder im Stillen. Bitte Ann um einen Tanz.


  Tom entschuldigt sich mit einer knappen Verbeugung. »Ich wünsche einen unterhaltsamen Abend«, sagt er und verlässt uns.


  Auf Anns Gesicht malt sich Enttäuschung, dann Entsetzen. »Sie ist hier!«, flüstert sie.


  »Wer?«


  Ann entfaltet ihren Fächer. In seinem Schutz zeigt sie ans andere Ende des Raumes. Ich sehe nur Mr Snow, der mit der lachenden Mrs Sommers einen Walzer tanzt. Aber dann bleiben meine Augen an einer Gestalt hängen, die mich stutzen lässt. Ich erkenne sie nicht gleich in ihrem blass lavendelfarbenen Kleid mit entblößtem Hals.


  Es ist Miss McChennmine. Sie ist gekommen.


  »Was sollen wir tun?«, fragt Felicity.


  Eingedenk der Zeilen von Miss Moore sage ich: »Wir müssen sie um jeden Preis von Nell fernhalten.«


  Das Orchester hat aufgehört zu spielen und das Licht der Lampen wird zu einem sanften Schimmer gedämpft. Die Tanzfläche leert sich und die Paare begeben sich an die Seiten des Raumes. Tom nimmt seinen Platz in der Mitte ein. Er will sich mit den Fingern durchs Haar fahren – eine nervöse Angewohnheit –, aber in Anbetracht seiner Handschuhe und der Pomade überlegt er es sich anders. Es folgt ein übertriebenes Räuspern. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um ihn. Schließlich gehorcht ihm seine Stimme.


  »Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten. Ich freue mich, dass Sie in einer so kalten Nacht den Weg hierher gefunden haben. Zum Dank hat die Musik- und Schauspieltruppe des Königlichen Bethlehem-Hospitals eine kleine Darbietung für Sie vorbereitet. Und nun, ah, äh … übergebe ich an die Aufführenden.«


  Erleichtert, es hinter sich gebracht zu haben, tritt Tom unter höflichem Applaus ab. Ich stelle fest, dass ich Miss McChennmine aus den Augen verloren habe. Eine kalte Angst kriecht mir über den Rücken.


  »Ich sehe Miss McChennmine nicht mehr«, flüstere ich Felicity zu. »Siehst du sie?«


  Felicity reckt den Hals. »Nein. Wo willst du hin?«


  »Sie suchen«, sage ich und tauche in der Menge unter.


  Als Mrs Sommers eine Melodie auf dem Klavier klimpert, durchstreife ich den Raum. Mrs Sommers’ Klavierspiel ist eine ziemliche Beleidigung für die Ohren, trotzdem klatschen die Leute Beifall. Danach steht sie unsicher auf, verbeugt sich lächelnd, wobei sie sich die Hand vor den Mund hält. Als sie anfängt, an ihrem Haar zu ziehen, bittet Tom sie freundlich, sich niederzusetzen. Der unheimliche Mr Snow trägt einen Monolog aus Shakespeares Drama Ein Wintermärchen vor. Er hat eine bühnenreife und geschulte Stimme und ich wäre durchaus beeindruckt, würde ich mich nicht an seinen Auftritt von vorhin erinnern.


  Ich habe schon den halben Saal abgesucht, aber Miss McChennmine habe ich noch nicht erspäht. Nell Hawkins wird vorgestellt. In ihren besten Kleidern, das Haar straff nach hinten gebunden, sieht sie wie ein niedliches, puppenhaftes Ding aus. Hübsch wie das lachende kleine Mädchen, das ich in meinen Visionen gesehen habe. Das Blumensträußchen hat sie an ihre Bluse geheftet. Es lässt sie noch winziger erscheinen.


  Nell steht da und starrt auf die Menge, bis die Leute verwirrt murmeln: Was macht sie? Gehört das zu ihrer Vorstellung?


  Ihre geisterhafte, wie eine zerkratzte Schallplatte klingende Stimme ertönt. »Jack und Jill gingen auf den Berg, ’nen Eimer Wasser zu holen. Jack fiel von der Brück’, brach sich das Genick und Jill purzelte hinterdrein.«


  Eine Welle gedämpften, höflichen Gelächters pflanzt sich durch den Saal fort. Doch ich möchte am liebsten schreien. Sie hat es mir versprochen. Und jetzt weiß ich, dass ihr Versprechen nur eine weitere, ihrem zerrütteten Geist entsprungene Illusion war. Sie hat keine Ahnung, wo sich der Tempel befindet. Sie ist ein armes, verrücktes Mädchen und ich könnte um uns beide weinen.


  Nell wird lebhaft, steigert sich in feurige Leidenschaft. Es ist, als sei sie plötzlich eine andere.


  »Wohin sollen wir gehen, Gespielinnen? Wohin? Ihr müsst den Garten verlassen. Müsst ihm traurig Ade sagen und ihn hinter euch lassen. Flussabwärts auf dem geneigten Rücken der Medusa, vorbei an den schlüpfrigen, tückischen Nymphen. Durch den goldenen Nebel der Magie. Zu den Bewohnern des leuchtenden Walds der Lichter. Die Pfeile, ihr müsst die Pfeile klug und gut nützen. Aber bewahrt einen auf. Bewahrt einen für mich auf. Denn ich werde ihn brauchen.«


  Eine Dame neben mir wendet sich ihrem Gatten zu. »Ist das aus Pinafore?«, fragt sie verwirrt. Sie denkt, es sei ein Text aus einer Operette von Gilbert und Sullivan.


  Ich sitze wie auf glühenden Kohlen. Sie weiß es doch! Sie hat einen genialen Weg gefunden, uns den Ort des Tempels zu enthüllen. Denn wer außer uns dreien könnte dieses sinnlose Geschwätz verstehen? Miss McChennmine tritt hinter einer Säule hervor, sodass sie halb zu sehen ist, ihre rechte Seite im Schatten versteckt. Auch sie lauscht gespannt.


  »Bietet Hoffnung den Unberührbaren, denn sie müssen Hoffnung haben. Reist weiter, bis weit hinter die Lotusblumen. Folgt dem Weg. Ja, bleibt auf dem Weg, Gespielinnen. Denn sie können euch in die Irre führen, mit falschen Versprechungen vom Weg ablenken. Hütet euch vor den Klatschmohnkriegern. Die Klatschmohnkrieger stehlen euch die Kraft. Sie werden euch verschlingen. Verschlingen, verschlingen!«


  Das löst allgemeine Heiterkeit aus. Einige der Patienten lachen sich halb kaputt und wiederholen mit Begeisterung: »Euch verschlingen. Verschlingen.« Sie sind wie eine Schar gackernder Hühner, bis ihnen die Krankenschwestern Einhalt gebieten. Jeder Nerv in mir ist zu äußerster Konzentration gespannt. Es ist, als würde Nell für mich spielen, einen verschlüsselten Text aufsagen, den ich entziffern muss – oder ist sie doch schon völlig dem Wahnsinn verfallen?


  »Verlasst den Weg nicht, denn er ist schwer wiederzufinden, wenn man ihn einmal verloren hat. Und sie werden das Lied mitnehmen und an den Felsen fesseln. Lasst das Lied nicht sterben. Hütet euch vor Schönheit. Schönheit muss vergehen. Es gibt dunkle, schattenhafte Geister. Gleich hinter dem Grenzland, wo der einsame Baum steht und der Himmel sich in Blut verwandelt …«


  Einige Damen fächeln sich mit ihren Fächern Luft zu. Die Erwähnung von Blut bereitet ihnen Unbehagen.


  »… in der Winterwelt schmieden sie mit Circe ihre finsteren Pläne. Sie werden nicht ruhen, bis die Armee aufgestellt ist und sie die Macht über das Magische Reich an sich gerissen haben.«


  Die Menge wird unruhig. Nell hat ihre Geduld auf eine zu harte Probe gestellt. Tom bahnt sich seinen Weg nach vorn. Nein! Nicht, bevor sie mir sagt, wo wir den Tempel finden! Doch Tom ist schon da.


  »Danke, Miss Hawkins. Und jetzt …«


  Nell setzt sich nicht nieder. Sie wird noch aufgeregter. »Sie will hinein! Sie hat mich gefunden und ich kann die Stimmen nicht aussperren!«


  »Schwester, bitte würden Sie …«


  »Geht, wohin niemand geht, weil es verboten ist, bietet Hoffnung … Jack und Jill gingen auf den Berg, das Meer, das Meer, es kam aus dem Meer … geht dorthin, wo das Dunkel einen Spiegel aus Wasser verbirgt. Blicke der Furcht ins Auge und binde die Magie in dir selbst!«


  »Nun kommen Sie, Miss Hawkins«, sagt die Krankenschwester und packt sie am Arm. Nell rührt sich nicht von der Stelle. Sie wehrt sich mit brutaler Gewalt gegen die Schwester. Ihre Bluse reißt am Saum entlang auf, sodass der abgetrennte Ärmel in der Hand der Schwester bleibt. Die Menge schreit auf. Nell ist außer sich.


  »Sie will mich als Werkzeug benutzen, um ihn zu finden, Lady Hope! Sie will uns beide benutzen und ich werde verloren sein, für immer verloren! Lass nicht zu, dass sie mich wegholt! Zögere nicht! Befreie mich, Lady Hope! Befreie mich!«


  Zwei stämmige Krankenwärter tun ihre Pflicht. Sie haben eine Zwangsjacke mitgebracht.


  »Kommen Sie, Miss. Schluss jetzt damit.«


  Nell tritt um sich und schreit, und wieder zeigt sie diese überraschende Kraft. Aber den beiden Wärtern ist sie nicht gewachsen. Einer hat seinen muskulösen Arm um ihren schlanken Hals gelegt und hält sie wie in einem Schraubstock fest, während der andere ihre wild fuchtelnden Hände in die Ärmel der Jacke zwängt und die Schnüre am Rücken zusammenzieht. Ihr Körper sackt gegen die Männer, die das kraftlose Mädchen halb tragen, halb zerren, bis nur noch ihr Wimmern und das dumpfe Aufschlagen ihrer Fersen auf dem Fußboden zu hören sind.


  Die Menge ist in heller Aufregung, entsetzt über das gebotene Schauspiel. Tom bittet die Musiker, wieder zu spielen, und allmählich zieht im Saal wieder Ruhe ein. Die Abgebrühteren kehren schon bald auf die Tanzfläche zurück. Ich zittere am ganzen Körper. Nell ist in Gefahr und ich muss sie retten.


  Ich dränge mich zu Ann und Felicity durch. »Ich muss unauffällig weg und Nell finden«, sage ich.


  »Was hat sie gemeint mit: ›Hütet euch vor den Klatschmohnkriegern‹?«, fragt Ann.


  »Es hat wie eine Ausgeburt des Wahnsinns geklungen«, fügt Felicity hinzu, »was machst du dir für einen Reim darauf?«


  »Ich denke, es war ein Code, der uns zum Tempel führen soll«, sage ich. »Und ich bin sicher, Miss McChennmine hat auch zugehört.«


  Felicity blickt sich suchend um. »Wo ist sie?«


  Miss McChennmine hat den Platz bei der Säule verlassen. Sie ist auch nicht unter den Tanzenden. Sie ist verschwunden.


  Felicity schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Geh sofort zu ihr!«


  Ich stehle mich so rasch wie möglich aus dem Saal und renne zum Frauentrakt. Ich muss Miss McChennmine zuvorkommen. Sie hat mich gefunden! Stimmt. Nun, ich werde nicht zulassen, dass sie dich wegholt, Nell. Keine Angst.


  Auf dem Korridor herrscht geschäftiges Kommen und Gehen. Als auch die letzte Krankenschwester fort ist, raffe ich meinen Rock und sause zu Nells Zimmer, so schnell ich kann.


  Nell sitzt in einer Ecke. Sie haben ihr die Zwangsjacke ausgezogen. Der schöne Blumenstrauß ist ruiniert, die Blütenblätter sind abgerissen und überall verstreut. Nell schaukelt vor und zurück und schlägt dabei jedes Mal mit dem Kopf leicht gegen die Wand. Ich nehme ihre Hände in meine.


  »Miss Hawkins, ich bin’s, Gemma Doyle. Nell, wir haben nicht viel Zeit. Ich muss wissen, wo sich der Tempel befindet. Sie wollten es gerade sagen, als sie Sie weggebracht haben. Jetzt besteht keine Gefahr. Sie können es mir verraten.«


  Ein dünner Speichelfaden sickert aus ihrem Mundwinkel. Ein Geruch nach überreifem Obst dringt mit jedem ihrer winzigen Atemstöße zu mir. Sie haben ihr irgendein Beruhigungsmittel gegeben.


  »Nell, wenn Sie mir nicht sagen, wie wir den Tempel finden, dann sind wir wahrscheinlich verloren. Circe wird ihn vor uns finden und es ist nicht auszudenken, was dann geschieht. Sie könnte die Herrschaft über das Magische Reich an sich reißen. Sie könnte einem anderen Mädchen das Gleiche wie Ihnen antun. Oder sogar mehreren.«


  Tief unter uns wechselt die Musik das Tempo und ein neuer Tanz beginnt. Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleiben kann, bis sie anfangen werden, mich zu suchen.


  »Sie wird nie aufhören«, durchbricht Nells heisere Stimme das Schweigen. »Nie. Nie. Nie.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie aufhört«, sage ich. »Bitte. Bitte helfen Sie mir.«


  »Du bist es, die sie will, sie wollte immer dich«, sagt Nell lallend. »Sie wird mich dazu bringen, dass ich ihr sage, wo sie den Tempel findet, genauso, wie sie mich dazu gebracht hat, ihr zu sagen, wo sie dich findet.«


  »Was soll das heißen?«


  Ein Geräusch dringt an meine Ohren. Auf dem Flur nähern sich Schritte. Ich bin mit einem Satz an der Tür und luge hinaus. Jemand kommt. Jemand mit einem dunkelgrünen Mantel. Sie bleibt bei jedem Zimmer stehen und schaut hinein. Ich schließe leise die Tür.


  »Nell«, sage ich. Mein Herz klopft zum Zerspringen. »Wir müssen uns verstecken.«


  »Mariechen saß auf einem Stein, einem Stein … Da kam die böse Fee herbei, Fee herbei …«


  »Psst, Nell. Sie müssen still sein. Da, rasch, unters Bett.«


  Nell ist eine kleine, zarte Person, aber das Beruhigungsmittel hat sie so niedergedrückt, dass sie schwer ist wie ein Stein. Wir fallen gemeinsam auf den Boden. Mit großer Anstrengung gelingt es mir, sie unters Bett zu schieben, dann krieche ich hinterher. Die Schritte sind vor Nells Zimmertür angelangt. Ich halte Nell mit einer Hand den Mund zu, als die Tür geöffnet wird. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr fürchte, dass Nell plötzlich einen verräterischen Laut von sich gibt oder dass uns das Klopfen meines Herzens verrät.


  Ein Flüstern ist in der Dunkelheit zu hören. »Nell?«


  Ich spüre, wie Nells Körper sich versteift.


  Wieder das Flüstern. »Nell, Liebling, bist du da?«


  Der Saum ihres grünen Mantels wird sichtbar. Darunter schaut die elegante Verschnürung blank polierter Stiefel hervor. Ich bin überzeugt, ich könnte in ihrem spiegelnden Glanz meine eigene Angst sehen. Die Stiefel kommen näher. Ich halte den Atem an und spüre, wie sich in meiner Hand Nells Speichel sammelt.


  Nell ist so still neben mir, dass ich fürchte, sie ist tot. Die Stiefel drehen ab und die Tür fällt mit einem Klick ins Schloss. Ich krieche unter dem Bett hervor und ziehe Nell hinter mir nach. Nell umklammert mein Handgelenk. Ihre Augenlider flattern, ihre Lippen verziehen sich zu einer starren Grimasse, aus der nur vier Worte hervordringen.


  »Sieh, was ich sehe …«


  Wir werden ganz plötzlich und mit Gewalt in eine Vision hineingezogen. Aber es ist nicht meine, es ist Nells Vision. Wir laufen durchs Magische Reich. Gras streift unsere Knöchel. Aber es geschieht zu schnell. Nells Gedanken sind ein Wirrwarr und ich kann mir auf das, was ich sehe, keinen Reim machen. Rosen stoßen durch eine Wand hindurch. Roter Lehm auf Haut. Die Frau in Grün, die an einem tiefen, klaren Brunnen Nells Hand festhält.


  Und ich falle rückwärts ins Wasser.


  Ich kann nicht atmen. Ich ersticke. Ich tauche aus der Vision auf und merke, dass Nells Hand meine Kehle umklammert. Ihre Augen sind geschlossen. Sie sieht mich nicht, scheint nicht zu wissen, was sie tut. Ich zerre wild an ihrer Hand, aber ihre Finger lassen sich nicht bewegen.


  »Nell«, keuche ich. »Nell … bitte.«


  Sie lässt mich los und ich taumle zu Boden, nach Luft ringend und mit schmerzendem Kopf, überwältigt von ihrer plötzlichen Brutalität. Nell ist wieder in ihren Wahnsinn entglitten, aber ihr Gesicht ist tränenüberströmt. »Zögere nicht, Lady Hope. Befreie mich.«


  35. Kapitel


  Heute ist Heiliger Abend. Ganz London ist auf den Beinen, Geschäfte und Tavernen sind voll fröhlicher Menschen, auf den Straßen herrscht emsige Betriebsamkeit. Einer trägt einen duftenden Weihnachtsbaum nach Hause, ein anderer sucht eine fette Gans fürs Abendessen aus. Ich sollte vom Geist des Weihnachtsfestes und dem Wunsch erfüllt sein, meinem Nächsten Gutes tun zu wollen. Stattdessen brüte ich über dem Puzzle, das mir Nell Hawkins hinterlassen hat.


  Geht, wohin niemand geht, weil es verboten ist, bietet Hoffnung … Geht dorthin, wo das Dunkel einen Spiegel aus Wasser verbirgt. Blicke der Furcht ins Auge und binde die Magie an dir selbst. Es ergibt keinen Sinn. Bleibt auf dem Weg. Sie können euch in die Irre führen, mit falschen Versprechungen vom Weg ablenken. Wer? Was für falsche Versprechungen? Das Ganze ist ein Rätsel, eines verpackt in ein anderes und noch eins. Ich habe das Amulett, das mir den Weg weist. Aber ich weiß nicht, wo sich der Tempel befindet, und solange ich das nicht weiß, habe ich gar nichts. Ich quäle mich damit ab, bis ich vor Zorn meine Waschschüssel durchs Zimmer schleudern möchte.


  Um alles noch schlimmer zu machen, ist Vater letzte Nacht nicht aus seinem Klub nach Hause gekommen. Ich scheine die Einzige zu sein, die sich deswegen Sorgen macht. Großmama ist damit beschäftigt, den Dienstboten Befehle für das Weihnachtsessen zu erteilen. Die Küche schwirrt von Köchinnen, die Pasteten und Soßen und Fasan mit Äpfeln zubereiten.


  »Er war zum Frühstück nicht da?«, frage ich.


  »Nein«, sagt Großmama und schiebt mich beiseite, um der Köchin Anweisungen zuzurufen. »Ich denke, wir verzichten auf den Suppengang. Es macht sich ohnehin niemand etwas daraus.«


  »Aber was ist, wenn er verletzt ist?«, frage ich.


  »Gemma, bitte! Mrs Jones – die rote Seide wird genügen, denke ich.«


  


  ***


  


  Der Weihnachtsabend kommt und vergeht und Vater ist immer noch nicht da. Nach dem Essen begeben wir drei uns ins Wohnzimmer und packen unsere Geschenke aus, als sei alles ganz normal.


  »Ah«, sagt Tom, als er einen langen Wollschal auswickelt. »Wunderbar. Vielen Dank, Großmama.«


  »Ich bin froh, dass er dir gefällt. Gemma, warum packst du dein Geschenk nicht aus?«


  Ich knüpfe die Schnur auf, um das Päckchen von Großmama zu öffnen. Vielleicht ist ein neues Paar Handschuhe drin oder ein Armband. Zum Vorschein kommen zusammenpassende Taschentücher mit meinen eingestickten Initialen. Sie sind recht hübsch. »Danke«, sage ich.


  »Praktische Geschenke sind immer die besten, finde ich«, bemerkt Großmama spitz.


  Das Auspacken der Weihnachtsgeschenke dauert nicht länger als zehn Minuten. Außer den Taschentüchern habe ich von Großmama einen Handspiegel und eine Schachtel Schokolade bekommen und von Tom einen lustigen roten Nussknacker. Ich habe Großmama ein Umhängetuch geschenkt und Tom einen Totenschädel, den er eines Tages in seiner Praxis aufstellen kann.


  »Ich werde ihn Yorick nennen«, sagt Tom begeistert, Hamlet zitierend. »Sein oder Nichtsein …« Und ich bin glücklich, dass ich ihm eine Freude gemacht habe. Vaters Geschenk liegt ungeöffnet unter dem Weihnachtsbaum.


  »Thomas«, sagt Großmama. »Vielleicht solltest du in seinen Klub fahren und diskret nach ihm fragen.«


  »Aber ich wollte heute ins Athenäum gehen, als Gast von Simon Middleton«, protestiert Tom.


  »Vater ist verschwunden«, sage ich.


  »Er ist nicht verschwunden. Ich bin sicher, er wird jeden Moment nach Hause kommen, wahrscheinlich beladen mit Geschenken, die er weiß Gott wo besorgt hat. Erinnerst du dich, wie er einmal am Weihnachtsmorgen wie Santa Claus persönlich auf einem Elefanten angeritten kam?«


  »Ja«, sage ich und lächle bei der Erinnerung. Er brachte mir meinen ersten Sari mit und Tom und ich bekamen Kokosmilch, die wir aus einem Napf aufleckten, als seien wir Tiger.


  »Er wird bald da sein. Glaubt mir. Taucht er nicht immer früher oder später auf?«


  »Natürlich, du hast recht«, sage ich, weil ich ihm verzweifelt gern glauben möchte.


  


  ***


  


  Im Haus ist es still geworden, bis auf das leise Flüstern des heruntergebrannten Feuers und den stetigen Pendelschlag der Uhren, die Lampen sind zu einem schwachen Schimmer ihrer einstigen Helligkeit verglüht. Da es schon nach elf Uhr ist, haben sich die Dienstboten in ihre Zimmer zurückgezogen. Großmama ist im Bett und denkt, auch ich sei schlafen gegangen. Aber ich kann nicht schlafen. Nicht, solange Vater verschwunden ist. Ich möchte, dass er nach Hause kommt, mit oder ohne Elefant. Also sitze ich im Wohnzimmer und warte.


  Kartik stürzt atemlos herein, noch in Mantel und Stiefeln.


  »Kartik! Wo sind Sie gewesen? Was ist los?«


  »Ist Ihr Bruder zu Hause?« Er ist sehr aufgeregt.


  »Nein. Er ist ausgegangen. Warum fragen Sie?«


  »Ich muss unbedingt mit Ihrem Bruder sprechen.«


  Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Ich habe Ihnen gesagt, er ist nicht zu Hause. Sie können es mir sagen.«


  Er nimmt einen Schürhaken und stochert in den bröckligen Scheiten. Sie flammen wieder auf. Er sagt nichts, sodass ich auf das Schlimmste gefasst bin.


  »Geht es um Vater? Wissen Sie, wo er ist?« Kartik nickt. »Wo?«


  Kartik kann mir nicht in die Augen schauen. »In Bluegate Fields.«


  »Bluegate Fields?«, wiederhole ich verständnislos. »Wo ist das?«


  »Es ist der Abschaum der Welt, ein Ort, wo nur Diebe, Rauschgiftsüchtige, Mörder und dergleichen hausen, tut mir leid, das zu sagen.«


  »Aber mein Vater … warum ist er dort?«


  Wieder weicht Kartik meinem Blick aus. »Er ist opiumsüchtig. Er ist im Chin-Chin, einer Opiumhöhle.«


  Das ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein. Ich habe Vater geheilt. Seit der Magie geht es ihm besser, er hat nicht um einen einzigen Tropfen Laudanum gebeten. »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er mich gestern Nacht gebeten hat, ihn hinzufahren, und er immer noch dort ist.«


  Mir zittern plötzlich die Knie. »Mein Bruder ist mit Mr Middleton in dessen Klub.«


  »Wir müssen ihn holen lassen.«


  »Nein! Der Skandal. Es wäre demütigend für Tom.«


  »Ja, Seine Gnaden Simon Middleton soll keinen schlechten Eindruck bekommen.«


  »Sie sind unverschämt«, sage ich.


  »Und Sie lügen, wenn Sie sagen, Sie wollen Tom die Demütigung ersparen. Sie denken dabei an sich selbst.«


  Er hat recht. Die schonungslose Wahrheit trifft mich wie ein Schlag und ich hasse ihn ein wenig dafür, dass er es ausgesprochen hat.


  »Wir können nichts tun, als zu warten, bis Ihr Bruder zurückkommt«, sagt Kartik.


  »Wollen Sie damit sagen, wir sollen meinen Vater einfach dort lassen?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Vater ist mein Ein und Alles«, flehe ich. »Bringen Sie mich zu ihm.«


  Kartik schüttelt energisch den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Bluegate Fields ist kein Ort für Damen.«


  »Ich fahre, ob Sie mich hinbringen oder nicht.«


  Ich gehe rasch zur Tür. Kartik ergreift meinen Arm. »Wissen Sie, was Ihnen dort passieren kann?«


  »Das Risiko muss ich eingehen.« Kartik und ich stehen einander gegenüber. »Ich kann nicht zulassen, dass er dort bleibt, Kartik.«


  »Also gut«, sagt er. Er blickt unverfroren an mir herab. »Sie werden sich die Kleider Ihres Bruders borgen müssen.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie es schon tun müssen, dann sollten Sie als Mann verkleidet sein.«


  Ich eile die Treppe hinauf und hoffe, Großmama oder die Dienstboten nicht aufzuwecken. Toms Kleider sind ein Geheimnis für mich. Mit Mühe gelingt es mir, mich auszuziehen, mich aus den vielen Schichten und meinem Korsett zu schälen. Ich seufze erleichtert, als ich es los bin. Ich ziehe Toms Hosen über meine wollenen Strümpfe und wähle ein Hemd und ein Jackett. Sie sitzen ein wenig knapp. Ich bin zwar so groß, aber nicht so schlank wie er. Aber es muss genügen. Mein Haar unter seinem Hut zu verstauen ist jedoch ein Problem. Der Hut droht mir vom Kopf zu rutschen. Und Toms Schuhe muss ich mit Taschentüchern ausstopfen, da seine Füße ganze drei Zentimeter länger als meine eigenen sind. Ich schlurfe in ihnen daher wie ein Betrunkener.


  »Wie sehe ich aus?«, frage ich, als ich die Treppe herunterkomme.


  Kartik betrachtet mich kopfschüttelnd. »Wie jemand, über den jeder Raufbold in Ost-London herfallen wird. Nein, so geht das nicht. Wir müssen warten, bis Ihr Bruder zurückkommt.«


  »Ich lasse meinen Vater nicht in einer Opiumhöhle elend zugrunde gehen«, sage ich. »Fahren Sie die Kutsche vor.«


  


  ***


  


  Es hat leicht zu schneien begonnen. Der Schnee bedeckt allmählich Gingers Mähne mit einer grauen Puderschicht, während wir uns langsam den Elendsvierteln Ost-Londons nähern. Die Nacht ist kalt und windstill. Jeder Atemzug tut weh. Enge, schmutzige Gassen winden sich zwischen baufälligen Häusern entlang, die gebeugt dastehen wie Bettler. Verkrüppelte Schornsteine ragen von rußgeschwärzten Dächern hoch, krumme Metallarme bitten den Himmel um Almosen, um Trost, um einen Hoffnungsschimmer, dass dieses Leben nicht alles sein möge, was sie hier auf Erden zu erwarten haben.


  »Ziehen Sie Ihren Hut tief in die Stirn«, ermahnt mich Kartik. Selbst zu dieser nächtlichen Stunde und bei dieser Kälte wimmelt es in den Straßen von Menschen, betrunkenen, grölenden, fluchenden. Drei Männer in der offenen Tür einer Kneipe sparen nicht mit Bemerkungen über meine feinen Kleider, über Kartik neben mir.


  »Sehen Sie sie nicht an«, sagt Kartik. »Lassen Sie sich mit niemandem ein.«


  Eine Gruppe von Straßenkindern schart sich um uns, um zu betteln. Der eine hat zu Hause eine kranke kleine Schwester. Ein anderer bietet mir an, für einen Shilling meine Stiefel zu putzen. Ein Dritter, ein Junge von nicht mehr als elf oder zwölf Jahren, weiß, wo wir hinfahren können, um ungestört zu sein, dort würde er »nett« zu mir sein, solange ich möchte. Er sagt es, ohne zu lächeln und ohne ein Gefühl erkennen zu lassen. Es ist eine sachliche Feststellung, ein Angebot wie das, meine Stiefel zu putzen.


  Kartik holt sechs Münzen aus der Tasche. Sie glänzen auf seinem schwarzen Wollhandschuh. Die Augen der Jungen weiten sich in der Dunkelheit.


  »Drei Shilling für die, die auf Pferd und Wagen aufpassen.«


  Sofort hängen sich drei Jungen an ihn. Sie versprechen hoch und heilig, jedem, der es wagen sollte, sich an die Kutsche von einem so feinen Herrn heranzumachen, die Zähne einzuschlagen, mindestens.


  »Und drei für den, der uns ohne unliebsamen Zwischenfall zum Chin-Chin begleitet«, erklärt Kartik.


  Keiner meldet sich. Ein von Schmutz starrender Junge in zerfetzten Kleidern und durchlöcherten Schuhen drängt sich nach vorne und schnappt sich die letzte Münze. »Ich kenn das Chin-Chin«, sagt er. Die anderen Jungen schauen ihn voll Neid und Verachtung an.


  »Da lang, die Herrschaften«, sagt er und führt uns durch ein Labyrinth von Gassen, in denen die Feuchtigkeit von den nahen Docks hängt. Fette Ratten rennen kreuz und quer über die Pflastersteine und stecken ihre Nasen in alles, was sie im Rinnstein finden. Es ist immer noch Heiligabend und die Kneipen und Straßen sind voller Menschen, manche so betrunken, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten können.


  »Hier rein«, sagt der Junge. Wir stehen vor einer schäbigen Bruchbude. Der Junge schiebt uns durch die altersschwache Tür und begleitet uns eine steile, dunkle Treppe hinauf. Es riecht nach Urin und modriger Feuchtigkeit. Ich stolpere über etwas und merke, dass es ein Mensch ist.


  »Is’ nur der alte Jim«, sagt der Junge unbekümmert. »Der liegt immer da.«


  Im zweiten Stock stehen wir wieder vor einer Tür.


  »Hier isses, das Chin-Chin. Spendier’n Sie mir für die Mühe noch ’n Gin, Kumpel?«, sagt der Junge und streckt mir seine Hand hin.


  Ich drücke ihm zwei weitere Shilling in die Hand. »Fröhliche Weihnachten, Kumpel.« Er verschwindet und ich klopfe an die schmutzverkrustete Tür. Sie öffnet sich knarrend und vor uns steht ein alter Chinese. Die dunklen Schatten unter seinen eingefallenen Augen lassen eher an eine Geistererscheinung denken als an einen Menschen aus Fleisch und Blut. Doch dann lächelt er und zeigt eine Handvoll Zähne, braun gesprenkelt wie fauliges Obst. Er fordert uns auf, ihm in den niedrigen, beengten Raum zu folgen. Wohin ich schaue, liegen Menschen wie lebende Leichname herum. Ihre Lider flattern. Einige brabbeln unverständlich vor sich hin, unterbrochen von langen Pausen und hin und wieder einem schwachen Lachen, dessen Leere die Seele erschauern lässt. Ein Matrose, dessen Haut so schwarz wie Tinte ist, schläft mit auf die Brust gesunkenem Kopf in einer Ecke. Neben ihm lehnt ein Mann, der aussieht, als würde er nie wieder aufwachen.


  Die Opiumdämpfe lassen meine Augen tränen und brennen in meiner Kehle. Es wäre ein Wunder, wenn wir aus dem Raum entkommen können, ohne selbst dem Rauschgift zu verfallen. Ich halte mir mein Taschentuch vor den Mund, um nicht zu erbrechen.


  »Achten Sie auf den Fußboden«, sagt Kartik. Mehrere sichtlich wohlhabende Männer sitzen dicht gedrängt um ein Opiumbecken, völlig betäubt, mit offenem Mund. Über ihnen ist eine Schnur durch den Raum gespannt, an der schmutzige Fetzen hängen und einen schäbigen Vorhang bilden, der nach saurer Milch riecht.


  »Auf was für einem Schiff fährst du, mein Junge?«, kommt eine Stimme aus der Dunkelheit. Ein Gesicht schiebt sich in den Schein einer Kerze. Der Mann ist ein Inder.


  »Ich bin kein Matrose. Und auch kein Junge«, antwortet Kartik.


  Der indische Seemann lacht darüber. Eine hässliche Narbe zieht sich vom Augenwinkel über seine Wange. Mich schaudert bei dem Gedanken, wie er sie bekommen haben mag oder was mit dem anderen Mann geschehen ist, der sie ihm zugefügt hat. Er tastet nach dem Degen an seiner Seite.


  »Sie haben den Hund zu einem Engländer dressiert?« Er zeigt mit dem Degen auf mich. Dann gibt er bellende Laute von sich, die in ein Gelächter übergehen und in einem schrecklichen Hustenanfall enden, der Blut auf seiner Hand zurücklässt.


  »Die Engländer.« Er spuckt aus. »Ihnen verdanken wir das Leben, das wir führen. Wir sind ihre Hunde, du und ich. Hunde. Ihren Versprechungen kann man nicht trauen. Aber Chin-Chins Opium macht die Welt zu einem glücklichen Ort. Rauche, mein Freund, und du vergisst, was sie tun. Du vergisst, dass du ein Hund bist. Dass du immer ein Hund sein wirst.«


  Er sticht mit der Degenspitze in die klebrige schwarze Opiumkugel, um seine Sorgen fortzurauchen und in ein Vergessen zu driften, wo er niemandes Untertan mehr ist. Kartik und ich bewegen uns weiter durch den rauchigen Dunst. Der Chinese führt uns in einen winzigen Raum und bittet uns, einen Moment zu warten. Er verschwindet hinter dem zerschlissenen Türvorhang. Kartik knirscht noch immer mit den Zähnen.


  »Was dieser Mann gesagt hat …« Ich weiß nicht, wie ich fortfahren soll. »Ich meine, ich hoffe, Sie empfinden nicht auch so.«


  Kartiks Miene versteinert. »Ich bin nicht wie diese Männer. Ich bin ein Rakschana. Eine höhere Kaste.«


  »Aber auch Sie sind ein Inder. Es sind Ihre Landsleute, oder nicht?«


  Kartik schüttelt den Kopf. »Das Schicksal bestimmt unsere Kaste durch unsere Geburt. Man muss es akzeptieren und nach den Gesetzen leben.«


  »Das können Sie nicht wirklich glauben!«


  »Doch, das glaube ich. Das Unglück dieses Mannes ist, dass er seine Kaste, sein Schicksal, nicht akzeptieren kann.«


  Ich weiß, dass die Inder das Zeichen ihrer Kaste auf der Stirn tragen, damit jeder es sehen kann. Ich weiß, dass wir in England unser eigenes, ungeschriebenes Kastensystem haben. Ein Arbeiter wird nie einen Sitz im Parlament erhalten. Eine Frau genauso wenig. Ich glaube nicht, dass ich solche Dinge bis zu diesem Moment infrage gestellt habe.


  »Aber was ist mit dem Wunsch und Willen, die Dinge zu ändern?«


  Kartiks Augen sind auf einen unbestimmten Punkt im Raum gerichtet. »Man kann seine Kaste nicht wechseln. Man kann sich dem Schicksal nicht widersetzen, kann es nicht ändern.«


  »Das heißt, dass es keine Hoffnung auf ein besseres Leben gibt. Man ist gefangen.«


  »So sehen Sie es«, entgegnet er leise.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Es kann auch Erleichterung bedeuten, einem vorgezeichneten Weg zu folgen, dessen Verlauf zu kennen und die Rolle, die einem zugeteilt ist, zu spielen.«


  »Aber wie kann man sicher sein, dass man auf dem richtigen Weg ist? Was, wenn es so etwas wie ein vorbestimmtes Schicksal nicht gibt und man selbst wählen und Entscheidungen treffen muss?«


  »Dann entscheide ich mich dagegen, ohne Schicksal zu leben«, sagt er mit einem leisen Lächeln.


  Er wirkt so sicher, wogegen ich nichts als Unsicherheit empfinde. »Haben Sie niemals Zweifel? An irgendetwas?«


  Sein Lächeln verschwindet. »Doch.«


  Ich wüsste gern, was das für Zweifel sind, aber der Chinese kommt zurück und unterbricht unser Gespräch. Wir folgen ihm, indem wir die stinkenden Fetzen zur Seite schieben. Er zeigt auf einen Engländer mit Armen wie ein Ringer.


  »Wir suchen Herrn Chin-Chin«, sagt Kartik.


  »Der steht vor Ihnen«, sagt der Engländer. »Hab das Haus vor drei Jahren vom ursprünglichen Besitzer übernommen. Einige nennen mich Chin. Andere nennen mich Onkel Billy. Sind Sie gekommen, um vom Glück zu kosten?«


  Auf einem niedrigen Tisch steht ein Opiumbecken. Chin stochert in dem dicken schwarzen Gebräu. Er holt einen klebrigen, pechartigen Klumpen Opium heraus und steckt ihn in den Kopf einer hölzernen Pfeife. Mit Entsetzen sehe ich, dass er den Ehering meines Vaters an einer Schnur um den Hals trägt.


  »Woher haben Sie diesen Ring?«, frage ich in einem heiseren Flüstern, das hoffentlich als die Stimme eines jungen Mannes durchgeht.


  »Hübsch, nicht? Ein Kunde hat ihn mir gegeben. ’n fairer Handel, den Ring gegen mein Opium.«


  »Ist er noch hier? Dieser Mann?«


  »Weiß ich nicht. Oder glauben Sie, ich führ hier ’ne Pension, Bürschchen?«


  »Chin …« Die drängende, aber heisere Stimme kommt von der anderen Seite des zerfetzten Vorhangs. Eine Hand erscheint zitternd auf der Suche nach der Pfeife. Eine kostbare goldene Uhrkette baumelt von den dünnen Fingern. »Chin, nimm sie … Gib mir noch mehr …«


  Vater.


  Ich ziehe den schmierigen Vorhang zur Seite. Mein Vater liegt auf einer besudelten, zerrissenen Matratze, nur in Hemd und Hose. Sein Jackett und sein Mantel zieren eine Frau, die leise schnarchend quer auf ihm liegt. Seine feine Krawatte und seine Schuhe sind weg – gestohlen oder eingetauscht, was weiß ich. Der Gestank nach Urin ist überwältigend und ich muss gegen eine aufkommende Übelkeit ankämpfen.


  »Vater.«


  Er bemüht sich, im düsteren Licht zu sehen, wer da spricht. Seine Augen sind blutunterlaufen, die Pupillen groß und glasig. »Hallo«, sagt er mit einem verträumten Lächeln.


  Mir schnürt es fast die Kehle zu. »Vater, es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  »Nur eine noch. Eine Prise Glück und Seligkeit. Dann gehen wir …«


  Chin nimmt die Uhrkette und steckt sie ein. Er reicht Vater die Pfeife.


  »Geben Sie ihm nichts mehr«, flehe ich.


  Ich greife nach der Pfeife, aber Vater entreißt sie mir und gibt mir stattdessen einen festen Stoß. Kartik hilft mir wieder auf.


  »Chin, die Kerze. So ist’s gut …«


  Chin hält die Kerze an die Pfeife. Mein Vater zieht den Rauch ein. Seine Augenlider flattern, eine Träne entweicht und hinterlässt eine langsame Spur auf seiner unrasierten Wange. »Lass mich, Liebes.«


  Ich kann es keine Sekunde länger ertragen. Mit all der Kraft, die ich aufbringe, schiebe ich die Frau von Vater herunter und ziehe ihn auf die Füße. Beide zusammen taumeln wir rückwärts. Chin schaut uns lachend zu, als verfolge er einen Hahnenkampf oder irgendein anderes unterhaltsames Spiel. Kartik nimmt den zweiten Arm meines Vaters und gemeinsam manövrieren wir ihn durch die Reihen der Opiumraucher. Ich schäme mich furchtbar, meinen Vater in diesem Zustand zu sehen. Ich möchte weinen, aber ich fürchte, dann nie mehr aufhören zu können.


  Wir stolpern auf der Treppe, aber irgendwie schaffen wir es ohne weiteren Zwischenfall bis zu unserer Kutsche. Die Jungen haben ihr Wort gehalten. Die Schar ist auf ungefähr zwanzig Kinder angewachsen, die jetzt von den Sitzen und von Gingers Rücken klettern. Die kalte Nachtluft, die mir vorher so zugesetzt hat, ist eine Wohltat nach den üblen Opiumdämpfen. Ich atme in gierigen Zügen ein, während Kartik und ich Vater in die Kutsche helfen. Toms Hose bleibt in der Tür hängen und reißt am Saum entlang auf. Und damit reiße auch ich mitten entzwei. Alles was sich in mir aufgestaut hat – Enttäuschung, Einsamkeit, Furcht und die erdrückende Traurigkeit all dessen – entlädt sich in einem Strom von Tränen.


  »Gemma?«


  »Schauen Sie … mich … nicht … an«, schluchze ich und wende mein Gesicht ab. »Es ist alles … so … schrecklich … und es ist … meine Schuld.«


  »Es ist nicht Ihre Schuld.«


  »Doch, das ist es! Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre Mutter nicht gestorben. Er wäre nie so geworden! Ich habe sein Glück zerstört! Und …« Ich stocke.


  »Und …?«


  »Ich habe die Magie verwendet, um ihn zu kurieren.« Ich fürchte, Kartik wird zornig werden, aber er sagt nichts. »Ich konnte es nicht ertragen, ihn so leiden zu sehen. Was nützt diese ganze magische Kraft, wenn ich nichts mit ihr bewirken kann?«


  Eine neue Welle von Tränen überflutet mich. Zu meiner großen Überraschung wischt Kartik sie mit seiner Hand fort. »Meraa mitra yahaan aaiye«, murmelt er.


  Ich kann nur ein wenig Hindi, gerade genug, um sinngemäß zu verstehen, was er gesagt hat: Schon gut, meine Freundin.


  »Ich habe noch nie ein so tapferes Mädchen gesehen«, sagt er.


  Er lässt mich eine Weile gegen die Kutsche gelehnt weinen, bis meine Tränen versiegen und mein Körper sich anfühlt wie immer, wenn ich mich ordentlich ausgeweint habe – ruhig und rein. Jenseits der Themse schlägt das Uhrwerk des Big Ben in tiefen Tönen zwei Uhr.


  Kartik hilft mir in den Sitz neben meinen schlafenden Vater.


  »Fröhliche Weihnachten, Miss Doyle.«


  


  ***


  


  Als wir zu Hause ankommen, sind die Lampen angezündet, ein verhängnisvolles Zeichen. Tom wartet im Wohnzimmer. Es besteht keine Möglichkeit, die Sache zu verheimlichen.


  »Gemma, wo bist du zu so einer Zeit gewesen? Warum hast du meine Kleider an? Und was hast du mit meiner besten Hose angestellt?«


  Kartik kommt herein, mit Vater, den er mehr schleppt als stützt.


  »Vater!«, sagt Tom, dessen halb bekleideten, vom Drogenrausch betäubten Zustand erfassend. »Was ist geschehen?«


  Meine Worte stürzen in einem Schwall des Entsetzens aus mir heraus. »Wir haben ihn in einer Opiumhöhle gefunden. Er war dort seit zwei Tagen. Kartik wollte dich holen, aber ich wollte dir einen Skandal im Klub ersparen und so bin ich … ich … ich …«


  Mrs Jones erscheint, angelockt durch den Tumult und noch mit ihrer Nachthaube auf dem Kopf.


  »Ist irgendetwas passiert, Sir?«, fragt sie.


  »Mr Doyle ist erkrankt«, sagt Tom.


  Mrs Jones’ Augen verraten, dass sie die Lüge durchschaut, aber sie macht sich sofort nützlich. »Ich bringe gleich Tee, Sir. Soll ich nach dem Doktor schicken?«


  »Nein! Nur den Tee, danke«, sagt Tom schroff. Er sieht Kartik fest an. »Ich komme jetzt allein zurecht.«


  »Ja, Sir«, sagt Kartik. Einen Moment lang weiß ich nicht, ob ich zu meinem Bruder oder zu Kartik stehen soll. Schließlich helfe ich Tom und Mrs Jones, Vater zu Bett zu bringen. Ich ziehe Toms Kleider aus, schrubbe den Dreck Ost-Londons von mir und schlüpfe in mein Nachthemd. Ich finde Tom im Wohnzimmer, wo er vor dem Kamin sitzt und ins Feuer starrt. Mechanisch nimmt er einen Zweig nach dem anderen und füttert damit die zornigen Flammen.


  »Es tut mir leid, Tom. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen«, sage ich. Ich erwarte, dass er mir vorhält, welche Schande ich der Familie bereitet habe, und dass ich dieses Haus nie wieder verlassen solle.


  Der nächste Zweig entflammt. Er schreit im Feuer auf und verzischt zu Asche. Ich suche nach Worten und finde keine.


  »Ich kann ihn nicht kurieren«, sagt Tom so leise, dass ich mich anstrengen muss, ihn zu hören. »Ein Medizinstudent dient der Wissenschaft. Es wird von ihm erwartet, Antworten zu haben. Ich kann nicht einmal meinem eigenen Vater helfen, seine Dämonen zu besiegen.«


  Ich lehne meinen Kopf gegen den Türrahmen. Dessen Holz ist etwas Solides, das mich hält, falls ich jetzt gleich von dieser Erde hinunterrutsche und immer weiterfalle. »Eines Tages wirst du vielleicht einen Weg finden.« Ich möchte Tom aufmuntern. Aber es gelingt mir nicht.


  »Nein. Mit der Wissenschaft habe ich abgeschlossen.« Sein Kopf sinkt in seine Hände. Ein erstickter Laut dringt hervor. Er versucht, das Weinen zu unterdrücken, aber er ist hilflos dagegen. Ich möchte zu ihm laufen und ihn festhalten, auch auf die Gefahr hin, zurückgestoßen zu werden. Stattdessen drücke ich leise die Klinke und gehe, sodass er sein Gesicht wahren kann. Und hasse mich dafür.


  36. Kapitel


  Der Klang ferner Kirchenglocken weckt mich. Es ist Weihnachtsmorgen. Das Haus ist still wie ein Leichenhaus. Vater und Tom schlafen noch nach unserer langen Nacht und Großmama hat ebenfalls beschlossen, im Bett zu bleiben. Nur die Dienstboten und ich sind wach.


  Ich ziehe mich rasch und leise an und mache mich auf den Weg zum Wagenschuppen. Kartik sieht auf eine charmante Art verschlafen aus.


  »Ich möchte mich für gestern Nacht entschuldigen. Und mich bei Ihnen bedanken, dass Sie ihm geholfen haben«, sage ich.


  »Jeder braucht bisweilen Hilfe«, sagt er.


  »Außer Ihnen.«


  Statt einer Antwort überreicht er mir ein notdürftig in einen Streifen Stoff eingewickeltes Ding. »Fröhliche Weihnachten, Miss Doyle.«


  Ich bin erstaunt. »Was ist das?«


  »Machen Sie es auf.«


  Ich schlage den Stoff auseinander und darin ist ein kleines Messer von der Länge eines Männerdaumens. Auf der Klinge ist ein winziges Zeichen eingeritzt, ein Totem, das einen vielarmigen Mann mit einem Büffelkopf darstellt.


  »Megh Sambara«, erklärt Kartik. »Die Hindus glauben, dass er vor Feinden schützt.«


  »Ich habe gedacht, Sie erkennen keine anderen Bräuche außer jenen der Rakschana an.«


  Kartik steckt verlegen die Hände in die Taschen und wippt auf den Absätzen seiner Stiefel. »Das Messer hat Amar gehört.«


  »Dann sollten Sie sich nicht davon trennen«, sage ich und will es ihm zurückgeben.


  Kartik springt zur Seite, um der Klinge auszuweichen. »Vorsicht, es ist klein, aber scharf. Und es könnte sein, dass Sie es brauchen werden.«


  Ich hasse es, hier und jetzt an meine Aufgabe erinnert zu werden. »Ich werde es behalten und bei mir tragen. Danke.«


  Ich sehe, dass neben ihm noch ein zweites kleines Bündel liegt. Ich wüsste nur zu gern, ob es für Emily ist, aber ich bringe es nicht über mich zu fragen.


  »Heute ist Miss Worthingtons Weihnachtsball, stimmt’s?«, fragt Kartik und fährt sich durch sein dichtes Lockengewirr.


  »Ja«, sage ich.


  »Was tun Sie da auf diesen Bällen?«, fragt Kartik schüchtern.


  »Oh«, seufze ich. »Man lächelt viel und redet übers Wetter und wie wundervoll jeder aussieht. Es gibt einen kleinen Imbiss und Erfrischungen. Und das Tanzen natürlich.«


  »Ich war noch nie auf einem Ball. Ich weiß nicht, wie da getanzt wird.«


  »Für einen Mann ist es nicht so schwer. Die Frau muss lernen, ihm zu folgen, ohne ihm auf die Füße zu treten.«


  Kartik hebt seine Hand in eine Position, als würde er eine unsichtbare Partnerin halten. »So?« Er dreht sich mehrmals im Kreis.


  »Ein bisschen langsamer. Ja, genau so«, sage ich.


  Kartik schlägt einen affektierten Ton an. »Sagen Sie, Lady Naseweis, hatten Sie viel Besuch, seit Sie in London angekommen sind?«


  »Oh, Lord Neunmalklug«, antworte ich im gleichen Tonfall. »Es wurden so viele Karten aus den allerbesten Häusern für mich abgegeben, dass ich zwei Porzellanschüsseln herausholen musste, um sie alle unterzubringen.«


  »Zwei Schüsseln, sagen Sie?«


  »Zwei Schüsseln.«


  »Was für Unannehmlichkeiten für Sie und Ihr Geschirr«, sagt Kartik lachend. Er ist so reizend, wenn er lacht.


  »Ich würde Sie so gerne einmal in schwarzem Jackett mit weißer Krawatte sehen.«


  Kartik hält inne. »Glauben Sie, ich würde wie der vollendete Gentleman aussehen?«


  »Ja.«


  Er verbeugt sich vor mir. »Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Doyle?«


  Ich knickse. »Oh, mit dem größten Vergnügen, Lord Neunmalklug.«


  »Nein«, sagt er leise. »Darf ich bitten?«


  Kartik bittet mich, mit ihm zu tanzen. Ich blicke mich um. Das Haus liegt noch immer in tiefem Schlummer. Sogar die Sonne verbirgt sich hinter den grauen Wolken ihres Federbetts. Niemand ist auf den Beinen, aber bald werden sie es sein. Mein Verstand flüstert mir eindringlich zu: Tu ’s nicht. Es ist unangebracht. Falsch. Was, wenn uns jemand sieht? Was ist mit Simon …


  Aber meine Hand trifft die Entscheidung für mich. Durch die frühmorgendliche Kälte des Weihnachtstags kommt sie ihm entgegen und schlüpft in seine.


  »Hm, Ihre, äh, Ihre andere Hand muss an meiner Taille liegen«, sage ich und schaue auf unsere Füße hinunter.


  »Hier?«, fragt er und legt seine Hand an meine Hüfte.


  »Höher«, krächze ich. Seine Hand findet meine Taille. »Ja, richtig.«


  »Und weiter?«


  »Jetzt … jetzt tanzen wir«, sage ich. Mein Atem kommt in kleinen flachen Stößen aus meinem Mund.


  Er dreht mich zuerst langsam und ungeschickt herum. Wir stehen so weit voneinander entfernt, dass eine dritte Person zwischen uns Platz hätte. Ich blicke unverwandt auf unsere Füße, die Spuren in den Sägespänen auf dem Boden hinterlassen.


  »Ich denke, es wäre leichter, wenn Sie sich nicht zurücklehnen würden«, sagt er.


  »Aber so gehört es sich«, antworte ich.


  Er zieht mich näher zu sich, viel näher, als es angemessen ist. Zwischen seiner Brust und meiner ist nur ein hauchdünner Zwischenraum. Ich blicke mich instinktiv um, aber es ist niemand zu sehen außer den Pferden. Kartiks Hand wandert von meiner Taille zu meinem Kreuz und ich schnappe nach Luft. Während ich mich drehe und drehe, seine Hand warm auf meinem Rücken, seine andere Hand meine fest umschließend, wird mir plötzlich ganz schwindlig.


  »Gemma«, sagt er so, dass ich in diese herrlichen braunen Augen schauen muss. »Ich muss Ihnen etwas sagen …«


  Nein, bitte sag es nicht. Es wird alles kaputt machen. Ich reiße mich los, presse die Hand auf meinen Magen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragt er.


  Ich lächle schwach und nicke. »Die Kälte«, sage ich. »Vielleicht sollte ich wieder hineingehen.«


  »Aber zuerst muss ich Ihnen …«


  »Es ist so viel zu tun«, sage ich, ihm das Wort abschneidend.


  »Also schön«, sagt er und es klingt verletzt. »Vergessen Sie Ihr Geschenk nicht.«


  Er reicht mir das Wundermesser. Unsere Hände berühren sich. Für einen Moment ist es, als halte die Welt den Atem an. Und dann sind seine Lippen, diese warmen, sanften Lippen, auf meinen. Es durchfährt mich, als ginge ein plötzlicher Regenschauer auf mich nieder.


  Ich habe ein Gefühl im Bauch, als würden Vögel darin flattern. Und dann reiße ich mich los. »Bitte nicht.«


  »Es ist, weil ich Inder bin, nicht wahr?«, fragt er.


  »Unsinn«, sage ich. »Ich betrachte Sie gar nicht als Inder.«


  Er sieht aus, als hätte er einen Faustschlag erhalten. Dann wirft er den Kopf zurück und lacht. Ich weiß nicht, was an meinen Worten so lustig sein soll. Er sieht mich mit einem so harten Blick an, dass ich das Gefühl habe, darunter zu zerbrechen. »Sie betrachten mich also gar nicht als Inder. Nun, das ist eine große Erleichterung.«


  »Ich … so habe ich es nicht gemeint.«


  »Das tut ihr Engländer nie.« Er geht in den Stall und ich folge ihm auf den Fersen.


  Ich hatte mir nicht klargemacht, dass er das als Beleidigung auffassen könnte. Zu spät erkenne ich jetzt, dass er recht hat. Im Grunde konnte ich Kartik gegenüber nur so unbefangen, so … ich selbst … sein, weil er ein Inder ist und deshalb niemals irgendetwas zwischen uns sein könnte. Alles, was jetzt über meine Lippen käme, wäre eine Lüge. Ich habe einen schrecklichen Schlamassel angerichtet.


  Kartik packt seine wenigen Habseligkeiten in einen Rucksack.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Zu den Rakschana. Es ist Zeit für mich, meinen Platz zu behaupten. Mit meinem Training zu beginnen und in der Lehre fortzuschreiten.«


  »Bitte gehen Sie nicht, Kartik. Ich will nicht, dass Sie gehen.« Es ist das Ehrlichste, was ich bis jetzt gesagt habe.


  »Dann tut es mir leid für Sie.«


  In der Stallgasse wird es lebendig. Dienstboten haben mit einem Schlag ihre Arbeit aufgenommen wie die winzigen mechanischen Figuren einer Spieluhr.


  »Sie sollten hineingehen. Würden Sie bitte die Freundlichkeit haben, dies hier Emily von mir zu geben?«, sagt er kühl. Er reicht mir das zweite Geschenk, das gerade so weit herausschaut, dass ich die Odyssee erkenne. »Sagen Sie ihr, es tut mir leid, dass ich ihr nicht weiter helfen kann, Lesen zu lernen. Sie wird sich jemand anderen suchen müssen.«


  »Kartik«, beginne ich. Ich bemerke, dass das, was ich ihm vor Monaten geschenkt habe, noch an der Wand lehnt. »Wollen Sie den Kricketschläger nicht mitnehmen?«


  »Kricket. Ein typisch englisches Spiel«, sagt er. »Leben Sie wohl, Miss Doyle.« Er schultert seinen Rucksack und geht, dem heraufdämmernden Morgen entgegen.


  37 Kapitel


  Zur Mittagszeit dröhnen die Straßen Londons vom Konzert der Glocken, die jedermann in die Kirche rufen. Großmama, Tom und ich sitzen auf den harten Holzbänken und lassen die Worte des Weihnachtsevangeliums auf uns herabregnen.


  »Da berief Herodes die Weisen heimlich und erkundete mit Fleiß von ihnen, wann der Stern erschienen wäre, und wies sie nach Bethlehem und sprach: ›Ziehet hin und forschet fleißig nach dem Kindlein; und wenn ihr’s findet, so sagt mir’s wieder, dass ich auch komme und es anbete …‹«


  Ich blicke in der Kirche umher. Rings um mich sind die Köpfe im Gebet gesenkt. Die Menschen scheinen zufrieden zu sein. Erfüllt von der frohen Botschaft.


  Ein farbiges Glasfenster zeigt einen Engel der Verkündigung. Maria kniet zu seinen Füßen und empfängt bebend die bestürzende Botschaft ihres himmlischen Besuchers. Ihr Gesicht drückt Ehrfurcht und Furcht über diese Nachricht aus, über das Geschenk, um das sie nicht gebeten hat und das sie dennoch tragen wird. Ich frage mich, warum nirgends etwas über ihre schrecklichen Zweifel geschrieben steht.


  »Da Herodes nun sah, dass er von den Weisen betrogen war, ward er sehr zornig und schickte aus und ließ alle Knaben zu Bethlehem töten und in der ganzen Gegend, die da zweijährig und darunter waren …«


  Warum gibt es kein Glasfenster, auf dem Frauen zu sehen sind, die sagen: Nein, tut mir leid, ich will dieses Geschenk nicht. Du kannst es zurückhaben. Ich habe Schafe zu hüten und Brot zu backen und ich habe kein Verlangen danach, eine Heilsbringerin zu sein.


  Ein solches Fenster möchte ich gerne sehen.


  Ein Lichtstrahl durchbricht das Glas und für einen Moment scheint der Engel aufzuflammen wie die Sonne.


  


  ***


  


  Ich darf den Nachmittag bei Felicity und Ann verbringen, da Großmama und Tom sich um Vater kümmern. Mrs Worthington ist damit beschäftigt, Klein-Polly herauszuputzen, was Felicity in eine miserable Laune versetzt, die zu meiner eigenen passt. Nur Ann genießt den Tag. Es sind, solange sie sich erinnern kann, ihre ersten Weihnachten in einem richtigen Zuhause und mit einem Ballbesuch. Ann freut sich wie ein Kind und löchert uns mit Fragen.


  »Soll ich Blumen und Perlen im Haar tragen? Oder ist das zu protzig?«


  »Zu protzig«, erwidert Felicity. »Ich begreife nicht, warum wir sie zu uns nehmen mussten. Es gibt genug Verwandte, die passender sind, finde ich.«


  Ich sitze an Felicitys Frisiertisch, ziehe eine Bürste durch mein Haar und zähle die Bürstenstriche. Bei jedem Strich sehe ich Kartiks Augen vor mir, seinen verletzten Blick. »Vierundsechzig, fünfundsechzig, Sechsundsechzig …«


  »Sie schwänzeln um sie herum und machen ein Getue um sie, als wäre sie eine Prinzessin, die zu Besuch ist«, murrt Felicity.


  »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen«, sagt Ann, obwohl sie mit ihren Gedanken ganz woanders ist. »Ich überlege, ob ich Parfum nehmen soll. Gemma, findet Tom Mädchen, die einen Duft tragen, zu aufdringlich?«


  »Er bevorzugt Stallgeruch«, murmelt Felicity. »Du kannst dich im Stroh wälzen, um seinen Lieblingsduft zu verströmen.«


  »Du hast vielleicht eine Laune«, brummt Ann.


  Ich hätte nicht mit ihm tanzen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mich küsst. Und dann habe ich ihn beleidigt.


  »Ach, es ist alles so mühsam«, seufzt Felicity und geht zu ihrem Bett, das von Strümpfen, Seidenkleidern und Unterröcken überquillt. Es scheint, als sei der gesamte Inhalt von Felicitys Schränken zur allgemeinen Besichtigung ausgebreitet. Und trotzdem findet sie offenbar nichts Passendes.


  »Ich gehe nicht«, platzt Felicity heraus. Sie hat sich in ihrem Morgenrock aufs Sofa geworfen, mit mürrischem Gesicht, die Wollstrümpfe nachlässig heruntergerutscht. Von Anstand keine Spur.


  »Es ist der Ball deiner Mutter«, sage ich. »Du musst gehen. Siebenundsechzig, achtundsechzig …«


  »Ich habe nichts anzuziehen!«


  Ich zeige mit einer ausladenden Geste auf das Bett und fahre mit dem Zählen fort.


  »Willst du nicht eins von den Kleidern anziehen, die deine Mutter für dich in Paris hat machen lassen?«, fragt Ann. Sie hält eines der Kleider an ihren Körper und drehte sich damit hin und her. Dann macht sie vor einer unsichtbaren Begleitperson einen leichten Knicks.


  »Sie sind so bourgeois«, schnaubt Felicity.


  Ann streicht mit ihren Fingern über die aquamarinblaue Seide, die Perlenstickerei entlang dem dezenten Ausschnitt. »Ich finde, dieses hier ist wunderschön.«


  »Dann zieh es an.«


  Anns Finger zucken zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ich würde nie und nimmer hineinpassen.«


  Felicity lächelt spöttisch. »Du könntest es, wenn du auf diese süßen Brötchen zum Frühstück verzichten würdest.«


  »D-d-das würde nichts ändern. Es wäre nur eine Beleidigung für das Kleid.«


  Felicity stößt einen Seufzer aus, der in ein wütendes Knurren übergeht. »Warum tust du das?«


  »Was denn?«, fragt Ann.


  »Dich bei jeder Gelegenheit herabsetzen.«


  »Ich habe die Dinge nur beim Namen genannt.«


  »Nein, das hast du nicht getan. Stimmt’s, Gemma?«


  »Siebenundachtzig, achtundachtzig, neunundachtzig …«, antworte ich laut.


  »Ann, wenn du andauernd sagst, wie unwürdig du bist, werden es die Leute schließlich glauben.«


  Ann zuckt die Schultern und legt das Kleid auf den Haufen zurück. »Sie glauben, was sie sehen.«


  »Dann ändere das, was sie sehen.«


  »Wie?«


  »Zieh das Kleid an. Wir könnten es an den Seitennähten auslassen.«


  »Einhundert.« Ich drehe mich ihnen zu. »Ja, aber dann würde es dir nicht mehr passen.«


  Felicity grinst wölfisch. »Genau.«


  »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich. Es ist ein ziemlich teures Kleid, in Paris für Felicity maßgeschneidert.


  »Wird deine Mutter nicht böse sein?«, fragt Ann.


  »Sie wird viel zu sehr mit ihren Gästen beschäftigt sein, um zu bemerken, was wir anhaben. Sie wird an nichts anderes als an ihr eigenes Kleid denken und ob es sie jung macht.«


  Die Idee gefällt mir nicht, aber Ann streichelt die Seide schon wieder wie das Fell eines süßen Kätzchens und ich werde ihr die Freude nicht verderben.


  Felicity springt auf. »Ich werde Franny rufen. So lästig sie auch ist, sie ist eine ausgezeichnete Schneiderin.«


  Franny wird geholt. Das Mädchen reißt ungläubig die Augen auf, als Felicity ihr erklärt, was sie tun soll.


  »Soll ich nicht zuerst Mrs Worthington fragen, Miss?«


  »Nein, Franny. Es soll eine Überraschung für meine Mutter sein. Sie wird überglücklich sein, Miss Bradshaw so fein herausgeputzt zu sehen.«


  »Also gut, Miss.«


  Franny nimmt Ann Maß. »Es wird schwierig, Miss. Ich weiß nicht, ob genug Stoff da ist.«


  Ann errötet. »Oh, bitte bemüh dich nicht. Ich werde das Kleid anziehen, das ich in der Oper getragen habe.«


  »Franny«, sagt Felicity in einem so schmeichelnden Ton, als würde sie ihr ein Schlaflied singen, »du bist eine so geschickte Schneiderin. Ich bin sicher, wenn irgendwer das kann, dann bist du es.«


  »Aber wenn ich es geändert habe, kann ich es nicht mehr rückgängig machen«, sagt Franny.


  »Das lass meine Sorge sein«, sagt Felicity und schiebt Franny mit dem Kleid in ihren Armen aus der Tür.


  »Und jetzt wird Gemma dir eine Taille verpassen«, verkündet Felicity.


  Ann stützt sich mit beiden Armen gegen die Wand. Sie will sich umdrehen, um mir etwas zu sagen, aber Felicity schubst ihren Kopf wieder nach vorn.


  »Du wirst mich nicht zu fest einschnüren, oder?«


  »Doch«, sage ich sachlich. »Jetzt halte still.« Ich ziehe mit einem scharfen Ruck an ihren Korsettbändern und schnüre ihre Taille so fest zusammen, wie ich kann.


  »H-h-h-himmel«, ächzt sie.


  »Noch mal«, sagt Felicity.


  Ich ziehe mit aller Kraft und Ann richtet sich gerade auf und schnappt nach Luft. Tränen treten ihr in die Augen.


  »Zu eng«, krächzt sie.


  »Willst du das Kleid tragen?«, stichelt Felicity.


  »Ja … aber ich will nicht sterben.«


  »Na schön, es hat keinen Sinn, wenn du uns ohnmächtig wirst.« Ich lockere die Bänder ein bisschen und die Farbe kehrt in Anns Gesicht zurück.


  »Setz dich«, sage ich und führe sie zum Sofa. Sie hat keine andere Möglichkeit, als kerzengerade dazusitzen. Sie atmet so heftig wie ein abgearbeitetes Pferd.


  »Es ist nicht mehr ganz so schlimm, wenn man sich daran gewöhnt hat«, flüstert Ann mit einem schwachen Lächeln.


  Felicity wirft sich neben sie wieder aufs Sofa. »Lügnerin.«


  »Was hältst du von der Vorstellung, die Nell Hawkins gegeben hat? Für mich war es das reinste Kauderwelsch«, sagt Ann nach Atem ringend. »Tom hat sehr gut ausgesehen, finde ich. Er ist so liebenswürdig.«


  »Ich bin selbst nicht schlau daraus geworden«, antworte ich. »Bietet Hoffnung den Unberührbaren; lasst das Lied nicht sterben. Hütet euch vor Schönheit; Schönheit muss vergehen.«


  »Verlasst den Weg nicht. Was bedeutete das?«, fragt Ann sich laut.


  »Und was ist mit den schlüpfrigen, tückischen Nymphen?«, sagt Felicity und verdreht die Augen. »Oder mit den Klatschmohnkriegern! Sie werden euch verschlingen. Verschlingen, verschlingen!«


  Ann fängt an zu kichern, aber das Korsett hält ihre Heiterkeit in Schranken. Sie kann nur lächeln und schnaufen.


  »Nell hat versucht, uns etwas zu sagen. Davon bin ich überzeugt.« Ich habe das Gefühl, mich dafür einsetzen zu müssen.


  »Ach, komm schon, Gemma! Das war eine Nonsens-Tirade. Die arme Nell Hawkins ist völlig übergeschnappt.«


  »Wie konnte sie dann von der Medusa und dem Wald der Lichter wissen? Oder dem goldenen Nebel?«


  »Vielleicht hast du ihr davon erzählt.«


  »Hab ich nicht!«


  »Dann hat sie es irgendwo gelesen.«


  »Nein«, protestiere ich. »Ich glaube, sie hat in einem Code zu uns gesprochen. Und wenn wir den knacken können, werden wir das Geheimnis lüften, wo sich der Tempel befindet.«


  »Gemma, ich weiß, du willst glauben, dass Nell Hawkins den Schlüssel zu all dem in Händen hält, aber nachdem ich sie gesehen habe, muss ich sagen, du irrst dich.«


  »Du hörst dich wie Kartik an.« Sofort bereue ich, seinen Namen genannt zu haben.


  »Gemma, was ist? Warum machst du so ein Gesicht?«, fragt Ann.


  »Kartik. Er ist fort.«


  »Fort? Wohin?«, fragt Felicity, während sie einen Strumpf anzieht und betrachtet, wie er den Schwung ihrer Wade nachzeichnet.


  »Zurück zu den Rakschana. Ich habe ihn beleidigt und er ist gegangen.«


  »Was hast du gesagt?«, fragt Felicity.


  »Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn gar nicht als Inder betrachten.«


  »Was ist daran beleidigend?«, fragt Felicity verständnislos. Sie zieht den Strumpf aus und lässt ihn auf den Boden fallen. »Gemma, gehen wir heute Nacht ins Magische Reich? Ich möchte Pippa mein neues Kleid zeigen und ihr fröhliche Weihnachten wünschen.«


  »Es wird schwierig sein zu verschwinden«, sage ich.


  »Unsinn. Es gibt immer Möglichkeiten, den Anstandsdamen zu entkommen. Ich hab’s schon erfolgreich ausprobiert.«


  »Ich möchte den Ball genießen«, sage ich.


  Felicity sieht mich durchdringend, mit einem spöttischen Lächeln an. »Du möchtest Simon Middleton genießen.«


  »Ich hatte gehofft, mit Tom zu tanzen«, gesteht Ann.


  »Wir gehen morgen«, sage ich, Felicity einen Knochen hinwerfend.


  »Ich hasse es, wenn ihr so seid. Eines Tages werde ich meine eigene magische Kraft haben und dann werde ich das Reich betreten, wann immer ich will«, faucht Felicity.


  »Felicity, sei nicht wütend«, fleht Ann. »Es ist nur eine Nacht. Morgen. Morgen gehen wir wieder ins Magische Reich.«


  Felicity marschiert aus dem Zimmer und lässt uns allein.


  


  ***


  


  Nach Felicitys rüdem Abgang reden Ann und ich über nebensächliche Dinge und tändeln mit Bändern herum. Dann, als sei nichts geschehen, kommt Felicity hereingestürmt, gefolgt von Franny, die das blaue Seidenkleid vorsichtig auf ihren Armen trägt.


  »Oh, lass es uns sehen, ja?«, ruft Felicity.


  Ann steigt in das zusammengeraffte Kleid und schlüpft in die Ärmel. Franny steckt die kleinen Perlenknöpfe am Rücken durch die Schlingen. Es ist wunderhübsch. Ann dreht sich vor dem Spiegel, als könne sie nicht glauben, dass das Mädchen darin ihr eigenes Spiegelbild ist.


  »Nun, was sagst du?«, frage ich und lüpfe Anns Haar von ihrem Nacken, damit man das Kleid zur Gänze betrachten kann.


  Ann nickt. »Ja. Es gefällt mir. Danke, Felicity.«


  »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich freue mich schon darauf, das Gesicht meiner Mutter zu sehen.«


  »Wie meinst du das?«, fragt Ann. »Ich dachte, du hast gesagt, es würde ihr nichts ausmachen.«


  »Ach, tatsächlich?«, sagt Felicity, Überraschung vortäuschend.


  Ich werfe Felicity einen warnenden Blick zu. Sie ignoriert mich und zieht ein burgunderrotes Samtkleid aus dem Haufen auf ihrem Bett. »Franny? Du bist eine so ausgezeichnete Schneiderin. Ich bin sicher, es wird für dich überhaupt kein Problem sein, an diesem Kleid eine kleine Änderung vorzunehmen. Bestimmt kannst du das innerhalb einer Stunde schaffen.«


  Franny errötet. »Ja, Miss?«


  »Mir scheint, dass das Mieder dieses Kleides für eine junge Dame, die auf einen so eleganten Ball geht, viel zu spießig ist. Findest du nicht?«


  Franny betrachtet das Mieder. »Ich denke, ich könnte den Ausschnitt ein bisschen tiefer machen, Miss.«


  »Oh ja, bitte! Sofort!«, sagt Felicity und schiebt Franny aus der Tür. Sie nimmt meinen Platz am Frisiertisch ein und grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Das dürfte höchst amüsant werden.«


  »Warum hasst du sie so?«, frage ich.


  »Im Gegenteil, ich fange an, Franny richtig zu mögen.«


  »Ich meinte deine Mutter.«


  Felicity hält ein Paar Granatohrringe hoch und betrachtet sie prüfend. »Ich halte nichts von ihrem Geschmack in Sachen Kleidern.«


  »Wenn du nicht darüber reden willst …«


  »Nein, will ich nicht«, sagt Felicity.


  Manchmal ist Felicity für mich ein größeres Rätsel als der Ort, an dem sich der Tempel befindet. In der einen Minute ist sie gehässig und kindisch, in der nächsten überschwänglich und liebevoll; ein Mädchen, das so großherzig ist, Ann über Weihnachten mit zu sich nach Hause zu nehmen, und so kleinherzig zu glauben, dass Kartik jemand Geringerer ist als sie.


  »Deine Mutter scheint sehr nett zu sein«, sagt Ann.


  Felicity starrt an die Decke. »Sie lässt es sich eine Menge kosten, nett zu scheinen – charmant und unterhaltsam. Das ist alles, was für sie zählt. Aber mach ja nicht den Fehler, in einer ernsthaften Angelegenheit zu ihr zu kommen.«


  Ihr Gesicht verdüstert sich und ein harter Ausdruck tritt in ihre Augen.


  »Was meinst du damit?«, frage ich.


  »Nichts«, murmelt sie. Und das Rätsel, das Felicity Worthington heißt, wird noch unlösbarer.


  Zum Spaß schlüpfe ich in eins von Felicitys Kleidern, ein Kleid aus dunkelgrünem Satin. Ann schließt die Häkchen und im Spiegel bietet sich mir ein wohlgefälliger Anblick. Ich bin überrascht, mich selbst so zu sehen – der Ansatz meiner blassen Brüste, die über der Rüsche aus Seide und Blumen herausschauen. Ist dies das Mädchen, das die anderen sehen?


  Für Felicity und Ann bin ich ein Mittel, um ins Magische Reich zu gelangen.


  Für Großmama bin ich etwas, das in Form gebracht werden muss.


  Für Tom bin ich eine Schwester, die er ertragen muss.


  Für Vater bin ich ein liebes Mädchen, immer einen Schritt davon entfernt, ihn zu enttäuschen.


  Für Simon bin ich ein Geheimnis.


  Für Kartik bin ich eine Aufgabe, die er meistern muss.


  Mein Spiegelbild starrt zu mir zurück und wartet darauf, vorgestellt zu werden. Hallo, Mädchen im Spiegel. Du bist Gemma Doyle. Und ich habe keine Ahnung, wer du wirklich bist.


  38. Kapitel


  Alle Lichter im prächtigen Haus der Worthingtons in der Park Lane brennen. Durch den leise rieselnden Schnee hindurch leuchtet das Haus in märchenhaftem Glanz. Kutschen fahren in einer langen schwarzen Reihe vor. Die livrierten Diener sind den Damen behilflich, graziös auf den Bordstein zu steigen. Woraufhin die Damen den Arm ihrer Herren ergreifen und die Paare hoch erhobenen Hauptes, Schmuck und Zylinder auffällig zur Schau tragend, zur Eingangstür schreiten.


  Unser neuer Kutscher, Mr Jackson, beobachtet, wie der livrierte Diener Großmama aus dem Wagen hilft. »Achten Sie auf die Pfütze, Ma’m«, sagt Jackson, als er die verdächtige Lache auf der Straße bemerkt.


  »Danke, Jackson, sehr aufmerksam«, sagt Tom. »Ein Glück, dass wir Sie haben, da Kartik spurlos verschwunden zu sein scheint. Ich werde das eine oder andere Wort über seinen Charakter zu sagen wissen, sollte sich sein zukünftiger Dienstherr zwecks einer Empfehlung an mich wenden.«


  Bei dieser Bemerkung gibt es mir einen Stich. Werde ich Kartik je wiedersehen?


  Mr Jackson tippt an seinen Hut, nachdem er mir aus der Kutsche geholfen hat. Er ist ein großer, grobschlächtiger Mann mit einem langen Gesicht und einem Schnauzbart, der an ein Walross erinnert. Aber vielleicht bin ich ungerecht, weil ich Kartik vermisse.


  »Wo hast du Mr Jackson gefunden?«, frage ich, als wir uns den anderen Paaren anschließen, die in ihrem feinsten Staat zum Ball marschieren.


  »Oh, er hat uns gefunden. Ist einfach vorbeigekommen, um zu fragen, ob wir einen neuen Kutscher brauchen.«


  »Am Weihnachtstag? Das ist sonderbar«, sage ich.


  »Und ein Glück«, sagt Tom. »Oh, denk daran: Vater ist erkrankt, weswegen er zu seinem größten Bedauern heute Abend nicht mitkommen konnte.«


  Als ich nicht antworte, nimmt Großmama meinen Arm, wobei sie gleichzeitig hierhin und dorthin lächelt und anderen Ankommenden zunickt.


  »Gemma?«


  »Ja«, sage ich seufzend. »Ich werde daran denken.«


  


  ***


  


  Felicity und ihre Mutter begrüßen uns. Felicitys Kleid zeigt nach Frannys Änderung ein ziemlich gewagtes Dekollete, das nicht unbemerkt bleibt, wie die schockierten Blicke der Gäste deutlich erkennen lassen. Mrs Worthingtons angestrengtes Lächeln spricht Bände. Doch es bleibt ihr nichts anderes übrig, als ein tapferes Gesicht zu machen und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich – auf ihrem eigenen Ball – für ihre Tochter in Grund und Boden schämt. Ich begreife nicht, warum Felicity ihre Mutter so quält oder warum ihre Mutter es mit solch einer Märtyrermiene erträgt.


  »Guten Abend, Felicity. Danke für die Einladung«, murmle ich, während wir Knickse austauschen.


  »Guten Abend, Gemma. Schön, dass du gekommen bist«, sagt sie. Wir sind beide so förmlich, dass ich mir auf die Lippen beißen muss, um nicht zu lachen. Felicity weist mit einer knappen Geste auf den Mann zu ihrer Linken. »Ich glaube, du kennst meinen Vater noch nicht. Sir George Worthington.«


  »Guten Abend, Sir George«, sage ich knicksend.


  Felicitys Vater ist ein stattlicher Mann mit klaren grauen Augen und blondem, mittlerweile leicht meliertem Haar. Er hat ein markantes Profil, das man sich gut als Schattenriss vor dem Grau des Meeres vorstellen kann. Ich sehe ihn vor mir, wie er, mit den Händen im Rücken, seinen Männern Befehle erteilt. Und sein Lächeln ist genauso bezwingend wie das seiner Tochter. Dieses Lächeln erscheint nun, als Klein-Polly hereinkommt, mit ihrem blauen Samtkleid und Ringellöckchen.


  »Darf ich zum Tanzen hierbleiben, Onkel?«, fragt sie leise.


  »Sie sollte schon längst im Kinderzimmer sein«, sagt Felicitys Mutter.


  »Ich bitte dich, es ist doch Weihnachten. Unsere Polly möchte tanzen und das soll sie auch«, sagt der Admiral. »Leider bin ich ein alter Narr, der nur allzu leicht Nachsicht gegen junge Damen walten lässt.«


  Die Umstehenden schmunzeln. Seine Aufgeräumtheit gefällt ihnen. Im Weitergehen höre ich, wie er mit jovialem Charme Gäste begrüßt.


  »… ja, ich fahre morgen nach Greenwich, um die alten Seeleute im Königlichen Marinehospital zu besuchen. Glauben Sie, man wird mir ein Bett geben? … Stevens, wie steht’s mit dem Bein? Ah, gut, sehr gut …«


  Auf einem Seitentisch sind hübsche Tanzkarten ausgelegt. Sie sind praktisch, mit einem goldenen Bändchen versehen und einem winzigen Bleistift daran, mit dem wir den Namen unseres Partners neben den jeweiligen Tanz – Walzer, Quadrille, Galopp, Polka – schreiben können. Am liebsten würde ich neben jeden Tanz Simons Namen schreiben, doch ich weiß, dass man nicht mehr als dreimal mit einem Herrn tanzen darf. Und ich werde einmal mit meinem Bruder tanzen müssen.


  Die Karte wird eine hübsche Erinnerung an meinen ersten Ball sein. Dabei steht es mir genau genommen noch gar nicht zu, auf Bälle zu gehen, denn mein gesellschaftliches Debüt liegt noch vor mir. Aber das hier ist ein familiäres Fest und ich genieße somit alle Privilegien einer jungen Dame von siebzehn Jahren.


  Großmama absolviert eine endlose Reihe sterbenslangweiliger Besuche bei verschiedenen Damen. Ich bin dazu verurteilt, lächelnd und knicksend hinterherzutrotten und den Mund nur dann aufzumachen, wenn ich angesprochen werde. Ich werde den Anstandsdamen präsentiert – lauter vertrocknete alte Tanten. Und eine Mrs Bowles verspricht Großmama, ein Auge auf mich zu haben, wenn Großmama anderswo eine Runde Karten spielt. Über die Menge hinweg erspähe ich Simon, der mit seiner Familie den Raum betritt, und mir wird plötzlich ganz mulmig. Ich bin von seinem Erscheinen so sehr in Anspruch genommen, dass ich die Frage überhöre, die eine Lady Soundso an mich richtet. Die Dame, Großmama und Mrs Bowles sehen mich erwartungsvoll an. Großmama schließt vor Scham kurz die Augen.


  »Ja, danke«, sage ich. Es scheint mir das Sicherste zu sein.


  Lady Soundso lächelt und fächelt sich mit einem Elfenbeinfächer Luft zu. »Wundervoll! Der nächste Tanz beginnt gleich. Und hier ist auch schon mein Percival.«


  Ein junger Mann taucht neben ihr auf. Sein Scheitel reicht mir gerade bis ans Kinn. Nicht genug damit, sieht er wie ein großer Fisch aus, mit hervorquellenden Augen und einem außergewöhnlich breiten Mund. Ich habe soeben eingewilligt, mit ihm zu tanzen.


  Während der Polka komme ich zu zwei Schlussfolgerungen. Erstens, dieser Tanz ist, als würde ich eine Ewigkeit durchgeschüttelt. Zweitens, der Grund, warum Percival Soundso einen so außergewöhnlich breiten Mund hat, liegt in einer Überbeanspruchung desselben. Er redet pausenlos den ganzen Tanz hindurch und unterbricht seinen Redefluss nur, um mir Fragen zu stellen, die er dann für mich beantwortet. Ich muss an Überlebensgeschichten denken, in denen tapfere Männer sich ihre eigenen Gliedmaßen amputieren, um sich aus Tierfallen zu befreien, und ich fürchte, ich werde zu solch einem drastischen Mittel greifen müssen, wenn das Orchester nicht endlich eine Pause macht. Dankenswerterweise tut es das und mir gelingt die Flucht, indem ich Percival »bedauernd« mitteile, dass meine Tanzkarte für den Rest des Balls ausgebucht ist.


  Als ich von der Tanzfläche humple, um zu Mrs Bowles und den Anstandsdamen zurückzukehren, sehe ich Ann mit Tom näher kommen, der sie offensichtlich um den nächsten Tanz gebeten hat. Sie könnte nicht glücklicher aussehen. Und Tom scheint von Anns Gesellschaft entzückt zu sein. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich die beiden zusammen sehe.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Doyle?« Es ist Simon. Er deutet eine Verbeugung an.


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  


  ***


  


  »Wie ich sehe, hat Lady Faber Sie überredet, mit ihrem Sohn Percival zu tanzen«, sagt Simon, während er mich mit elegantem Schwung im Walzer dreht. Seine behandschuhte Hand liegt leicht auf meinem Rücken und führt mich mühelos um die Tanzfläche.


  »Er ist ein sehr umsichtiger Tänzer«, sage ich aus Höflichkeit.


  Simon grinst. »So nennen Sie das? Ich finde, es zeugt von großer Geschicklichkeit, Polka zu tanzen und gleichzeitig unaufhörlich zu reden.«


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Sehen Sie dort«, bemerkt Simon, »Miss Weston und Mr Sharpe.« Er deutet auf eine mürrisch dreinschauende junge Frau, die mit ihrer Tanzkarte in der Hand allein am Tisch sitzt. Sie wirft rasche Blicke nach einem großen Mann mit dunklem Haar. Er plaudert, mit dem Rücken zu Miss Weston, mit einer anderen jungen Frau und ihrer Begleiterin. »Es ist allgemein bekannt, dass Miss Weston in Mr Sharpe verliebt ist. Es ist ebenfalls allgemein bekannt, dass Miss Weston für Mr Sharpe Luft ist. Sehen Sie, wie sehnsüchtig sie darauf wartet, dass er sie zum Tanzen auffordert. Ich wette, sie hat ihre Tanzkarte frei gehalten für den Fall, dass er sie fragt.«


  Mr Sharpe geht in Miss Westons Richtung.


  »Vielleicht«, sage ich, »hat er just die Absicht, sie zu fragen.«


  Miss Weston sitzt kerzengerade, mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf ihrem spitzen Gesicht. Mr Sharpe geht an ihr vorbei und sie blickt betont gleichgültig in die Ferne, als sei sie nicht die Spur enttäuscht über die Abfuhr. Es ist alles so grausam.


  »Nun, vielleicht auch nicht«, sagt Simon. Er gibt leise Kommentare zu den Paaren um uns herum. »Mr Kingsley ist hinter dem beträchtlichen Vermögen der Witwe Marsh her. Miss Byrne hat seit der Saison im Mai sichtlich zugenommen. In der Öffentlichkeit isst sie wie ein Spatz, aber ich habe gehört, dass sie privat innerhalb eines Wimpernschlags eine Tafel Schokolade verputzen kann. Sir Braxton soll eine Affäre mit seiner Hauslehrerin haben. Und dann ist da der Fall unserer Gastgeber, der Worthingtons.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wahren kaum noch den Schein der Höflichkeit. Sehen Sie, wie sie ihm ausweicht?« Felicitys Mutter bewegt sich von Gast zu Gast und wendet allen ihre Aufmerksamkeit zu, doch für ihren Gatten hat sie keinen Blick.


  »Sie ist die Gastgeberin«, sage ich, in dem Gefühl, sie verteidigen zu müssen.


  »Jeder weiß, dass sie in Paris mit ihrem Geliebten, einem französischen Künstler, zusammengelebt hat. Und die junge Miss Worthington trägt heute Abend zu viel nackte Haut. Darüber wird bereits geklatscht. Wahrscheinlich wird sie irgendeinen ungeschliffenen Amerikaner heiraten müssen. Die Ärmste. Ihr Vater wurde von der Königin zum Ritter geschlagen und für seine herausragenden seemännischen Verdienste zum Komtur des Bathordens ernannt. Und jetzt hat er sogar die Vormundschaft über ein kleines Mädchen, die verwaiste Tochter eines entfernten Cousins, übernommen. Er ist ein bewundernswerter Mann, aber seine Tochter wird seinem guten Ruf Schaden zufügen.«


  Simon hat nicht ganz unrecht, trotzdem gefällt mir nicht, wie er über meine Freundin redet. Es ist eine Seite an ihm, die ich bis jetzt noch nicht gesehen habe.


  »Sie hat einfach ein lebhaftes Temperament«, protestiere ich.


  »Ich habe Sie verstimmt«, sagt Simon.


  »Nein, überhaupt nicht«, lüge ich, obwohl ich nicht weiß, warum ich behaupte, nicht verstimmt zu sein.


  »Doch, das habe ich. Es war höchst unfein von mir. Wenn Sie ein Mann wären, würde ich Ihnen eine Pistole reichen, um Miss Worthingtons Ehre zu verteidigen«, sagt er mit diesem leichten Grinsen, das für ihn typisch ist.


  »Wenn ich ein Mann wäre, würde ich sie nehmen«, sage ich. »Aber ich würde garantiert danebenschießen.«


  Simon lacht. »Miss Doyle, mit Ihnen ist London um vieles interessanter.«


  Der Tanz endet und Simon geleitet mich von der Tanzfläche. Er verspricht, mich um einen weiteren Tanz zu bitten, falls meine Karte es erlaubt. Ann und Felicity eilen auf mich zu und bestehen darauf, dass ich mit ihnen ins Nebenzimmer komme, um eine Limonade zu trinken. Mit Mrs Bowles im Schlepptau machen wir uns auf den Weg, untergehakt und aufgeregt flüsternd.


  »… und dann sagte sie, ich sei viel zu jung, um ein Kleid mit einem so tiefen Ausschnitt zu tragen, und wenn sie gewusst hätte, dass ich sie in aller Öffentlichkeit so beschämen würde, hätte sie mir gar nicht erlaubt zu kommen, und das blaue Kleid ist ruiniert …«, sprudelt Felicity heraus.


  »Sie ist nicht böse auf mich, oder?«, fragt Ann mit sorgenvoller Miene. »Hast du ihr gesagt, dass ich versucht habe, es dir auszureden?«


  »Keine Angst. Auf dich fällt kein Schatten. Außerdem hat Vater mich verteidigt und Mutter hat sofort klein beigegeben. Sie würde es nie mit ihm aufnehmen …«


  Vom Ballsaal führt eine weit geöffnete Tür in einen Raum, in dem Erfrischungen serviert werden. Wir schlürfen unsere Limonade, die angenehm kühl ist. Trotz der winterlichen Kälte ist uns warm vom Tanzen und vor Aufregung. Ann wirft ängstliche Blicke in den Saal. Als die Musik wieder einsetzt, sucht sie nervös nach ihrer Tanzkarte.


  »Ist das die Quadrille?«


  »Nein«, sage ich. »Es hört sich nach einem weiteren Walzer an.«


  »Oh, Gott sei Dank. Tom hat mich um die Quadrille gebeten. Ich will sie nicht verpassen.«


  Felicity ist einen Moment sprachlos. »Tom?«


  Ann strahlt. »Ja. Er hat gesagt, er möchte alles über meinen Onkel und über meine adelige Herkunft erfahren. Oh Gemma, glaubst du, dass er mich gernhat?«


  Was haben wir getan? Was passiert, wenn der Schwindel auffliegt? Mir wird mulmig bei dem Gedanken. »Hast du ihn richtig gern?«


  »Sehr. Er ist so … anständig.«


  Ich verschlucke mich fast an der Limonade.


  »Wie steht’s mit dir und Mr Middleton?«, fragt Felicity.


  »Er ist ein sehr guter Tänzer«, sage ich. Ich muss sie einfach auf die Folter spannen.


  Felicity schnippt neckisch mit ihrer Tanzkarte. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Dass er ein guter Tänzer ist?«


  »Erzähl«, drängt Ann. Mrs Bowles hat uns entdeckt. Jetzt schleicht sie sich an, in der Hoffnung, etwas von unserem Gespräch, einen Hauch von Skandal aufzuschnappen.


  »Oje, ich habe einen Riss in meinem Kleid«, sage ich.


  Ann verbiegt sich, um meinen Rock von allen Seiten zu betrachten. »Wo? Ich sehe keinen.«


  Felicity hat begriffen. »Oh ja. Wir müssen sofort in die Garderobe. Eins von den Dienstmädchen kann es richten. Entschuldigen Sie uns, Mrs Bowles!«


  Bevor unsere Anstandsdame ein Wort sagen kann, entführt uns Felicity eine Treppenflucht hinunter in einen kleinen Wintergarten.


  »Also?«


  »Er ist reizend. Es ist, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen«, sage ich.


  »Aus mir macht er sich nicht viel«, sagt Felicity.


  Weiß sie, was er über sie gesagt hat? Ich werde schamrot bei dem Gedanken, um wie viel energischer ich sie hätte verteidigen können. »Warum sagst du das?«


  »Er wollte mir den Hof machen. Letztes Jahr habe ich ihm einen Korb gegeben und das hat er mir nie verziehen.«


  Mir ist, als hätte ich einen Tritt bekommen. »Ich hab gedacht, du interessierst dich nicht für Simon?«


  »Ja, genau. Ich empfinde nichts für ihn. Du hast mich nicht gefragt, ob er sich etwas aus mir macht.«


  Meine hochgestimmten Gefühle sind auf den Grund meines Magens gesunken, wie Konfetti, das über eine Tanzfläche verstreut ist. Hat Simon sich die ganze Zeit nur deshalb um mich bemüht, um Felicity eins auszuwischen? Oder macht er sich wirklich etwas aus mir?


  »Ich glaube, wir sollten in den Ballsaal zurückkehren«, sage ich und mache mich auf den Weg in den ersten Stock. Ich gehe schneller als nötig, hauptsächlich um einen Abstand zwischen Felicity und mich zu legen. Ich habe keine Lust, mich gleich unter die fröhliche Menge zu mischen. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Am anderen Ende des Saales befinden sich zwei französische Türen, die auf einen kleinen Balkon führen. Ich schlüpfe hinaus und starre in die Weite des Hyde Parks. In den kahlen Bäumen sehe ich Felicity, verführerisch in ihrem tief ausgeschnittenen Kleid, und mich, das hoch aufgeschossene Ding, das versucht, sich herauszuputzen; das Mädchen, das von Visionen geplagt wird. Felicity und Simon. Sie könnten zusammen ein unkompliziertes Leben führen. Sie wären schön und elegant und würden auf Reisen gehen. Würde sie seine hintergründigen Späße verstehen? Würde er überhaupt so mit ihr scherzen? Vielleicht würde sie ihm das Leben zur Hölle machen. Vielleicht.


  Die kalte Luft hilft mir. Mit jedem Atemzug wird mein Kopf ein wenig klarer. Bald stelle ich fest, dass ich mich schon so weit erholt habe, dass mir kalt ist. Unten auf dem Vorplatz haben sich die Kutscher und die livrierten Diener um einen Kaffeestand versammelt. Sie umschließen mit beiden Händen die heißen Becher und treten im Schnee von einem Fuß auf den anderen. Diese Bälle müssen eine Tortur für sie sein. Einen Moment lang glaube ich, Kartik zu sehen. Aber dann erinnere ich mich, dass er fort ist.


  


  ***


  


  Der Abend geht weiter mit Tanz und Geflüster, Lächeln und genährten Hoffnungen. Der Champagner fließt in Strömen und die Leute lachen und haben ihre Sorgen vergessen. Bald schwindet das Interesse der Anstandsdamen, über ihre Schützlinge zu wachen. Sie ziehen es vor, selbst zu tanzen oder sich in den unteren Räumen mit Whist und anderen Kartenspielen die Zeit zu vertreiben. Als schließlich Simon von seiner Kartenrunde zurückkommt, bin ich ein Nervenbündel.


  »Da sind Sie ja«, sagt er lächelnd. »Haben Sie mir noch einen Tanz reserviert?«


  Ich kann es mir nicht verkneifen. »Ich habe gedacht, Sie möchten vielleicht mit Miss Worthington tanzen.«


  Er runzelt die Stirn. »Einen Tanz mit der fleischfressenden Felicity? Warum? Hat sie alle anderen verfügbaren Herren vertilgt?«


  Ich bin so erleichtert, dass ich lachen muss, Freundschaft oder nicht. »Ich sollte nicht darüber lachen. Sie sind ein schrecklicher Mensch.«


  »Ja«, sagt Simon und zieht eine Augenbraue hoch. »Ein schrecklicher Mensch zu sein, das beherrsche ich großartig. Möchten Sie sich davon überzeugen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«


  »Oh«, sage ich. Mein Unbehagen mischt sich mit einem Kitzel der Erregung. »Dann gebe ich nur rasch Mrs Bowles Bescheid.«


  Simon lächelt. »Es ist doch bloß ein kleiner Spaziergang. Und schauen Sie nur, wie begeistert sie tanzt. Warum sollten wir sie in ihrem Vergnügen stören?«


  Ich möchte Simon nicht vergrämen. Er soll nicht denken, dass ich eine Spielverderberin bin. Aber es schickt sich nicht, dass ich mit ihm allein weggehe. Ich weiß nicht, was ich tun soll. »Ich sollte wirklich Mrs Bowles Bescheid sagen …«


  »Also gut«, sagt Simon. Und dann entschuldigt er sich lächelnd. Jetzt habe ich alles kaputt gemacht. Ich habe ihn vor den Kopf gestoßen. Aber wenig später kommt er mit Felicity und Ann zurück. »Jetzt sind wir außer Gefahr. Oder zumindest Ihr Ruf ist außer Gefahr. Über meinen bin ich mir nicht so sicher.«


  »Was soll das?«, fragt Felicity.


  »Wenn die Damen die Güte hätten, mir ins Billardzimmer zu folgen, werden Sie es früh genug erfahren«, sagt Simon und entfernt sich.


  Wir lassen eine angemessene Zeit verstreichen, bevor wir uns auf den Weg nach oben ins Worthington’sche Billardzimmer machen. Wenn es mir nicht geheuer war, mit Simon allein zu sein, so fühle ich mich im Beisein von Felicity doppelt unbehaglich.


  »Was haben Sie vor, Simon?«, fragt Felicity. Dass sie ihn so selbstverständlich beim Vornamen nennt, bereitet mir ein flaues Gefühl im Magen.


  Simon geht zum Bücherschrank und zieht einen Band aus dem Regal.


  »Sie wollen uns vorlesen?« Felicity rümpft die Nase. Sie rollt eine weiße Kugel über die grüne Tuchbespannung des Tisches. Die Kugel schießt in das ordentliche Dreieck in der Mitte, sodass die anderen Kugeln auseinanderspritzen und seitlich gegen die Banden prallen.


  Simon greift in den Hohlraum hinter dem Buch und zieht eine Flasche mit einer smaragdgrünen Flüssigkeit hervor. Ein Gebräu wie dieses habe ich noch nie gesehen.


  »Was ist das?«, frage ich mit trockenem Mund.


  Er verzieht seine Lippen zu einem schurkischen Lächeln. »Ein kleiner Gruß der grünen Fee. Sie ist eine Geistesverwandte, eine wirklich kongeniale Lehrmeisterin, wie Sie sicherlich feststellen werden.«


  Ich bin noch immer verwirrt.


  »Absinth. Das Leibgetränk von Künstlern und Verrückten. Manche sagen, die grüne Fee wohnt in einem Glas Absinth und sie zaubert einen fort auf ihr Lager, wo man alle möglichen seltsamen und wundervollen Dinge sehen kann. Möchten Sie versuchen, gleichzeitig in zwei verschiedenen Welten zu leben?«


  Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll.


  »Oh«, sagt Ann ängstlich. »Vielleicht sollten wir lieber wieder zurückgehen. Bestimmt hat man uns schon vermisst.«


  »Dann werden wir sagen, wir waren in der Garderobe, um einen Riss in deinem Kleid reparieren zu lassen«, sagt Felicity. »Ich möchte den Absinth probieren.«


  Ich möchte den Absinth nicht probieren. Na ja, ein bisschen vielleicht – wenn ich wüsste, wie er wirkt. Ich fürchte mich davor zu bleiben, aber ich will auch nicht gehen und zulassen, dass Felicity und Simon diese Erfahrung allein machen.


  »Ich möchte ihn auch probieren«, krächze ich.


  »Echte Abenteuerlust«, sagt Simon und lächelt mich an. »Das ist es, was ich liebe.«


  Er greift noch einmal in den Hohlraum und fördert einen flachen, eingekerbten Löffel zutage. Er gießt aus einem Krug ein halbes Glas Wasser ein. Dann stellt er das Glas auf den Tisch und legt den seltsamen Löffel über die Öffnung des Glases. Aus seiner Tasche holt er ein Stück Würfelzucker hervor, das er auf den Löffel legt.


  »Wozu ist das?«, frage ich.


  »Um ihm den bitteren Wermutgeschmack zu nehmen.«


  Dick wie Baumharz, grün wie Sommergras fließt der Absinth über den Zucker und löst ihn allmählich auf. Im Glas findet ein erstaunlicher chemischer Prozess statt. Das Grün verwandelt sich wirbelnd in ein milchiges Weiß. Es ist faszinierend.


  »Wie geschieht das?«, frage ich.


  Simon holt eine Münze aus seiner Tasche, schließt die Finger darum und zeigt mir seine leere Hand. Die Münze ist verschwunden. »Durch Magie.«


  »Dann wollen wir doch mal sehen, ob das stimmt«, sagt Felicity und greift nach dem Glas. Simon kommt ihr zuvor und reicht es mir.


  »Zuerst die Damen«, sagt er.


  Felicity schaut drein, als wollte sie ihm ins Gesicht spucken. Es ist gemein, sie so zu reizen, aber ich kann nicht anders. Es verschafft mir eine tiefe Befriedigung, ihr vorgezogen zu werden. Mit zitternder Hand nehme ich das Glas. Halb erwarte ich, durch dieses seltsame Getränk in einen Frosch verwandelt zu werden. Sogar der Geruch ist berauschend, wie Lakritze gewürzt mit Muskatnuss. Ich nehme einen Schluck und spüre, wie er in meiner Kehle brennt. Kaum habe ich das Glas abgesetzt, entreißt Felicity es mir und trinkt ihren Anteil. Sie reicht es an Ann weiter, die den allerkleinsten Schluck nimmt. Zuletzt geht das Glas an Simon, der trinkt und es wieder mir reicht. Das Glas macht noch dreimal die Runde, bis es geleert ist.


  Mit seinem Taschentuch wischt Simon die letzten Absinthtropfen aus dem Glas und verstaut es wieder hinter dem Buch für eine spätere Gelegenheit. Er rückt näher zu mir. Felicity drängt sich zwischen uns und packt mein Handgelenk.


  »Danke, Simon. Und jetzt sollten wir wohl am besten die Garderobe aufsuchen, um der Wahrheit die Ehre zu geben«, sagt sie mit einem schadenfrohen Glitzern im Auge.


  Simon ist nicht glücklich, das sehe ich. Aber er verbeugt sich und lässt uns gehen.


  »Ich fühle mich nicht viel anders«, sagt Ann, als wir in der Garderobe stehen, uns Luft zufächeln und die Dienstmädchen nach nicht vorhandenen Rissen in unseren Kleidern suchen lassen.


  »Weil du nur einen winzigen Schluck getrunken hast«, flüstert Felicity. »Ich fühle mich herrlich.«


  In meinem Kopf ist eine angenehme Wärme, eine Leichtigkeit, die mir das Gefühl gibt, alles sei gut und mir könne nichts Schlimmes geschehen. Ich lächle Felicity zu. Mein Groll ist vergessen und ich genieße die Heimlichkeiten, die uns verbinden. Wie kommt es, dass man an manchen Geheimnissen fast erstickt, während uns andere so fest zusammenschweißen, dass wir uns nie mehr trennen möchten?


  »Du siehst wunderschön aus«, sagt Felicity. Ihre Pupillen sind groß wie Monde.


  »Du auch«, sage ich. Ich kann nicht aufhören zu lächeln.


  »Und was ist mit mir?«, fragt Ann.


  »Ja«, sage ich und fühle mich von Sekunde zu Sekunde schwereloser. »Tom wird dir unmöglich widerstehen können. Du bist eine Prinzessin, Ann.« Das Dienstmädchen, das sich meinem Kleid widmet, hebt kurz den Blick, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnimmt.


  Als wir in den Ballsaal zurückkehren, scheint der Raum verwandelt. Die Farben sind tiefer, die Lichter nebelhafter. Die grüne Fee schmilzt zu flüssigem Feuer, das durch meine Adern rast, sich verbreitet wie Klatsch, wie von tausend Engelsflügeln getragen. Der Raum um mich verschwimmt langsam in einen wunderschönen Schleier aus Farbe, Geräusch und Bewegung. Das Geraschel der steifen Röcke der Damen verfließt mit den Grün-, Blau-, Silber- und Rottönen ihrer juwelengeschmückten Leiber. Sie biegen sich schwankend ihren Herren entgegen, wie Spiegelbilder, die sich küssen und zerplatzen, sich küssen und zerplatzen.


  Meine Augen fühlen sich feucht und schön an. Mein Mund ist reif wie eine Sommerfrucht und ich kann nicht anders, als allwissend zu lächeln, ohne auch nur ein bisschen dieses Wissens festhalten zu können. Simon findet mich. Ich höre mich einwilligen, mit ihm zu tanzen. Wir mischen uns unter die sich drehenden Paare. Ich schwebe. Simon Middleton ist der bezauberndste Mann, den ich je gekannt habe. Ich möchte ihm das sagen, aber es kommt kein Wort heraus. Alles verschwimmt vor meinen Augen, der Ballsaal hat sich in einen mystischen Reigen tanzender Derwische verwandelt, deren weiße Kittel wirbeln wie der erste Schnee im Winter, während die hohen roten Hüte auf ihren anmutig kreisenden Köpfen der Fliehkraft trotzen. Aber ich weiß, dass ich das nicht sehen kann.


  Mit Mühe schließe ich meine Augen, um Klarheit zu gewinnen. Als ich sie wieder öffne, sind da die Tanzpaare, deren Hände sich federleicht im Walzer zusammenfügen. Über ihre daunenweißen Schultern hinweg verständigen sich die Damen durch leises Nicken und stumme Blicke – »Das Thetford-Mädchen und der Junge von den Roberts sind ein ausgezeichnetes Paar, finden Sie nicht?« So werden im Dreivierteltakt Schicksale besiegelt, Weichen für die Zukunft gestellt, im zauberischen Glanz des Kronleuchters, der diamantharte Prismen aus Licht wirft und alles in einen Widerschein von kalter Schönheit taucht.


  Der Tanz ist zu Ende, Simon führt mich von der Tanzfläche. Mir ist schwindlig und ich taumle leicht. Meine Hand sucht nach irgendeinem Halt und findet die breite Fläche von Simons Brust. Meine Finger krallen sich um die weißen Blütenblätter der Rose an seinem Aufschlag.


  »Ganz ruhig, Miss Doyle. Was ist mit Ihnen? Sind Sie in Ordnung?«


  Ich lächle. Oh ja, durchaus. Ich kann nicht sprechen und spüre meinen Körper nicht, aber ich fühle mich absolut wunderbar. Bitte lassen Sie mich hier. Ich lächle. Blütenblätter lösen sich, kreiseln in sanftem Reigen zu Boden. Mein Handschuh ist von den klebrigen Resten der Rose befleckt. Mir ist nicht ganz klar, wie das passiert ist oder was ich jetzt tun soll. Ich finde das alles so unbeschreiblich komisch, dass ich lachen muss.


  »Ganz ruhig …«, sagt Simon und verstärkt ein wenig den Druck um mein Handgelenk. Der Schmerz bringt mich wieder etwas zur Besinnung. Simon führt mich an den großen Farnpflanzen in der Nähe der Eingangstür vorbei und hinter einen dekorativen zusammenklappbaren Wandschirm. Durch die Rillen kann ich Bruchstücke des Ballsaals vorüberfliegen sehen. Hier sind wir vorerst verborgen, könnten jedoch jederzeit entdeckt werden. Ich sollte beunruhigt sein, bin es aber nicht. Es kümmert mich nicht.


  »Gemma«, sagt Simon. Seine Lippen streifen mich knapp unter meinem Ohrläppchen. Sie ziehen eine feuchte Spur zu meinem Halsausschnitt hinunter. Mein Kopf ist warm und schwer. Alles in mir fühlt sich reif bis zum Zerplatzen an. Der Raum führt noch immer seinen wirbelnden Lichtertanz auf, aber die Geräusche des Festes sind gedämpft und weit weg. Simons Stimme ist es, die in mich einsickert.


  »Gemma, Gemma, du bist ein Zaubertrank.«


  Er presst sich an mich. Ich weiß nicht, ist es der Absinth oder etwas Stärkeres, irgendetwas, was ich nicht beschreiben kann, aber in mir versinkt etwas und ich möchte nicht, dass es aufhört.


  »Komm«, flüstert er. Seine Stimme hallt in meinem Kopf wider. Er nimmt meinen Arm und zieht mich mit sich, als gingen wir zum Tanzen. Stattdessen führt er mich aus dem Ballsaal und die Treppe hinauf, fort vom Fest. Er bringt mich in eine kleine Dachkammer, das Dienstmädchenzimmer, denke ich. Der Raum ist ziemlich dunkel, nur von einer Kerze erhellt. Es ist, als hätte ich keinen eigenen Willen. Ich sinke auf das Bett und wundere mich, wie meine Hände im Kerzenlicht aussehen, irgendwie so, als gehörten sie mir nicht. Simon sieht mich auf meine Hände starren. Er beginnt meinen Handschuh aufzuknöpfen. An der Öffnung küsst er die pulsierenden blauen Äderchen.


  Ich will ihm sagen, er soll aufhören. Der Absinthnebel lichtet sich ein wenig. Ich bin allein mit Simon. Er küsst mein bloßes Handgelenk. Wir sollten nicht hier sein. Sollten nicht.


  »Ich … ich will zurück.«


  »Schhh, Gemma.« Er zieht meinen Handschuh aus. Meine nackte Haut fühlt sich so seltsam an. »Meine Mutter mag Sie. Wir würden ein glänzendes Paar abgeben, denken Sie nicht?«


  Denken? Ich kann nicht denken. Er fängt an, den zweiten Handschuh auszuziehen. Mein Körper bäumt sich, erstarrt. Oh Gott, es geschieht. Es geschieht. Über Simons gewölbten Rücken hinweg sehe ich den Raum flimmern, fühle, wie mein Körper sich unter der Vision, die ich nicht abwehren kann, spannt. Das Letzte, was ich höre, ist Simons besorgtes »Gemma, Gemma!«. Und dann falle ich, falle und falle in das schwarze Loch.


  Da sind drei Mädchen in Weiß. Sie schweben direkt hinter Simon. »Wir haben ihn gefunden. Wir haben den Tempel gefunden. Komm, und sieh …«


  Ich folge ihnen im Laufschritt durchs Magische Reich, auf den Gipfel eines Berges. Ich kann Schreie hören. Wir gehen schnell. Der Berg verschwindet und vor mir steht die herrlichste Kathedrale, die ich je gesehen habe. Sie flimmert wie eine Fata Morgana. Der Tempel.


  »Beeil dich …«, flüstern die Mädchen. »Bevor sie ihn finden.«


  Hinter ihnen ballen sich dunkle Wolken zusammen. Der Wind weht ihr Haar um ihre blassen, umschatteten Gesichter. Irgendetwas kommt. Irgendetwas steigt hinter ihnen auf. Es erhebt sich und ragt über ihnen empor wie ein dunkler Phönix. Ein riesiges geflügeltes Ungeheuer. Die Mädchen schauen nicht, sie sehen es nicht. Aber ich sehe es. Es spannt seine Flügel, bis sie den Himmel ausfüllen und ihr grausiges Inneres enthüllen, eine brüllende Masse verzweifelter Gesichter.


  Und dann schreie ich.


  »Gemma! Gemma!« Es ist Simons Stimme, die mich zurückruft. Seine Hand liegt auf meinem Mund, um mein Schreien zu ersticken. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.«


  In Windeseile reicht er mir meine Handschuhe zurück. Es dauert einen Moment, bis ich mich im Zimmer zurechtfinde. Dann merke ich, dass Simon meine nackten Schultern geküsst hat und dass er denkt, ich hätte deshalb geschrien. Ich bin noch immer benebelt von dem Getränk, aber jetzt spüre ich Übelkeit in mir aufsteigen. Ich erbreche mich in die Waschschüssel des Dienstmädchens. Simon bringt mir rasch ein Handtuch.


  Ich fühle mich elend und mein Kopf schmerzt. Ich zittere am ganzen Körper, sowohl von der Vision als auch von dem, was zwischen uns geschehen ist.


  »Soll ich nach jemandem schicken?«, fragt Simon. Er steht in der Tür und kommt nicht näher.


  Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Ich möchte zurück zum Ball.«


  »Ja, sofort«, sagt Simon und es klingt zugleich besorgt und erleichtert.


  Ich möchte ihm alles erklären, aber wie kann ich? Also gehen wir schweigend die Treppen hinunter. Im ersten Stock verlässt er mich. Die Glocke läutet zum Abendessen und ich schließe mich einfach den anderen Damen an.


  Das Abendessen zieht sich lange hin und allmählich, mit dem Essen und mit der Zeit, komme ich wieder zu mir. Simon ist nicht zur Mahlzeit erschienen, und je klarer mein Kopf wird, umso größer wird meine Verwirrung. Es war dumm von mir, den Absinth zu trinken, dumm, mit ihm allein wegzugehen. Und dann diese entsetzliche Vision! Aber für einen Augenblick habe ich den Tempel gesehen. Ich habe ihn gesehen. Er war in Reichweite. Es ist nicht der größte Trost, den mir diese Nacht beschert hat, aber es ist ein Trost und ich werde daran festhalten.


  Mr Worthington bringt einen Toast auf Weihnachten aus. Ann wird vorgestellt und gebeten zu singen. Sie tut es und die versammelte Gesellschaft applaudiert, niemand lauter als Tom, der »Bravo!« ruft. Die Gouvernante hält die schläfrige Polly an der Hand, die ihre Puppe an sich drückt.


  Admiral Worthington zwinkert der Kleinen zu. »Komm, setz dich auf mein Knie, Kind. Bin ich dein lieber Onkel, oder etwa nicht?«


  Polly klettert auf seinen Schoß und lächelt schüchtern in die Runde. Felicity sieht mit grimmig geschlossenem Mund zu. Ich kann nicht glauben, dass sie so kindisch ist, auf ein kleines Mädchen eifersüchtig zu sein. Warum tut sie solche Dinge?


  »Wie? Ist das alles, was freundliche Onkel heutzutage spendiert bekommen? Gib deinem Onkel einen richtig schönen Kuss.«


  Die Kleine windet sich ein bisschen. Ihre Augen fliegen von einem zum anderen. Alle nicken ihr ermutigend zu: Na los. Gib ihm einen Kuss. Polly fasst sich ein Herz. Mit geschlossenen Augen beugt sie sich vor und drückt einen Kuss auf Admiral Worthingtons stattliche Wange. Beifälliges Gemurmel geht durch den Raum. »Ah, gut gemacht.«


  »Na also.«


  »Sie sehen, Lord Worthington, das Kind liebt Sie wie seinen eigenen Vater.«


  »So ein gutherziger Mann.«


  »Papa«, sagt Felicity und steht auf. »Polly sollte jetzt ins Bett gehen. Es ist spät.«


  »Sir?« Die Gouvernante sieht Admiral Worthington fragend an.


  »Ja, also gut. Geh nur, Polly, Liebes. Später komme ich hinauf und streue Feenstaub auf dich, mein Liebling, damit du auch bestimmt schön träumst.«


  Felicity hält die Gouvernante zurück. »Oh, bitte lassen Sie mich unsere Polly zu Bett bringen.«


  Die Gouvernante beugt leicht den Kopf. »Wie Sie wünschen, Miss.«


  Das gefällt mir nicht. Warum will Felicity mit Polly allein sein? Sie würde dem Kind doch nichts Böses antun? Ich entschuldige mich und schlüpfe aus dem Raum, um ihnen zu folgen. Felicity führt Polly die Treppe hinauf ins Kinderzimmer. Ich bleibe an der Tür stehen und beobachte sie. Felicity hockt sich nieder und legt ihre Arme um Pollys schmächtige Schultern.


  »Hör zu, Polly, du musst mir etwas versprechen. Versprich mir, dass du die Tür abschließt, bevor du ins Bett gehst. Ja?«


  »Ja, Cousine.«


  »Und du musst deine Tür jede Nacht abschließen. Vergiss das nicht, Polly. Es ist sehr wichtig.«


  »Aber warum, Cousine?«


  »Damit die Monster nicht hereinkommen können, natürlich.«


  »Aber wenn ich die Tür abschließe, kann der Onkel nicht Feenstaub auf mich streuen.«


  »Ich werde Feenstaub auf dich streuen, Polly. Aber du darfst den Onkel nicht hereinlassen.«


  Warum sollte Felicity so eindringlich verlangen, ihren eigenen Vater auszusperren? Was könnte der Admiral tun, was vielleicht …


  Oh Gott. Die furchtbare Erkenntnis steigt wie ein riesiger Vogel in mir auf, der langsam die Flügel der Wahrheit entfaltet und einen schrecklichen Schatten wirft.


  »Mach ja nicht den Fehler, in einer ernsthaften Angelegenheit zu ihr zu kommen.«


  »Nein. Keine Admirale.«


  »Halten Sie es für möglich, dass manche Menschen … irgendwie nicht ganz in Ordnung sind? Dass etwas Böses in ihnen ist, das andere dazu bringt, bestimmte Dinge zu tun?«


  Ich weiche in den Schatten zurück, als Felicity Pollys Zimmer verlässt. Sie bleibt einen Moment stehen und horcht auf das Klicken des Schlosses. Sie wirkt so klein. Bei der Treppe trete ich hervor und überrasche sie.


  »Gemma! Du hast mich erschreckt. Brummt dir auch der Kopf? Ich werde nie wieder Absinth trinken, das weiß ich! Warum bist du nicht unten?«


  »Ich habe gehört, was du zu Polly gesagt hast«, sage ich.


  Felicitys Augen blicken trotzig. Aber dieses Mal macht sie mir keine Angst. »Tatsächlich? Und wenn schon?«


  »Hatte deine Tür kein Schloss?«, frage ich.


  Felicity zieht scharf die Luft ein. »Ich weiß zwar nicht, worauf du anspielst, aber ich will, dass du sofort aufhörst«, sagt sie. Ich lege meine Hand auf ihre, aber sie reißt sich los. »Hör auf damit!«, faucht sie.


  »Oh Fee, es tut mir so leid …«


  Sie schüttelt den Kopf und wendet sich von mir ab, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann. »Du weißt nicht, wie es wirklich ist, Gemma. Es ist nicht seine Schuld. Ich selbst bin die Schuldige. Ich wecke es in ihm. Das hat er gesagt.«


  »Felicity, es ist ganz bestimmt nicht deine Schuld!«


  »Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.«


  »Ich verstehe, dass er dein Vater ist.«


  Sie dreht sich um und sieht mich an. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt. »Er wollte es nicht. Er liebt mich. Er hat es gesagt.«


  »Fee …«


  »Das ist eine schlimme Geschichte, nicht wahr? Ja, es ist schlimm.« Sie drängt das Schluchzen zurück und hält sich die Hand an den Mund, wie um es abzufangen, es wieder nach unten zu stoßen.


  »Väter sollten ihre Kinder beschützen.«


  Felicitys Augen blitzen. Ihre Hand schießt vor. »Aha, hier spricht die Expertin, nicht wahr? Verrate mir, Gemma, wie beschützt dich dein Vater in seinem Laudanumrausch?«


  Ich bin zu schockiert, um zu antworten.


  »Das ist der wahre Grund, warum er heute Abend nicht hier ist, stimmt’s? Er ist nicht erkrankt. Hör auf, so zu tun, als sei alles wunderbar, wenn du weißt, dass es nicht stimmt.«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun!«


  »Du bist so blind. Du siehst nur, was du sehen willst.« Sie funkelt mich an. »Weißt du, was es heißt, machtlos zu sein? Hilflos? Nein, natürlich nicht. Du bist die großartige Gemma Doyle. Du besitzt die ganze Macht der Magie, oder nicht?«


  Wir stehen uns stumm gegenüber und starren uns an. Sie hat kein Recht, mich auf diese Weise anzugreifen. Ich habe nur versucht zu helfen. Im Moment kann ich nichts anderes denken, als dass ich Felicity nie mehr sehen will.


  Ohne ein weiteres Wort mache ich mich auf den Weg nach unten.


  »Ja, geh nur. Verschwinde. Du kannst kommen und gehen, wann immer du willst. Wir anderen sitzen hier fest. Glaubst du, er würde dich noch lieben, wenn er wüsste, wer du bist? Er hat kein wirkliches Interesse – nur wenn es ihm passt.«


  Einen Augenblick lang weiß ich nicht, ob sie Simon oder meinen Vater meint. Ich gehe die Treppe hinunter und lasse Felicity oben im Dunkeln zurück.


  


  ***


  


  Der Ball ist zu Ende. Die Besucher sammeln ihre Mäntel ein und wünschen gähnend gute Nacht, indem sie über das Chaos auf dem Boden – Konfetti, Krümel und vergessene Tanzkarten, die verwelkten Blütenblätter – hinwegsteigen. Einige von den Herren sind rotnasig und beschwipst. Sie schütteln Mrs Worthington zu feurig die Hand und ihre Stimmen sind überlaut. Ihre Gattinnen ziehen sie mit einem höflichen, aber bestimmten »Unsere Kutsche wartet« mit sich. Manche verlassen das Fest mit dem rosigen Glanz einer neuen Liebe auf dem verträumten Gesicht. Andere tragen mit niedergeschlagenen Augen und zitterndem Lächeln ihre enttäuschten Hoffnungen und gebrochenen Herzen nach Hause.


  Percival fragt, ob er uns bei Gelegenheit einen Besuch abstatten dürfe. Simon sehe ich nicht. Die Middletons scheinen schon aufgebrochen zu sein. Er ist gefahren, ohne sich zu verabschieden.


  Ich habe alles verpfuscht – die Sache mit Kartik, Simon, Felicity, Vater. Fröhliche Weihnachten. Gott segne uns alle.


  Aber ich habe in einer Vision den Tempel gesehen.


  Ich wünschte nur, ich könnte es jemandem erzählen.


  39. Kapitel


  Zwei elende, einsame Tage verstreichen, bevor ich den Mut finde, bei Felicity vorbeizuschauen. Ich tue es unter dem Vorwand, ein Buch zurückzubringen. Tom erlaubt mir, die Kutsche zu nehmen.


  »Ich werde mich erkundigen, ob sie zu Hause ist, Miss«, sagt Shames, der Butler, und nimmt Großmamas Karte in Empfang, auf der ich in säuberlicher Schrift meinen Namen hinzugefügt habe. Einen Augenblick später bringt er mir meine Karte zurück – allein. »Ich bedauere, Miss. Miss Worthington scheint doch ausgegangen zu sein.«


  Nach ein paar Schritten drehe ich mich um. Als ich zu ihrem Fenster hochblicke, sehe ich sie. Felicity verschwindet sofort hinter dem Vorhang. Sie ist zu Hause und zieht es vor, mir die kalte Schulter zu zeigen.


  Ann fängt mich aufgeregt an der Kutsche ab. »Es tut mir leid, Gemma. Bestimmt meint sie es nicht so. Du weißt, wie sie sein kann.«


  »Das ist keine Entschuldigung«, sage ich. Ann scheint noch aus einem anderen Grund durcheinander zu sein. »Was ist los?«


  »Ich habe eine Nachricht von meiner Cousine erhalten. Irgendjemand hat Nachforschungen über meine angebliche Verwandtschaft mit dem Herzog von Chesterfield angestellt. Gemma, ich bin verloren.«


  »Du bist nicht verloren.«


  »Doch! Sobald die Worthingtons wissen, wer ich bin und dass ich sie getäuscht habe … oh, Gemma. Jetzt ist alles aus.«


  »Sag Mrs Worthington nichts von der Nachricht.«


  »Sie ist schon so furchtbar böse wegen des Kleids. Ich habe gehört, wie sie zu Felicity gesagt hat, es sei so gut wie ruiniert, nachdem es für mich weiter gemacht wurde. Ich hätte mich nicht dazu überreden lassen sollen. Und jetzt … Das ist mein Ende, Gemma.« Ann ist fast krank vor Angst und Kummer.


  »Wir werden es in Ordnung bringen«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wie. Oben am Fenster sehe ich wieder Felicity. Von wegen in Ordnung bringen. »Würdest du Felicity etwas von mir ausrichten?«


  »Aber ja«, stöhnt Ann. »Wenn sie mich nicht schon vorher wegjagen.«


  »Sag ihr, dass ich den Tempel gesehen habe. Ich habe ihn auf dem Ball in einer Vision gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Die drei Mädchen in Weiß haben mir den Weg gezeigt. Sag ihr, wir gehen zurück, sobald sie bereit ist.«


  »Ich werde es ihr sagen«, schwört Ann. »Gemma …« Nicht schon wieder. Ich kann ihr jetzt nicht helfen. »Du wirst Tom nichts von all dem sagen, nicht wahr?«


  Ich weiß nicht, wen er mehr hassen wird, wenn er den Schwindel entdeckt, Ann oder mich. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


  


  ***


  


  Es ist mir unerträglich, nach Hause zurückzukehren. Vaters Zustand verschlechtert sich stündlich. Er verlangt schreiend nach Laudanum oder der Pfeife, irgendeinem Opiat, um ihn von seiner Qual zu befreien. Tom sitzt vor der Tür zu Vaters Zimmer, die langen Arme auf seine gebeugten Knie gestützt. Er ist unrasiert und hat dunkle Ringe unter den Augen.


  »Ich habe dir Tee gebracht«, sage ich und reiche Tom die Tasse. »Wie geht es ihm?«


  Wie zur Antwort stöhnt Vater hinter der Tür. Ich kann das Bett unter seinem Gewicht knarren hören, während er um sich schlägt. Er wimmert leise. Tom hält sich beide Hände an den Kopf, als könnte er alle Gedanken aus seinem Schädel herauspressen.


  »Ich habe an ihm versagt, Gemma.«


  Diesmal setze ich mich neben meinen Bruder. »Nein, das hast du nicht.«


  »Vielleicht ist es mir nicht bestimmt, Arzt zu sein.«


  »Natürlich ist es das. Ann denkt, du wirst einmal einer der berühmtesten Ärzte in London sein«, sage ich in der Hoffnung, ihn aufzuheitern. Es ist hart, Tom – den unmöglichen, arroganten, unverbesserlichen Tom – so niedergeschlagen zu sehen. Er ist die einzige konstante Größe, das einzig Beständige in meinem Leben, auch wenn die konstante Größe ein beständiger Ärger ist.


  Tom grinst verlegen. »Das hat Miss Bradshaw gesagt? Sie ist äußerst liebenswürdig. Und reich dazu. Als ich dich gebeten habe, eine passende Frau mit einem kleinen Vermögen für mich zu finden, habe ich nur Spaß gemacht. Aber du hast mich offensichtlich beim Wort genommen.«


  »Nun ja, was das Vermögen angeht …«, beginne ich. Wie soll ich Tom diese Lüge erklären? Ich sollte ihm die Wahrheit sagen, bevor die Geschichte herauskommt. Aber ich bringe es nicht über mich, Tom zu gestehen, dass Ann keine reiche Erbin, sondern nur ein herzensgutes, hoffnungsvolles Menschenkind ist, das in ihm einen Gott sieht. »Sie ist in anderer Weise reich, Tom. Vergiss das nicht.«


  Vater stöhnt laut und Tom blickt drein, als möchte er aus seiner Haut fahren. »Ich halte es nicht mehr aus. Vielleicht sollte ich ihm eine winzige Menge von irgendwas geben – einen kleinen Schluck Brandy oder …«


  »Nein. Warum machst du nicht einen Spaziergang oder gehst in deinen Klub? Ich bleibe inzwischen bei ihm.«


  »Danke, Gemma.« Er drückt mir in einer plötzlichen Anwandlung einen Kuss auf die Stirn. Die Stelle fühlt sich warm an. »Gib es ihm nicht. Ich weiß, wie ihr Frauen seid – zu weich, um ordentliche Schutzengel zu sein.«


  »Nun geh schon. Verschwinde«, sage ich.


  Vaters Zimmer ist in ein rötliches Dämmerlicht getaucht. Er stöhnt und windet sich auf dem Bett, Kissen und Decken sind ein Schlachtfeld. Vater ist in Schweiß gebadet, das Nachthemd klebt ihm am Körper.


  »Hallo, Vater«, sage ich. Ich ziehe die Vorhänge zu und zünde die Lampe an. Dann fülle ich ein Glas mit Wasser und halte es an seine Lippen, die aufgesprungen und weiß sind. Er trinkt in zögernden Schlucken.


  »Gemma«, keucht er. »Gemma, Liebling. Hilf mir.«


  Weine nicht, Gemma. Sei stark. »Möchtest du, dass ich dir vorlese?«


  Er packt meinen Arm. »Ich habe furchtbare Träume. So wirklich, dass ich nicht weiß, ob ich träume oder wache.«


  Mein Magen krampft sich zusammen. »Was siehst du in deinen Träumen?«


  »Schreckgespenster. Sie erzählen mir entsetzliche Geschichten über deine Mutter. Dass sie nicht die war, die sie zu sein behauptete. Dass sie eine Hexe war, eine Zauberin, die schreckliche Dinge getan hat. Meine Virginia … meine Frau.«


  Er sinkt schluchzend in sich zusammen. Mich erfasst ein Grauen. Nicht meinen Vater. Lasst meinen Vater in Ruhe.


  »Meine Frau war tugendhaft. Sie war gut. Eine gute Ehefrau.« Seine Augen finden die meinen. »Sie sagen, es ist deine Schuld. Das alles hat mit dir zu tun.«


  Ich ringe nach Atem. Vaters Blick wird weich. »Aber du bist mein Herzenskind, mein liebes, braves Mädchen, nicht wahr, Gemma?«


  »Ja«, flüstere ich. »Natürlich.«


  Sein Griff verstärkt sich. »Ich kann das alles keine Minute länger ertragen. Sei mein braves Mädchen, Gemma. Such die Flasche. Bevor diese Träume wieder über mich herfallen.«


  Mein eiserner Vorsatz gerät ins Wanken. Ich bin mir meiner selbst nicht mehr sicher. Vaters Flehen wird drängender, seine tränenerstickte Stimme ein heiseres Flüstern. »Bitte. Bitte. Bitte. Ich halte es nicht aus.« Eine kleine Speichelblase wandert über seine aufgesprungenen Lippen.


  Ich kann es nicht ertragen. Der Geist meines Vaters ist erschöpft wie der von Nell Hawkins. Und nun haben ihn jene Ungeheuer in seinen Träumen gefunden. Sie werden ihn nicht in Frieden lassen. Und ich bin schuld. Ich muss es in Ordnung bringen. Heute Nacht werde ich ins Magische Reich gehen und es nicht eher verlassen, als bis ich den Tempel gefunden habe.


  Aber ich werde meinen Vater währenddessen nicht leiden lassen.


  »Ruhig, Vater. Ich werde dir helfen«, sage ich. Ich raffe meinen Rock und renne in mein Zimmer. Ich finde das Kästchen, in dem ich die Flasche versteckt habe, und stürze ans Bett meines Vaters zurück. Er krallt die verkrampften Finger in die Bettdecke, sein Kopf pendelt hin und her und Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn.


  »Vater, hier. Hier!« Ich halte die Flasche an seine Lippen. Er trinkt das Laudanum wie ein Verdurstender.


  »Mehr«, fleht er.


  »Schhh, das ist alles, was da war.«


  »Es ist nicht genug!«, schreit er. »Nicht genug!«


  »Warte einen Moment, bis es wirkt.«


  »Nein! Geh!«, brüllt er und drischt den Kopf gegen das Bettgestell.


  »Vater, hör auf!« Ich nehme seinen Kopf zwischen meine Hände, um zu verhindern, dass er sich noch mehr verletzt.


  »Du bist mein braves Mädchen, Gemma«, flüstert er. Seine Augenlider flattern. Sein Griff lockert sich. Er sinkt in einen Opiumschlummer. Ich hoffe, ich habe das Richtige getan.


  Mrs Jones ist an der Tür. »Miss, ist alles in Ordnung?«


  Ich stolpere hinaus. »Ja«, sage ich fast atemlos. »Mr Doyle schläft jetzt. Mir ist soeben etwas eingefallen, was ich erledigen muss. Würden Sie sich zu ihm setzen, Mrs Jones? Es dauert nicht lang.«


  »Ja, Miss«, sagt sie.


  


  ***


  


  Es hat wieder angefangen zu regnen. Es gibt keine Kutsche und so nehme ich eine Droschke zum Bethlehem-Hospital. Ich will Nell sagen, dass ich in meiner Vision den Tempel gesehen habe und dass er für mich zum Greifen nahe ist. Ich will sie fragen, wie ich Miss McChennmine – Circe – finde. Denn die irrt, wenn sie denkt, sie kann meinen Vater von ihren Ungeheuern peinigen lassen.


  Als ich im Spital ankomme, ist dort die Hölle los. Mrs Sommers stürzt mir auf dem Flur händeringend entgegen. Sie befindet sich in heller Aufregung.


  »Sie tut schlimme Dinge, Miss. Ganz schlimme Dinge!«


  Mehrere Patienten sind neugierig im Korridor zusammengelaufen. Mrs Sommers zieht an ihrem Haar. »Böses, böses Mädchen!«


  »Nicht doch, Mabel«, sagt eine Krankenschwester und klemmt Mrs Sommers’ Arm an ihrer Seite fest. »Was soll denn dieses Theater? Wer tut schlimme Dinge?«


  »Miss Hawkins. Sie ist ein böses Mädchen.«


  Vom anderen Ende des Flurs kommt ein schreckliches Gekreisch. Zwei der Frauen ahmen es aus vollem Hals nach. Der Lärm zerreißt mir fast das Trommelfell.


  »Gütiger Himmel«, ruft die Krankenschwester. »Was ist denn das?«


  Wir lassen die kreischenden Frauen stehen und eilen den Korridor entlang. Unsere Schritte hallen auf dem glänzenden Boden, bis wir den Aufenthaltsraum erreichen. Nell steht mit dem Rücken zu uns. Kassandras Käfig ist leer, die Tür sperrangelweit offen.


  »Miss Hawkins? Was ist das für ein Höllenlärm …« Die Schwester verstummt, als Nell sich zu uns umdreht. Sie hält den Vogel in ihren kleinen Händen. Grüne und rote Federn ergießen sich in einem farbigen Wasserfall über ihre Handgelenke. Aber mit dem Kopf des Vogels stimmt etwas nicht. Er liegt in einem unmöglichen Winkel an dem schmächtigen Körper. Sie hat ihm das Genick gebrochen.


  Die Krankenschwester stöhnt auf. »Oh Nell! Was haben Sie getan?«


  Eine Menge hat sich hinter uns angesammelt, alle drängen nach vorn, um besser zu sehen. Mrs Sommers läuft von einem zum anderen und flüstert: »Böse! Böse! Sie haben gesagt, sie ist böse! Jawohl, das haben sie gesagt!«


  »Man darf Lebewesen nicht in Käfige sperren«, sagt Nell matt.


  Die entsetzte Krankenschwester kann nur wiederholen: »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihn befreit.« Nell scheint mich jetzt zu sehen. Sie lächelt ein Lächeln, das mir das Herz bricht. »Sie wird kommen und mich holen, Lady Hope. Und dann wird sie dich holen.«


  Zwei kräftige Männer kommen mit einer Zwangsjacke. Sie nähern sich Nell vorsichtig und stecken sie hinein wie ein Baby in ein Wickelkissen. Sie wehrt sich nicht. Sie lässt alles unbeteiligt über sich ergehen.


  Erst als sie an mir vorbeikommt, schreit sie: »Sie werden dich mit falschen Versprechungen in die Irre führen! Verlass den Weg nicht!«


  40. Kapitel


  Bis zum Nachmittag des folgenden Tages hat Felicitys Neugier über ihre Wut gesiegt. Sie und Ann erwidern meinen Besuch. Unsere Tage in London neigen sich dem Ende zu. Bald müssen wir zurück nach Spence. Tom begrüßt Ann herzlich und sie strahlt. Während dieser zwei Wochen in London hat sie an Selbstvertrauen gewonnen. Es ist, als glaube sie schließlich daran, dass sie es wert ist, glücklich zu sein, und ich mache mir große Sorgen, dass es ein schlechtes Ende nehmen wird.


  Felicity zieht mich ins Wohnzimmer. »Über das, was auf dem Ball geschehen ist, darf nie wieder gesprochen werden.« Sie sieht mich nicht an dabei. »Im Übrigen ist es nicht so, wie du denkst. Mein Vater ist ein gütiger und liebevoller Mann und ein perfekter Gentleman. Er würde nie jemandem Schaden zufügen.«


  »Was ist mit Polly?«


  »Was soll mit ihr sein?«, sagt Felicity und starrt mich plötzlich durchdringend an. Diese Augen können eine solche Eiseskälte ausstrahlen. »Es ist ein Glück für sie, dass wir sie bei uns aufgenommen haben. Sie wird alles haben, was sie sich nur wünschen kann – die beste Gouvernante, die besten Schulen, die feinsten Kleider und die allerbeste Debütantinnensaison. Bei Weitem besser als das Waisenhaus.«


  Das also ist der Preis für ihre Freundschaft: mein Schweigen.


  »Haben wir eine Vereinbarung getroffen?«


  Ann kommt dazu. »Hab ich etwas versäumt?«


  Felicity wartet auf meine Antwort.


  »Nein«, sage ich zu Ann.


  Felicitys Schultern entspannen sich. »Lassen wir uns durch die Schrecken von Familienfesten nicht die Laune verderben. Gemma weiß, wo wir den Tempel finden.«


  »Ich glaube, ich habe ihn gesehen.«


  »Worauf warten wir? Gehen wir«, sagt Ann.


  


  ***


  


  Ich erkenne den Garten kaum wieder. Unkraut steht so dicht und hoch aufgeschossen wie Wachsoldaten. Der Kadaver eines kleinen Tieres, eines Kaninchens oder Igels, liegt aufgerissen im dürren Gras. Fliegen umschwirren ihn.


  »Bist du sicher, dass wir im Garten sind?«, fragt Ann, sich umblickend.


  »Ja«, sage ich. »Seht, da ist der silberne Torbogen.« Der Bogen hat seinen Glanz verloren, aber er ist da.


  Felicity findet den Felsen, wo Pippa ihre Pfeile versteckt hat, und hängt sich den Bogen über die Schulter und den Köcher auf den Rücken. »Wo ist Pippa?«


  Ein wunderschönes Tier tritt aus dem Gebüsch. Es sieht aus wie eine Kreuzung zwischen Reh und Pony, mit einer langen, glänzenden Mähne und hellbraun gesprenkelten Flanken.


  »Hallo«, sage ich.


  Das seltsame Geschöpf trottet gemächlich auf uns zu und schnuppert in der Luft. Es scheut, als wittere es Gefahr. Plötzlich galoppiert es los, im gleichen Moment bricht irgendetwas mit einem wilden Schrei aus dem Unterholz.


  »Weg hier!«, rufe ich und stoße die anderen ins dichte Unkraut.


  Das Tier schreit auf und wird nach einem kurzen Kampf niedergerungen. Das grausige Geräusch brechender Knochen ist zu hören, dann nichts mehr.


  »Wer war dieser Wilde?«, flüstert Ann.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich.


  Felicity nimmt ihren Bogen und wir folgen ihr bis an den Rand des Dickichts. Eine Gestalt ist über das Tier gebeugt.


  Felicity spannt den Bogen. »Halt, bleib, wo du bist!«


  Die Gestalt hebt den Kopf. Es ist Pippa. Ihr Gesicht ist mit dem Blut des Tieres bespritzt. Für einen Moment könnte ich schwören, ich sehe, wie ihre Augen bläulich weiß werden und ein gieriger Ausdruck über ihr sonst so liebliches Gesicht huscht.


  »Pippa?«, fragt Felicity und lässt den Bogen sinken. »Was tust du?«


  Pippa steht auf. Ihr Kleid ist zerrissen und ihr Haar völlig wild. »Ich musste es tun. Es wollte euch angreifen.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sage ich.


  »Doch, es stimmt!«, ruft sie. »Ihr kennt diese Dinger nicht.« Sie kommt auf uns zu und ich weiche instinktiv zurück. Sie zieht einen blühenden Löwenzahn aus der Erde und reicht ihn Felicity. »Wollen wir wieder den Fluss hinunterfahren? Es ist so schön auf dem Fluss. Ann, ich kenne einen Ort, wo die Magie sehr stark ist. Wir könnten dich so schön machen, dass du dir deinen Herzenswunsch erfüllen kannst.«


  »Ich möchte gern schön sein«, sagt Ann. »Aber erst müssen wir den Tempel finden.«


  »Ann«, warne ich. Ich wollte das gar nicht, es ist mir einfach so herausgerutscht.


  Pippa schaut von Ann zu Felicity, von Felicity zu mir. »Wisst ihr, wo er ist?«


  »Gemma hat ihn in einer Vis…«


  Ich falle Felicity ins Wort. »Nein. Nicht jetzt.«


  Pippas Augen schwimmen in Tränen. »Du weißt, wo er ist. Und du willst nicht, dass ich mitkomme.«


  Sie hat recht. Ich fürchte mich vor Pippa, vor dem, was aus ihr wird.


  »Natürlich wollen wir, dass du mitkommst, oder nicht?«, sagt Felicity zu mir.


  Pippa zerfetzt die Blume. Sie starrt mich an. »Nein, sie will es nicht. Sie mag mich nicht. Sie hat mich nie gemocht.«


  »Das stimmt nicht«, sage ich.


  »Doch! Du warst immer eifersüchtig auf mich. Du warst eifersüchtig auf meine Freundschaft mit Felicity. Und du warst eifersüchtig darauf, wie dieser junge Inder, Kartik, mich angesehen hat. Dafür hast du mich gehasst. Versuch erst gar nicht, es zu leugnen, ich habe dein Gesicht gesehen!«


  Ihre Worte treffen mich tief und sie weiß es. »Sei nicht lächerlich«, sage ich. Mir fällt das Atmen schwer.


  Sie starrt mich mit einem weidwunden Blick an wie ein verletztes Tier. »Ohne dich wäre ich nicht hier.« Nun ist es heraus, was bis jetzt unausgesprochen blieb.


  »Du … du wolltest die Beeren essen«, stammle ich. »Du hast dich dafür entschieden, im Magischen Reich zu bleiben.«


  »Du hast mich hier zurückgelassen, du hast mich im Fluss sterben lassen!«


  »Ich konnte Circes Geschöpf nicht bezwingen – dieses dunkle Etwas! Ich bin zurückgekommen, um dich zu retten.«


  »Rede dir ein, was du willst, Gemma. Aber in deinem Herzen kennst du die Wahrheit. Du hast mich hier zurückgelassen mit diesem Geschöpf. Und wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du nicht wissen …« Sie bricht ab.


  »Würde sie was nicht wissen?«, fragt Ann.


  »Du würdest nicht wissen, dass sie hinter dir her sind! Ich bin es gewesen, die dich gewarnt hat, in deinen Träumen.«


  »Aber du hast behauptet, du weißt nichts davon«, sagt Felicity und klingt verletzt. »Du hast gelogen. Du hast mich belogen.«


  »Fee, bitte, sei nicht böse«, sagt Pippa.


  »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«, frage ich.


  Pippa verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich riskieren, dir alles zu sagen, während du mir überhaupt nichts versprechen willst?«


  Ihre Logik ist ein fein gesponnenes Netz und ich bin darin gefangen.


  »Na schön. Wenn mir nicht zu trauen ist«, sagt Pippa und kehrt mir den Rücken zu, »dann sucht den Tempel ohne mich. Aber kommt später nicht angerannt und bittet mich um Hilfe.«


  »Pippa! Bitte bleib!«, ruft Felicity ihr nach. Es ist das erste Mal, dass ich Felicity bitten höre. Und zum ersten Mal kümmert Pippa sich nicht darum. Sie geht weiter, ohne sich umzudrehen, bis sie nicht mehr zu sehen ist.


  »Sollen wir ihr folgen?«, fragt Ann.


  »Nein. Wenn sie sich wie ein verzogenes Kind benehmen will, dann lass sie. Ich werde ihr nicht nachrennen«, sagt Felicity und packt ihren Bogen. »Lasst uns weitergehen.«


  Das Amulett weist uns den Weg und wir huschen durch den Wald, vorbei an dem Dickicht, wo die unglücklichen, vom Feuer gezeichneten Mädchen aus der Fabrik warten. Wir folgen dem Pfad des Mondauges, bis wir das seltsame Tor erreichen, das zu den Höhlen der Seufzer führt.


  »Wie sind wir wieder hierhergelangt?«, fragt Felicity.


  Ich bin verwirrt. »Keine Ahnung. Ich habe völlig die Orientierung verloren, fürchte ich.«


  Plötzlich bleibt Ann wie angewurzelt stehen. Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Gemma …«


  Ich drehe mich um und sehe sie auf dem Weg schweben.


  Felicity greift nach den Pfeilen, aber ich halte ihre Hand fest. »Lass nur. Es sind die drei Mädchen in Weiß.«


  »Der Tempel ist nahe«, flüstern sie mit ihren schwirrenden Stimmen. »Folgt uns.«


  Sie bewegen sich rasch auf dem Weg dahin. Wir können sie nur mit knapper Not im Auge behalten. Das dichte Grün des dschungelartigen Pfads lichtet sich und geht in ein hügeliges Gelände über, das immer sandiger wird. Nachdem wir einen dritten Dünenkamm überquert haben, sehe ich die drei Mädchen in Weiß nicht mehr. Sie sind verschwunden.


  »Wo sind sie?«, fragt Felicity. Sie nimmt den Köcher ab, um sich ihre Schulter zu reiben.


  »Ich sehe sie nicht«, sage ich, nach Atem ringend.


  Ann setzt sich auf einen Stein. »Ich bin müde. Mir kommt es so vor, als seien wir seit Tagen auf den Beinen.«


  »Vielleicht sehen wir etwas, wenn wir auf diesen Hügel dort steigen«, schlägt Felicity vor. »Sie haben gesagt, der Tempel sei nahe. Komm weiter, Ann.«


  Ann erhebt sich unwillig und wir klettern den steilen, felsigen Hügel hinauf, der alle anderen überragt.


  »Hört ihr etwas?«, frage ich.


  Wir horchen und dann hören wir es alle: ein leises, fernes Geschrei.


  »Vögel?«, fragt Felicity.


  »Möwen«, sagt Ann. »Es muss Wasser in der Nähe sein.«


  Wir sind dicht unter der Kuppe des Hügels. Ich reiche Ann meine Hand und ziehe sie hinauf.


  »Sagenhaft«, sagt Ann, als sie den Anblick in sich aufnimmt.


  Vor uns, getrennt durch einen Wassergraben, liegt eine kleine Insel. Auf ihr erhebt sich eine majestätische Kathedrale mit einer blau und golden bemalten Kuppel. Die Möwen, die wir zuvor gehört haben, umkreisen sie.


  »Das ist er. Das ist der Tempel aus meiner Vision«, sage ich.


  »Wir haben ihn gefunden«, ruft Felicity. »Wir haben den Tempel gefunden!«


  In unserer atemlosen Hast, den drei weißen Mädchen auf den Fersen zu bleiben, habe ich vergessen, auf mein Amulett zu schauen und den Verlauf des Weges zu prüfen. Nun stelle ich fest, dass es aufgehört hat zu glühen.


  »Wir sind vom Weg abgekommen«, sage ich in panischem Schreck.


  »Was macht das schon?«, sagt Felicity. »Wir haben den Tempel ja gefunden.«


  »Aber er liegt nicht auf dem Weg«, wende ich ein. »Nell hat gesagt, wir dürfen den Weg nicht verlassen.«


  Felicity ist vor Müdigkeit und Erschöpfung gereizt. »Gemma, sie hat sinnloses Zeug geredet. Du folgst dem Rat einer Verrückten.«


  Ich drehe mich im Kreis und bewege dabei das Amulett auf und ab in der Hoffnung, irgendein Signal von ihm zu erhalten. Es gibt mir nichts dergleichen.


  Ann legt ihre Hände auf meine. »Es stimmt, Gemma. Wir haben keine Ahnung, ob wir dem, was sie uns gesagt hat, trauen können. Im besten Fall ist sie eine Verrückte. Schlimmstenfalls steckt sie mit Circe unter einer Decke. Wir wissen es nicht.«


  »Wie kannst du überhaupt sicher sein, dass das Amulett verlässlich ist? Ehrlich, wohin hat es uns denn geführt? Zu diesen Mädchen im Dickicht? Zu den Unberührbaren? Fast hätten uns die schrecklichen Jäger in dieser Nacht umgebracht!«, beharrt Felicity.


  Ann nickt. »Du hast selbst gesagt, dass die Mädchen in Weiß in einer Vision zu dir gekommen sind. Sie haben dir den Tempel gezeigt und hier ist er!«


  Ja, und trotzdem …


  Er ist abseits des Weges. Nell sagte, wir sollten uns nicht irreleiten lassen. Nell, die in einem Tobsuchtsanfall den Papagei erwürgt hat, Nell, die mich ebenfalls erwürgen wollte.


  Vertrau ihr nicht, haben die Mädchen in Weiß gesagt.


  Aber Kartik hat gesagt, ich dürfe nichts und niemandem aus dem Magischen Reich vertrauen.


  Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.


  Die Kathedrale steht da wie ein Denkmal der Ewigkeit. Das muss der Tempel sein. Was könnte es sonst sein? Unten am Strand liegt ein kleines Ruderboot bereit, als würden wir schon erwartet.


  »Gemma?«, fragt Felicity.


  »Ja«, sage ich und stecke das Amulett weg. »Es muss der Tempel sein.«


  Mit einem Freudenschrei stürmt Felicity halb rutschend den Hang hinunter zu dem Boot. In der Ferne winkt die Kathedrale mit tausend brennenden Lichtern. Wir binden das Boot los, stoßen vom Ufer ab und rudern auf die Insel zu.


  Draußen auf dem Wasser wird es neblig. Plötzlich bricht die Nacht herein. Das Geschrei der Möwen kommt von überall. Der Graben, der uns von der Insel trennt, ist überraschend breit. Ich schaue durch den Dunst nach oben und für einen Moment scheint die hoch aufragende Kathedrale nur eine Ruine zu sein. Das gelbliche Mondlicht fällt durch eines der hohen, leeren Fenster und strahlt von den verbliebenen Glasscherben zu uns wie das Signal eines Leuchtturms, das ein ungehorsames Schiff hereinruft. Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, ist die Kathedrale immer noch herrlich und ganz, ein riesiges Monument aus Stein, mit Türmen und gotischen Fenstern.


  »Der Ort scheint verlassen zu sein«, sagt Felicity. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier irgendjemand lebt.«


  Oder irgendetwas, möchte ich sagen.


  Wir ziehen das Boot ans Ufer. Der Tempel steht hoch oben auf dem Felsen. Um dorthin zu gelangen, müssen wir die steilen, in den Stein gehauenen Stufen hinaufsteigen.


  »Wie viele werden es sein, was glaubt ihr?«, fragt Ann und legt den Kopf in den Nacken, um ganz nach oben zu schauen.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sage ich und beginne mit dem Aufstieg. Das Klettern ist mühsam und anstrengend. Ann setzt sich auf halbem Weg nieder, um zu Atem zu kommen. »Ich schaff das nicht«, schnauft sie.


  »Doch, du schaffst es«, sage ich. »Es ist nur noch ein kurzes Stück. Schau.«


  »Oh!«, ruft Ann erschrocken. Ein großer schwarzer Vogel streift mit seinem Flügel fast ihr Gesicht und lässt sich neben uns auf den Stufen nieder. Es ist eine Art Rabenvogel. Bei seinem lauten Krah! läuft mir eine Gänsehaut über die Arme. Ein zweiter Rabe gesellt sich zu ihm. Die beiden scheinen uns herausfordern zu wollen.


  »Nun kommt schon«, sage ich. »Es sind nur Vögel.«


  Wir drängen uns an ihnen vorbei und steigen die letzten Stufen hinauf. Am Ende der Treppe empfängt uns ein riesiges goldenes Tor. Es ist mit den herrlichsten Blumenornamenten geschmückt.


  »Wie schön«, sagt Ann. Sie berührt die Blütenblätter und das Tor öffnet sich. Der Innenraum der Kathedrale ist riesig, mit einem hoch aufragenden Deckengewölbe. Überall brennen Kerzen und Fackeln.


  »Hallo?«, sagt Ann. Das Echo ihrer Stimme antwortet, Hallo, allo, lo.


  Die Marmorplatten des Fußbodens ergeben ein Muster aus roten Blumen. Wenn ich meinen Kopf zur Seite drehe, scheint der Boden schmutzig und beschädigt, der Marmor in große Stücke zerbrochen. Ich blinzle und er ist wieder glänzend und schön.


  »Siehst du etwas?«, frage ich. Etwas, was, was.


  »Nein«, sagt Ann. »He, was ist das?«


  Ann greift an eine Stelle der Wand. Mauerwerk bröckelt herab. Irgendetwas rollt über den Boden bis zu meinen Füßen. Ein Totenschädel.


  Ann schaudert. »Wie kam der in die Wand?«


  »Keine Ahnung.« Meine Kopfhaut prickelt vor Angst. Meine Augen spielen mir Streiche, denn der Fußboden scheint wieder beschädigt. Die Schönheit der Kathedrale flackert wie das Licht der Kerzen, sie schwankt zwischen majestätisch und makaber. Für einen Augenblick sehe ich eine andere Kirche, das verfallene Gehäuse eines Bauwerks, dessen zerbrochene Fenster unheimlich auf uns herabblicken wie die leeren Augenhöhlen des Totenschädels.


  »Ich glaube, wir sollten gehen«, sage ich.


  »Gemma! Ann!« Felicitys schrille, entsetzte Stimme. Wir rennen zu ihr. Sie hält eine Kerze dicht an die Wand. Und dann sehen wir es. In die Wand sind Gebeine eingebettet. Hunderte. Angst schreit in mir.


  »Das ist nicht der Tempel«, sage ich und starre auf die Knochen einer Hand, die in dem bröckelnden Gemäuer feststeckt. Es durchfährt mich eiskalt, als ich die Wahrheit erkenne. Bleibt auf dem Weg, Gespielinnen. »Sie haben uns in die Irre geführt, genau wie Nell es vorausgesagt hat.«


  Über uns ist ein tappendes Geräusch. Schatten gleiten durch den Kirchenraum.


  Ann packt meinen Arm. »Was war das?«


  »Ich weiß es nicht.« Nicht, nicht, nicht.


  Felicity tastet nach dem Köcher auf ihrem Rücken. Das tappende Geräusch kommt von der anderen Seite. Es hört sich ganz nahe an.


  »Weg«, flüstere ich. »Sofort.«


  Plötzlich ist alles in Bewegung. Die Schatten huschen wie riesige Fledermäuse durch das goldene Kuppelgewölbe. Wir sind schon fast an der Tür, da hören wir es: ein hohes Wehklagen, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


  »Lauft!«, rufe ich.


  Wir stürzen zur Tür, unsere Schuhe klappern laut über die zerbrochenen Marmorblumen, aber nicht laut genug, um das grauenhafte Kreischen und Wimmern zu übertönen.


  »Weiter!«, schreie ich.


  »Seht!«, ruft Felicity.


  Die Dunkelheit der Vorhalle bewegt sich. Was auch immer eben noch über uns war, ist vor uns zur Tür gelangt und schneidet uns den Weg ab. Das Wimmern geht in einen eintönigen Singsang über. »Püppchen, Püppchen, Püppchen …«


  Sie treten aus den Schatten hervor, acht oder neun unvorstellbar groteske Wesen. Sie alle, vom ersten bis zum letzten, tragen zerfetzte, vor Schmutz starrende weiße Gewänder über altertümlichen Kettenhemden und mit Nägeln beschlagenen Stiefeln. Einige haben langes, verfilztes Haar, das über ihre Schultern fällt. Andere haben ihre Köpfe kahl geschoren, die blutigen Schnitte von der Rasur sind noch frisch. Der Schrecklichste von allen hat nur einen langen Haarstreifen, der sich in der Mitte seines Schädels von der Stirn bis zum Nacken zieht. Seine Arme sind mit Armreifen behängt und um den Hals trägt er eine Kette aus Fingerknochen. Dieser, der Anführer, tritt nach vorn.


  »Hallo, Püppchen«, sagt er mit einem abscheulichen Grinsen.


  Er streckt mir die Hand hin. Seine Fingernägel sind schwarz bemalt. Schwarze Linien ziehen sich an seinen sehnigen Armen entlang, dornige Ranken, die Tränen aus Pech weinen. Sie enden am Ellbogen, wo scharlachrote Blüten sich in einem Band um seinen Arm winden. Klatschmohn.


  Püppchen. Klatschmohnpüppchen – wie Kinder sie aus den prallen grünen Blütenknospen machen.


  Nells Worte fluten zu mir zurück. Hütet euch vor den Klatschmohnkriegern.


  41. Kapitel


  Die Schatten bewegen sich. Da sind noch mehr von diesen Schreckgespenstern. Viel mehr. Hoch über uns hocken sie auf Sparren und Geländern wie eine Herde Wasserspeier. Einer lässt seine Keule an einer Kette baumeln, schwingt sie wie ein Pendel hin und her. Ich fürchte mich, den Mann vor mir anzusehen, aber schließlich tu ich es doch. Seine Augen sind mit schwarzer Kohle umrahmt. Es ist, als würde man in eine lebende Harlekinmaske blicken.


  Meine Kehle ist ausgetrocknet. Ich kann kaum einen Gruß hervorstottern. »G-guten Tag.«


  »Welcher Tag könnte besser sein, Püppchen?«


  Die anderen lachen so hohl und blechern, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Er kommt einen Schritt näher. Er trägt ein grob geschmiedetes Schwert, das er wie einen Spazierstock benutzt, die Hand um den Griff zur Faust geballt. An jedem Finger steckt ein Ring.


  »Es tut uns leid, dass wir hier eingedrungen sind …« Mein Mund ist zu trocken. Ich bringe kein Wort mehr heraus.


  »Wir haben uns verirrt. Wir haben die Orientierung verloren«, krächzt Felicity.


  »Verloren. Sind wir das nicht alle? Verirrt und verloren. Mein Name ist Azreal. Ich bin ein Ritter vom Klatschmohngeschlecht, wie wir alle. Ah, aber ihr habt uns eure Namen noch nicht genannt, meine Schönen.«


  Wir sagen nichts.


  Azreal schnalzt mit der Zunge. »Oh, das können wir nicht gelten lassen. Was haben wir denn da? Wie ich sehe, habt ihr Freundschaft mit dem Waldvolk geschlossen.« Er nimmt Felicity Bogen und Köcher ab und legt sie auf den Boden. »Dummes Püppchen. Was habt ihr ihnen versprochen?«


  »Es war ein Geschenk«, sagt Felicity.


  Die Menge bricht in einen scheppernden Singsang aus. »Lügen, Lügen, Lügen, Lügen …«


  Azreal grinst. »Im Magischen Reich gibt es keine Geschenke, Püppchen. Jeder erwartet irgendetwas. Was tut ein so hübsches Ding mit einem so schrecklichen Geschenk? Sagt mir, Püppchen, was habt ihr hier gesucht? Dachtet ihr, das sei der Tempel?«


  »Was für ein Tempel?«, fragt Felicity.


  Azreal lacht. »So mutig. Fast ist es schade, euch zu zerbrechen. Fast.«


  »Und wenn wir doch nach diesem Tempel gesucht haben?«, frage ich. Mein Herz klopft zum Zerspringen.


  »Nun ja, Püppchen. Wir müssten euch von ihm fernhalten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sollen wir zusehen, wie ihr die Magie bindet? Oh nein, Püppchen. Dann käme ja niemand mehr her. Niemand zum Spielen.«


  »Wir sind nicht hier, um die Magie zu binden. Wir wollen, was ihr wollt, ein Stück davon«, lüge ich.


  »Lügen, Lügen, Lügen, Lügen!«


  »Schhh«, sagt Azreal. Er spreizt seine Hände und wackelt mit den Fingern. »Die Klatschmohnkrieger wissen, warum ihr gekommen seid. Wir wissen, dass eine von euch die Gebieterin ist. Wir können die Magie in euch riechen.«


  »Aber …«, sage ich und suche nach etwas, was ich ihm im Tausch zu unserer Freiheit anbieten könnte.


  Er legt seinen Finger auf meine Lippen. »Schhh, es wird nicht verhandelt. Nicht mit uns. Wenn wir euch zerbrechen, können wir die Magie direkt aus euren Knochen saugen. Ein Opfer. Das wird uns eine hübsche Portion magische Kraft verleihen, jawohl.«


  »Aber es bringt euch Verdammnis«, flüstert Ann.


  »Verdammt sind wir schon längst, Püppchen. Es ist nutzlos, über vergossenes Blut zu klagen. Nun, welche von euch sollen wir zuerst opfern?« Azreal wendet sich wieder Felicity zu. »So schöne Spielchen könnten wir miteinander spielen, Püppchen.« Er zieht mit seinem spitzen Fingernagel eine dünne blutige Spur über Felicitys Wange. »Ja. Du wärst ein reizendes Spielzeug, mein schönes Kind. Wir haben unser erstes Opfer gefunden.«


  Er packt Felicity am Arm und sie fällt in Todesangst auf die Knie.


  »Was kann ich euch geben?«, rufe ich.


  »Uns geben, Püppchen?«


  »Was wollt ihr?«


  »Unsere Spiele spielen natürlich. Für uns gibt es keinen Ruhm, keine Kreuzzüge mehr. Nur noch Spiele.«


  Er klatscht in die Hände und zwei der Scheusale ergreifen Felicity.


  »Wartet!«, brülle ich. »Das kann man wohl kaum ein Spiel nennen!«


  Azreal hält die Männer zurück. »Sprich weiter«, sagt er zu mir.


  »Ich schlage euch ein Spiel vor.«


  Azreal grinst so starr, dass sein Gesicht einer Totenmaske gleicht. »Ich bin gespannt, Püppchen.« Seine Hand windet sich um meinen Hals und streichelt ihn, dabei flüstert er mir ins Ohr: »Sag mir, was für ein Spiel?«


  »Verfolgungsjagd«, flüstere ich.


  Azreal tritt einen Schritt zurück.


  »Was hast du vor?«, fragt Ann ängstlich.


  Ich schaue Azreal fest in die Augen. Wenn wir drei zusammenbleiben können, dann kann ich das Tor aus Licht erscheinen lassen und wir können den Klatschmohnkriegern entkommen. Azreal klatscht abermals in die Hände und bricht in ein fröhliches Gackern aus. Die Klatschmohnkrieger stimmen in das Gelächter ein. Gemeinsam klingen sie wie die Vögel, die wir auf der Überfahrt gehört haben.


  »Ein reizvolles Angebot. Oh ja, es gefällt mir. Wir nehmen es an, Püppchen. Die Verfolgungsjagd soll unseren Appetit anregen. Seht ihr die Tür dort?«


  Er zeigt auf eine eiserne Rundbogentür am anderen Ende des Kirchenschiffs.


  »Ja«, sage ich.


  »Sie führt in die Katakomben hinunter und zu fünf Tunneln. Einer davon führt hinaus und fort von hier. Vielleicht findet ihr ihn. Das wäre in der Tat ein Wunder, Püppchen. Wir geben euch einen Vorsprung.«


  »Ja, aber wir brauchen einen Moment, um uns zu beraten«, sage ich.


  Azreal droht mir mit dem Finger. »Keine Zeit, um das Tor herbeizuwünschen, Priesterin des Ordens«, sagt er, als lese er meine Gedanken. »Ja, ich weiß alles darüber. Wir riechen eure Angst. Sie lässt uns hinein.« Er schüttelt seine Hände über uns, als verstreue er Feenstaub, und seine Armreifen klirren. »Seht, ob ihr den richtigen Tunnel findet. Lauft, Püppchen, lauftlauftlauft.« Er singt es wie eine Beschwörung. »Lauft. Lauft. Lauft.«


  Die Klatschmohnkrieger fallen in den Singsang ein – Lauft. Lauft. Lauft. –, bis er als ein gewaltiges Brausen von den Wänden der Kathedrale widerhallt. »Lllauffft! Lllauffft! Lllauffft!«


  Ann und ich stürzen zur Tür.


  »Felicity!«, rufe ich. Sie hat sich gebückt, um ihren Bogen und den Köcher aufzuheben.


  »Kluges Püppchen!«, dröhnt Azreal. »Und so mutig!«


  »Los!«, schreit sie, als sie uns eingeholt hat. Wir verlieren keine Zeit. Wir preschen durch die schwere Tür in einen von Kerzen gesäumten Gang.


  »Gebt mir eure Hände!«, rufe ich.


  »Jetzt?«, fragt Felicity mit gellender Stimme. »Sie sind uns schon auf den Fersen.«


  »Ein Grund mehr, um sofort zu verschwinden!«


  Wir fassen uns an den Händen und ich versuche, mich auf das Tor aus Licht zu konzentrieren. Hinter uns hallt das schrecklichste Geheul und Gekreisch durch die riesige Kirche. Im Nu werden sie durch die Tür kommen und unsere Chance ist dahin. Ich zittere am ganzen Leib.


  »Gemma, mach, dass wir von hier wegkommen!«, ruft Ann fast hysterisch.


  Ich versuche es noch einmal. Ein gellender Schrei erschreckt mich, meine Konzentration ist dahin. Felicitys Gesicht ist wild vor Angst.


  »Gemma!«, ruft sie.


  »Es geht nicht. Ich kann mich nicht konzentrieren!«, sage ich.


  Azreals monotoner Singsang ertönt. »Keine Magie, meine Püppchen. Nicht bei solchen Spielen.«


  »Sie verhindern es. Wir werden einen anderen Weg finden müssen.«


  »Nein, nein, nein!«, wimmert Felicity.


  »Kommt schon! Sucht überall!«, brülle ich. Wir stolpern den Gang entlang, betasten die Wände auf der Suche nach einem Fluchtweg. Es ist ein grausiges Unterfangen: Meine Hände streifen über Knochensplitter und Zähne. Eine Haarsträhne bleibt an meinen Fingern hängen und Angst und Ekel schnüren mir die Kehle zu. Ann schreit auf. Sie hat ein an die Wand gekettetes Skelett gefunden, ein Vorgeschmack auf das, was uns bevorsteht.


  »Ob es euch gefällt oder nicht, wir kommen!«


  Oh Gott! Meine zitternden Finger finden einen Griff. Er gehört zu einer kleinen Tür, die fast mit der Wand verschmilzt.


  »Was ist das?«, sage ich. Die Tür öffnet sich knarrend und fast falle ich eine steile Wendeltreppe hinunter.


  »Hier entlang!«, rufe ich. Felicity und Ann folgen mir und gemeinsam ziehen wir die schwere Tür hinter uns zu. Ich murmle ein lautloses Gebet, dass der hölzerne Riegel, mit dem wir sie versperrt haben, standhalten möge.


  »Schaut nicht nach unten«, sage ich, über den Rand des Geländers schielend. Anns Schuh ist gegen einen Stein gestoßen, der nun in die Tiefe poltert. Es dauert etliche Sekunden, bis man ihn unten auf dem Boden aufschlagen hört. Rasch, aber vorsichtig gehen wir die Stufen hinunter. Es ist wie ein Abstieg in die Hölle. Fackeln werfen ein unheimliches Licht an die feuchten, felsigen Wände. Endlich sind wir unten. Wir befinden uns in einem kreisrunden Raum, von dem fünf Tunnel abgehen.


  Tränenspuren vermischt mit Rotz ziehen sich über Anns Gesicht. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen. »Was nun?«


  Das wütende Gekreisch der Klatschmohnkrieger dringt durch die Ritzen der verriegelten Tür. Sie bearbeiten sie erbarmungslos mit den Fäusten, bis das Holz mit ohrenbetäubendem Krachen splittert.


  »Wir müssen den Tunnel finden, der hinausführt.«


  »Ja, aber welcher ist es?«, sagt Felicity. Die Fackeln an der Wand werfen flackernde Schatten in die unterirdischen Gänge. Fünf Tunnel. Und wir haben keine Ahnung, was uns an ihrem Ende erwartet.


  »Wir müssen uns trennen. Wir nehmen jede einen Tunnel.«


  »Nein!«, jammert Ann.


  »Schhh! Es ist die einzige Möglichkeit. Wenn es der falsche ist, kehren wir wieder um und kommen hierher zurück. Wer den richtigen findet, ruft laut.«


  »Nein, ich kann nicht«, wimmert Ann.


  »Wir bleiben zusammen, weißt du noch?«, sagt Felicity und erinnert mich an das Versprechen, das wir einander in meinem Zimmer in Spence gegeben haben. Das war erst vor zwei Wochen, aber es scheint eine Ewigkeit her zu sein.


  »Also gut«, sage ich.


  Ich nehme eine Fackel von der grausigen Wand und wir treten in den finsteren Schlund des ersten Tunnels. Die Flamme erhellt nur die ersten paar Meter vor uns. Das Licht fällt auf Ratten, die um unsere Füße huschen, und ich muss einen Aufschrei unterdrücken. Wir tasten uns vorwärts, bis wir ein totes Ende erreichen.


  »Der ist es nicht«, sage ich und mache kehrt.


  Ein hohes Wehklagen hallt von den Wänden wider. Es prallt als Echo von den Gebeinen der Toten ab, jenem unglücklichen Spielzeug der Klatschmohnkrieger. Ich würde alles dafür geben, um diesem grauenhaften Geräusch zu entkommen. Die Tür oben an der Treppe ist zwar beschädigt, aber gottlob hält sie noch.


  Die großen schwarzen Vögel, die wir draußen gesehen haben, umkreisen uns in den Katakomben. Einige haben sich auf den Stufen niedergelassen. Andere flattern krächzend auf den Boden. Der zweite Tunnel erweist sich auch als Sackgasse. Als wir durch den dritten Tunnel gestolpert sind und das schwache Licht der Fackel wieder keinen Ausgang zeigt, schluchzt Ann hemmungslos vor sich hin.


  Azreals Stimme dringt zu uns herunter. »Ich kann dich hören, mein Täubchen. Ich weiß, welche du bist – du bist die Plumpe. Wie willst du mir weglaufen, mein süßes Knöchelchen?«


  »Ann, hör auf zu heulen!« Felicity schüttelt Ann, aber es nützt nichts.


  »Wir sind gefangen«, schluchzt sie. »Sie werden uns fassen. Wir werden hier sterben.«


  Das Wehklagen der Klatschmohnkrieger hat sich in ein Knurren und Brüllen verwandelt, wie eine umgekehrte Jagd, bei der die Tiere die Jäger in die Enge treiben.


  »Wir werden den richtigen Weg finden«, sage ich bestimmt und führe uns zurück zum Ausgangspunkt. Noch mehr Vögel sind in dem kreisrunden Raum gelandet. Die Luft ist schwarz von ihnen.


  »Nur noch zwei Tunnel«, ruft Azreal. Wie kann er das wissen? Die Tür hält immer noch stand. Vielleicht führt ein anderer Weg hierher, ein Weg, den nur sie kennen.


  Mein Herz schlägt wild und ich furchte, ohnmächtig zu werden, als Felicity ruft: »Gemma, dein Amulett!«


  Es glüht schwach unter dem Stoff meines Kleides.


  Ann hört auf zu weinen. »Es will uns den Ausgang zeigen.«


  Lieber Gott, ja, einen Ausgang! Mit zitternden Fingern zerre ich an meiner Halskette, aber sie hat sich am Spitzenbesatz meines Kleides verhakt. Mit einem kräftigen Ruck reiße ich das Amulett ab. Es segelt durch die Luft, schlittert über den Boden und landet irgendwo im Dunkeln.


  »Wir müssen es wiederfinden. Schnell, helft mir suchen!«, rufe ich.


  Die Höhle ist finster. Auf Händen und Knien suchen wir nach dem Anhänger. Mein Herz gleicht einem mit wilder Wucht geschwungenen Hammer. Noch nie hatte ich so große Angst. Los, los, mach schon. Finde es, Gemma, bist ein braves Mädchen. Nur keine Angst.


  Irgendetwas schimmert in der Dunkelheit. Metall. Mein Amulett!


  Ich stürze hin. »Ich hab’s gefunden!«, sage ich.


  Ich greife danach, aber das Amulett hängt irgendwo fest. An einem mit Nägeln beschlagenen Stiefel. Ein Schrei entringt sich meiner Kehle. Als ich aufblicke, sehe ich Azreal im Fackelschein auf mich heruntergrinsen.


  »Ei, mein hübsches Täubchen. Jetzt hab ich dich.«


  42. Kapitel


  Die großen Vögel krächzen. Unter wildem Geflatter fliegen sie von ihren Plätzen auf. Als sie sich wieder niederlassen, nehmen sie Menschengestalt an und verwandeln sich in die Klatschmohnkrieger, die uns umringen und jeden Fluchtweg abschneiden.


  Azreal, der mein Erschrecken sieht, erklärt: »Ja, dazu hat uns der Orden verdammt. Solche Schönheiten wie euch hatten wir schon lange nicht mehr zum Spielen. Lange ist es her, dass wir eure herrliche Welt besuchen und uns Spielsachen aus Fleisch und Blut mitbringen konnten.« Er wickelt meine Haare wie kostbare Spitze um seine Finger. Sein Atem ist heiß und er drängt sich an mich. »So lange, lange her.«


  Meine Kehle ist trocken wie Anbrennholz und meine Beine zittern.


  »Ich glaube nicht, dass das Ding jetzt noch zu etwas nütze ist«, sagt er und lässt das leblose Amulett in meine Hand fallen.


  »Also, mit wem wollen wir zuerst spielen?« Azreal bleibt vor Ann stehen. »Wer würde dich vermissen, mein Täubchen? Würde irgendjemand um ein weiteres verschwundenes Mädchen trauern? Vielleicht, wenn sie die Schönste im ganzen Land wäre. Aber das hier ist kein Märchen. Und du bist nicht schön. Überhaupt nicht.«


  Ann ist vor Angst wie gelähmt, fast in Trance.


  »Es wäre ein Segen, wenn wir dich nehmen, hmmm? Keine brennenden Tränen mehr vergießen müssen, weil die anderen alles haben können, was sie nur wollen. Dich nicht mehr ins eigene Fleisch schneiden müssen. Nicht mehr die Lippen zusammenpressen müssen, wenn sie dich verspotten.«


  Ann nickt zustimmend. Azreal beugt sich zu ihr. »Ja, wir können dich für immer davon erlösen.«


  »Schluss damit!«, zischt Felicity.


  Azreal tritt zu ihr, streicht über ihren Hals. »So mutig, mein Täubchen? Wie lange würdest du durchhalten? Wenn ich dich zerbreche und bluten lasse? Eine Woche? Zwei?« Sein Mund verzieht sich langsam zu einem Grinsen. »Oder … würdest du dich in dich selbst verkriechen, wie du es immer getan hast, wenn er dich berührt hatte?«


  Eine einzelne Träne rollt über Felicitys Wange und zeugt von der Scham, die sie erfüllt. Wieso weiß er diese Dinge über sie?


  »Schweig«, flüstert sie.


  »All jene Nächte in deinem Zimmer. Kein Ort, wohin du dich flüchten konntest. Niemand, dem du dich anvertrauen konntest. Niemand, der dich gehört hat. Damals warst du nicht so mutig, mein Täubchen.«


  »Hör auf«, flüstert Felicity.


  Er leckt ihre Wange. »Du hast es über dich ergehen lassen. Und tief im Innern hast du dir gesagt: ›Es ist meine Schuld. Ich habe es in ihm geweckt …‹«


  Felicity ist halb verrückt vor Angst. Ich kann es spüren. Wir alle können es spüren. Wie war das? Was hat er gesagt? Wir riechen eure Angst. Sie lässt uns hinein. Birgt unsere Angst etwas, woraus sie magische Kraft schöpfen können?


  »Fee, hör nicht auf ihn!«, rufe ich.


  »Weißt du, was ich denke, mein Täubchen? Ich denke, dass du es in Wirklichkeit genossen hast. Es ist allemal besser, als überhaupt nicht beachtet zu werden, stimmt’s? Das ist es, was du am meisten fürchtest, hmmm? Dass du am Ende gar nicht liebenswert bist?«


  Felicity bringt vor Schluchzen kein Wort heraus.


  »Du willst nicht länger damit leben, richtig, Püppchen? Mit der Schande. Dem Kummer. Deiner befleckten Seele. Warum nimmst du nicht diese Klinge und stürzt dich hinein?«


  Felicity streckt die Hand nach dem Dolch aus, den er ihr hinhält.


  »Nein!«, schreie ich, aber einer der Krieger hält mich zurück.


  Azreal gurrt ihr zärtlich ins Ohr wie eine Mutter ihrem Baby. »Recht so. Mach Schluss damit. Mit all der Qual. Ein für alle Mal.«


  »Lass sie nicht herein«, sage ich zu Felicity. »Sie benutzen deine Angst. Du musst stark sein. Sei stark!« Stark. Stärke. Kraft. Das erinnert mich an etwas, was Nell gesagt hat. »Felicity, Nell hat gesagt, die Klatschmohnkrieger stehlen uns unsere Kraft. Fee, du bist unsere Stärke, unsere Kraft! Wir brauchen dich!«


  Ich stehe Azreal Auge in Auge gegenüber, seinen toten, schwarz umrandeten Augen. »Und was ist mit deiner Angst, Püppchen? Wo sollen wir anfangen? Du kannst ja nicht einmal deinem eigenen Vater helfen.«


  »Ich höre dir nicht zu«, sage ich. Ich versuche, mich zu konzentrieren, meine Angst zu verdrängen. Aber das ist schwer, so schwer.


  Azreal fährt fort. »Bei all deiner magischen Kraft schaffst du das Einzige nicht, das wirklich wichtig ist.«


  Soeben hat das Amulett doch begonnen, mir den Ausgang zu zeigen. Ich umschließe es mit meiner Hand und richte es auf die letzten zwei Tunnel. Welcher ist es?


  Ein harter Schlag brennt auf meiner Wange. »Hörst du zu, Püppchen?«


  Hör nicht auf, dich zu konzentrieren, Gemma. Bilde ich es mir nur ein oder glüht das Amulett wirklich? Ja, es glüht! Schwach, aber dennoch. Der Tunnel direkt hinter Azreal ist der richtige. Ich habe den Ausgang gefunden.


  »Wir besuchen deinen Vater von Zeit zu Zeit«, sagt er.


  »Was soll das heißen?«, frage ich. Meine Konzentration ist dahin. Das Glühen erlischt.


  »Im Drogenrausch ist sein Geist sehr empfänglich für uns. Was für schöne Spiele wir mit ihm spielen. Wir haben ihm von dir erzählt. Von deiner Mutter. Aber er wird immer schwächer. Und wir verlieren unseren Spaß daran.«


  »Lasst ihn in Frieden.«


  »Ja, ja. Für den Moment. Jetzt lasst uns spielen.«


  »Bleib, wo du bist!« Felicity steht auf einem Felsen, den gespannten Bogen in Händen, und zielt einmal durch den ganzen Raum. Die Klatschmohnkrieger krächzen unwillig. Felicitys Mund verzieht sich zu einem hasserfüllten Grinsen.


  »Leg sofort den Bogen nieder, Püppchen.«


  Felicity richtet den Pfeil auf Azreal. »Nein.«


  Sein Lächeln verschwindet. »Ich werde dich lebendig verspeisen.«


  »Nein, wirst du nicht«, sagt sie unter Tränen.


  Mit einem lauten Krah! stürzt er sich auf sie. Felicitys Pfeil fliegt kraftvoll und schnell und durchbohrt Azreals Hals unmittelbar über seinem schützenden Kettenhemd. Mit weit aufgerissenen Augen sinkt er auf die Knie und fällt auf den staubigen Boden. Tot. Nach einem Moment verblüfften Schweigens ist plötzlich die Hölle los. Die Klatschmohnkrieger kreischen vor Zorn und Trauer. Wir müssen uns beeilen.


  »Hier entlang!«, rufe ich und stürze zu dem Tunnel, den mir das Amulett gezeigt hat. Felicity und Ann folgen mir auf den Fersen, die Klatschmohnkrieger allerdings auch. Im Tunnel herrscht pechschwarze Finsternis. Wir rennen durch die Dunkelheit, rempeln im Laufen aneinander, spüren die Ratten über unsere Füße huschen, hören uns gegenseitig keuchen. Und dicht hinter uns das grässliche Krächzen der Krähen-Ritter.


  »Wo ist er?«, ruft Felicity. »Wo ist der Ausgang?«


  Es ist immer noch zu dunkel, um die Hand vor Augen zu sehen. »Ich weiß es nicht!«


  »Gemma!«, schreit Ann. Sie sind mit uns im Tunnel. Ich höre sie rasch näher kommen.


  »Weiter!«, rufe ich. »Lauft weiter!«


  Der Tunnel macht eine scharfe Biegung. Plötzlich sehe ich sie direkt vor mir – eine Öffnung und dahinter grauen Dunst. Mit einer letzten Kraftanstrengung rasen wir in den dichten Nebel hinaus, keuchend nach Atem ringend. Wir sind am Ufer.


  »Da ist das Boot!«, schreit Felicity. Es liegt dort, wo wir es zurückgelassen haben. Ann springt hinein und ergreift die Ruder, während Felicity und ich ins schlammige Wasser waten und das Boot anschieben. Mit Mühe ziehen wir uns an Bord.


  Die Vögel kommen in einem schwarzen, krächzenden Schwarm angeflogen. Ann und ich rudern gegen den Strom, Felicity zielt auf diese schrecklichen geflügelten Dinger. Ich schließe die Augen und rudere aus Leibeskräften, dabei höre ich das entsetzliche Krächzen und Felicitys Pfeile, die die Luft durchschneiden.


  Irgendetwas stößt gegen das Boot.


  »Was war das?«, fragt Ann.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich und öffne die Augen. Ich blicke mich um, sehe aber nichts.


  »Rudert weiter!«, befiehlt Felicity und schickt noch mehr Pfeile los. Vögel fallen vom Himmel. Sie verwandeln sich in Männer und sinken unter die Wasseroberfläche.


  »Sie kehren um!«, schreit Felicity. »Sie fliegen weg!«


  Wir brechen in ein Freudengeschrei aus. Ann wird das Ruder aus der Hand gerissen. Das Boot wird so hart gerammt, dass wir auf dem Wasser schwanken.


  »Was geschieht da?«, ruft Ann entsetzt.


  Ein heftiger Stoß, der das Boot zum Kentern bringt, sodass wir kopfüber in den schlammigen Graben geschleudert werden. Hustend und spuckend tauche ich auf.


  »Felicity! Ann!«, rufe ich. Keine Antwort. Ich rufe noch lauter. »Felicity!«


  »Hier bin ich!« Felicity taucht keuchend neben mir auf. »Wo ist Ann?«


  »Ann!«, schreie ich wieder. »Ann!«


  Ihre blaue Haarschleife schwimmt herrenlos auf dem Wasser. Ann ist verschwunden und wir sehen nichts außer dem öligen Schimmer der Quellnymphen.


  »Ann!«


  Wir schreien, bis wir heiser sind.


  Felicity taucht unter, kommt wieder herauf. »Sie haben sie.«


  Tropfnass und zitternd taumeln wir auf trockenen Boden. In der Ferne blinzeln mir die leeren Fensterhöhlen der Kathedrale zu. Ihres magischen Glanzes beraubt hat sie sich in ihr wahres Selbst, eine gewaltige Ruine, verwandelt.


  Felicity weint. »Fee«, sage ich und lege ihr, von Husten geschüttelt, die Hand auf den Rücken. »Wir werden sie finden. Ich verspreche es. Es wird nicht so sein wie …« Es wird nicht so sein wie mit Pippa.


  »Er hätte diese Dinge nicht zu mir sagen sollen«, stammelt sie unter erstickten Schluchzern. »Er hätte sie nicht sagen sollen.«


  Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass sie von Azreal spricht und von dem, was sich in den Katakomben abgespielt hat. Ich sehe noch vor mir, wie sie auf dem Felsen steht und unseren Peiniger mit ihrem Pfeil durchbohrt. »Es muss dir nicht leidtun, was du getan hast.«


  Sie schaut mir ins Gesicht und ihr Schluchzen weicht einer kalten, tränenlosen Wut.


  »Es tut mir nicht leid.«


  


  ***


  


  Der Rückweg zum Garten ist lang und beschwerlich. Bald erkenne ich das Dschungeldickicht, wo wir die Mädchen aus der abgebrannten Fabrik getroffen haben.


  »Wir sind ganz nahe«, sage ich. Ich kann die Mädchen reden hören.


  »Wohin gehen wir?«, fragt eines.


  »Das wirst du schon sehen. Wir gehen mit Bessies Freundinnen. Sie wissen einen Ort, wo wir wieder heil und gesund werden können«, antwortet ein anderes.


  Ich ziehe Felicity zu Boden. Wir ducken uns hinter einen großen Farn. Jetzt sehe ich sie. Die drei Mädchen in Weiß aus meiner Vision – sie führen die Fabrikarbeiterinnen aus dem Dschungel in eine Richtung, wo wir noch nicht gewesen sind. Sie werden euch mit falschen Versprechungen in die Irre führen.


  Nell hatte recht. Wer immer diese Mädchen einst waren, nun sind sie dunkle Geister, im Bund mit Circe.


  »Wohin sind sie unterwegs?«, flüstert Felicity.


  »In die Winterwelt, fürchte ich.«


  


  »Sollten wir sie nicht zurückhalten?«, fragt Felicity.


  Ich schüttle den Kopf. »Wir müssen Ann retten.«


  Felicity nickt. Die Entscheidung, so schwer sie ist, ist getroffen. Und so beobachten wir, wie die Mädchen sich entfernen. Einige von ihnen Hand in Hand, einige singend, alle auf dem Weg in die todsichere Verdammnis.


  43. Kapitel


  Bis wir endlich den wohlbekannten orangegoldenen Sonnenuntergang des Gartens erreichen, hat uns der elende Marsch in unseren durchweichten Stiefeln Blasen an den Fersen eingetragen. Sie schmerzen bei jedem Schritt. Aber daran kann ich jetzt nicht denken. Wir müssen Ann retten – falls sie noch am Leben ist.


  »Du meine Güte, was ist denn mit euch passiert?« Es ist Pippa. Sie hat das Blut von ihren Wangen gewischt und sieht nicht mehr furchterregend aus, sondern sanft und schön.


  »Wir haben keine Zeit, dir alles zu erklären«, sage ich. »Die Quellnymphen haben Ann. Wir müssen sie finden.«


  »Natürlich würdet ihr Ann nicht im Stich lassen«, murmelt Pippa. Ich überhöre den Vorwurf in ihrer Stimme.


  »Pip!«, ruft Felicity. »Wenn du uns jetzt nicht hilfst, komme ich nie wieder her. Nie mehr, solange ich lebe. Das schwöre ich.«


  Pippa ist über Felicitys plötzlichen Wutausbruch überrascht. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Na schön«, sagt Pippa. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Wir sind nur zu dritt.«


  »Pippa hat recht. Wir brauchen Hilfe«, gebe ich zu.


  »Was ist mit der Medusa?«, fragt Pippa. »Sie hat uns schon einmal geholfen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Wir wissen nicht, ob wir ihr trauen können. Eigentlich wissen wir nicht, ob wir überhaupt irgendeinem Wesen des Magischen Reichs trauen können.«


  »Wem sonst?«, fragt Pippa.


  Ich hole tief Luft. »Es wird mir nichts anderes übrigbleiben, als zurückzulaufen und Hilfe zu holen.«


  Felicitys Augen werden schmal. »Du hast gesagt, wir werden Ann nicht im Stich lassen. Dass es nicht so sein wird wie … wie letztes Mal.«


  Pippa wendet den Blick ab.


  »Ich dachte an Miss Moore«, sage ich.


  Pippa schaut mich ungläubig an. »Miss Moore? Was könnte sie schon tun?«


  »Das weiß ich nicht!«, entgegne ich gereizt und reibe meine Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. »Ich kann mich an niemanden aus unserer Familie wenden. Wenn ich erkläre, um was es geht, würde man mich für immer hinter Schloss und Riegel setzen! Miss Moore ist die einzige Person weit und breit, die mir zuhören würde.«


  »Also gut«, sagt Felicity. »Bring sie her.«


  


  ***


  


  Eine Menge Magie und Konzentration ist nötig, um das Tor aus Licht erscheinen zu lassen und um mich rasch und unbemerkt durch die Straßen Londons zu bewegen. Was ich hier tue, ist schrecklich riskant, weil ich mich einer unberechenbaren Kraft bediene. Aber ich war noch nie so verzweifelt wie jetzt. Die Magie denkt leider nicht im Geringsten daran, mich vor dem Londoner Regen zu schützen. Bis ich Miss Moores Haus erreiche, bin ich triefend nass. Zum Glück ist Mrs Porter ausgegangen und meine frühere Lehrerin öffnet mir selbst die Tür.


  »M-Miss M-Moore«, stammle ich, durchfroren bis auf die Knochen.


  »Miss Doyle! Was ist denn passiert? Sie sind ja völlig durchweicht. Um Himmels willen, kommen Sie herein.«


  Sie führt mich die Treppe hinauf in ihre Wohnung und bittet mich ans Feuer.


  »Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber ich muss Ihnen etwas sagen. Es ist dringend.«


  »Schon gut«, sagt sie. »Nun beruhigen Sie sich.«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe. Diese Geschichten, die wir Ihnen über den Orden erzählt haben … Wir waren nicht ganz ehrlich. Das alles ist real. Es existiert wirklich. Das Magische Reich, der Orden des aufgehenden Mondes, Pippa, die Magie. Wir waren dort. Wir haben es gesehen. Wir haben es erlebt. Bis ins kleinste Detail. Und jetzt haben die Quellnymphen Ann entführt. Sie haben sie und wir müssen sie zurückholen. Sie müssen uns helfen.«


  Meine Worte sprudeln in einem Schwall heraus, im Gleichklang mit dem Regen, der an die Fenster von Miss Moores Zimmer trommelt. Als ich geendet habe, betrachtet Miss Moore mich einen Moment lang nachdenklich.


  »Gemma, ich weiß, Ihre Nerven sind ziemlich angespannt, nachdem Sie sowohl Ihre Mutter als auch Ihre Freundin verloren haben …« Sie legt eine Hand auf mein Knie.


  Ich möchte schreien. Sie glaubt mir nicht.


  »Nein! Ich erzähle keine Märchen, um Mitleid zu erregen! Es ist wahr!«, wimmere ich. Ich muss niesen. Meine Kehle ist rau und geschwollen.


  »Ich möchte Ihnen glauben, aber …« Sie geht mit langen Schritten vor dem Kamin auf und ab. »Können Sie es mir beweisen?«


  Ich nicke.


  »Nun gut. Wenn Sie es mir hier und jetzt beweisen können, werde ich Ihnen glauben. Wenn nicht, bringe ich Sie sofort nach Hause und rede mit Ihrer Großmutter.«


  »Einverstanden.«


  Ich verliere keine Zeit. Unverzüglich fasse ich nach ihrer Hand und biete den spärlichen Rest meiner magischen Kraft auf, um das Tor aus Licht erscheinen zu lassen. Als ich die Augen öffne, ist es da. In Miss Moores Gesicht steht der Ausdruck völliger Verblüffung. Sie macht die Augen zu und wieder auf, aber das Tor ist immer noch da.


  »Kommen Sie mit mir«, sage ich.


  Ich nehme sie an der Hand und ziehe sie hindurch. Es kostet große Anstrengung. Ich werde schwächer. Ich kann gerade noch fühlen, wie das Blut durch ihre Adern rast und zum Herzen drängt. Zum Herzen, das in diesem Moment akzeptiert, dass auch die Logik nur eine selbst geschaffene Illusion ist.


  Der Garten nimmt flimmernd Gestalt an. Hier ist die mit purpurroten Blumen übersäte Erde. Da ein Baum, dessen Rinde sich zu Rosenblättern einrollt. Dort stehen die hohen Unkrautstauden und die seltsamen Giftpilze. Einen Moment lang glaube ich, dass für Miss Moore der Schock zu groß ist. Sie hebt eine zitternde Hand an den Mund und legt die andere an den Baum. Sie zupft eine Handvoll Blütenblätter ab und lässt sie zu Boden rieseln, während sie wie benommen durch das smaragdgrüne Gras streift.


  Sie setzt sich auf einen Stein. »Ich träume. Das ist eine Täuschung. Es muss eine Täuschung sein.«


  »Ich habe es Ihnen gesagt«, erinnere ich sie.


  »Stimmt.« Sie berührt eine der purpurnen Blumen. Die Blume verwandelt sich in eine Baumschlange, die den Stamm hinaufgleitet und unserem Blick entschwindet. »Oh!«


  Miss Moore reißt die Augen auf. »Pippa!« Pippa und Felicity eilen herbei. Miss Moore streckt zögernd die Hand aus, um Pippas seidiges Haar zu berühren. »Sie sind es doch, Pippa?«


  »Ja, Miss Moore. Ich bin’s«, antwortet sie.


  Miss Moore sieht sich benommen um. »Ich bin wirklich hier, ja? Ich träume nicht?«


  »Nein, Sie träumen nicht«, versichere ich ihr.


  Miss Moore wandert durch den Garten und nimmt alles in sich auf. Ich muss an meine erste Reise hierher denken, wie überwältigt vor Staunen ich war. Wir folgen ihr durch den silbernen Torbogen, der seinen Glanz verloren hat, und auf den Platz, wo einst die Kristallstäbe standen. Sie starrt auf die versengte Erde.


  »Das ist die Stelle, wo Gemma die Runen des Orakels zertrümmert hat, in denen die Magie versiegelt war«, erklärt Pippa.


  »Oh«, sagt Miss Moore, als sei sie tausend Meilen weit weg. »Das ist der Grund, weshalb Sie den Tempel gesucht haben?«


  »Ja«, sage ich. »Wir suchen ihn noch immer.«


  »Sie haben ihn also noch nicht gefunden?«


  »Nein. Wir haben es versucht, aber wir wurden in die Irre geführt. Und dann haben die Quellnymphen sich Ann geschnappt«, sage ich.


  »Wir müssen sie retten, Miss Moore«, ruft Felicity.


  Miss Moore richtet sich auf. »Ja, natürlich müssen wir das. Wo finden wir diese Kreaturen?«


  »Sie leben im Fluss«, sage ich.


  »Sind sie dort zu Hause?«, fragt Miss Moore.


  »Das weiß ich nicht«, erwidere ich.


  Pippa schaltet sich ein. »Die Medusa weiß, wo sie wohnen.«


  Miss Moore macht große Augen. »Es gibt hier eine Medusa?«


  »Ja«, antworte ich. »Aber ich weiß nicht, ob man ihr trauen kann. Sie war durch die Magie des Ordens dazu gezwungen, die Wahrheit zu sagen und keinem etwas zuleide zu tun. Aber die Magie ist nicht mehr, was sie war.«


  »Ich verstehe«, sagt Miss Moore. »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


  »Keine schnellere«, meint Felicity. »Wir müssen der Medusa vertrauen.«


  Es gefällt mir nicht, das Schicksal in die Hände eines Wesens aus dem Magischen Reich zu legen, aber Felicity hat recht. Wir müssen Ann so rasch wie möglich finden.


  Die Medusa liegt geduldig auf dem Fluss. Als wir näher kommen, dreht sie ihr grässliches Schlangenhaupt in unsere Richtung. Miss Moore stockt bei ihrem Anblick.


  Die beunruhigenden gelben Augen der Medusa blinzeln. »Wie ich sehe, habt ihr eine neue Freundin mitgebracht.«


  »Eine alte Freundin«, sagt Felicity. »Medusa, darf ich vorstellen, Miss Hester Moore.«


  »Miss Moore …«, zischt das grüne, schlüpfrige Haupt.


  »Ja. Hester Moore«, erwidert Miss Moore. »Sehr erfreut.«


  »Ganz meinerseits«, sagt die Medusa.


  Die Planke senkt sich und Miss Moore betritt das Boot, als erwarte sie, dass sich das ganze Gefährt jeden Moment in Luft auflöst.


  »Medusa«, sage ich. »An dem Tag, als wir den Wald der Lichter besucht haben, sind die Quellnymphen in diese Richtung davongeschwommen.« Ich zeige flussabwärts. »Weißt du, wo sie wohnen?«


  »Gewisss«, zischt die Medusa und ihre Schlangenaugen öffnen und schließen sich langsam. »In der Lagune. Aber die ist von schwarzem Felsgestein umgeben. Ich kann euch bis zu diesen Felsen bringen. Von dort müsst ihr zu Fuß weitergehen.«


  »Das wird genügen«, sagt Pippa.


  »Ihr Gesang ist verführerisch«, warnt die Medusa. »Könnt ihr seiner Verlockung widerstehen?«


  »Wir müssen es versuchen«, sage ich.


  Wir klettern an Bord und das mächtige Schiff wendet zur Reise flussabwärts. Ich nehme mein Amulett in die Hände.


  »Das Auge des aufgehenden Mondes …«, sagt Miss Moore. »Darf ich?«


  Ich gebe es ihr.


  »Es ist ein Kompass. Halten Sie es so.«


  Sie schwenkt es hin und her, aber das Amulett leuchtet nicht einmal auf. Hier sind wir mit Sicherheit abseits des Weges und ganz auf uns allein gestellt. Das Boot steuert aus dem Sonnenuntergang des Gartens in einen grünen Nebel hinein, der die Landschaft nur bruchstückhaft erkennen lässt.


  »Wie haben Sie diesen Ort entdeckt?«, fragt Miss Moore, die sich vor Staunen kaum fassen kann.


  »Meine Mutter«, sage ich. »Sie war ein Mitglied des Ordens. Sie war Mary Dowd.«


  »Das Mädchen aus dem Tagebuch?«, fragt Miss Moore.


  Ich nicke.


  »Und Sie meinen, diese Miss McChennmine ist diejenige, die sie getötet hat?«


  »Ja. Ich glaube, sie ist von Schule zu Schule gezogen, um mich zu suchen.«


  »Und was werden Sie tun, wenn sie Sie findet?«


  Ich starre auf den Nebel, der kleine wirbelnde Strudel bildet. »Ich werde dafür sorgen, dass sie nie wieder irgendwem ein Leid zufügt.«


  Miss Moore nimmt meine Hand. »Ich habe Angst um Sie, Gemma.«


  Das habe ich auch.


  Es wird wärmer. Schweiß rinnt zwischen meinen Schulterblättern hinunter und klebt mein Haar in feuchten Strähnen an meine Stirn.


  »Diese Hitze«, sagt Felicity und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Es ist schrecklich.« Pippa lüftet ihr Haar, damit es ihren Hals nicht berührt. Aber da keine kühlende Brise weht, gibt sie es auf.


  Miss Moore richtet ihre Augen auf den Fluss und nimmt jede Erscheinung, jedes Geräusch wahr. Während ich beobachte, wie das Wasser unter uns dahinströmt, frage ich mich, was wohl aus Mae und Bessie Timmons und den anderen Mädchen aus der Fabrik geworden ist. Sind sie in den Fängen dunkler Geister der Winterwelt, zu ewiger Knechtschaft verdammt? Ist es schnell geschehen oder hatten sie Zeit, das volle Ausmaß ihres grauenhaften Schicksals zu erkennen?


  Um mich diesen Gedanken zu entziehen, schließe ich die Augen und lasse mich von der Bewegung des Bootes einlullen.


  »Wir nähern uns den seichten Gewässern«, sagt die Medusa.


  Der Fluss wechselt allmählich die Farbe. Ich kann auf den Grund sehen. Phosphoreszierende Steine und Sandbänke lassen unsere Hände grün und blau erscheinen. Das Boot kommt zum Stehen.


  »Weiter kann ich nicht fahren«, sagt die Medusa.


  »Wir werden uns von hier zu Fuß auf den Weg machen«, sage ich. »Medusa, dürfen wir die Netze mitnehmen?«


  Die Medusa nickt mit ihrem Riesenhaupt. Die anderen beginnen, die Netze aus ihrer Vertäuung zu lösen. Die Medusa ruft mich zu sich. »Pass auf, dass du dich nicht in einem Netz verfängst, Gebieterin«, sagt sie.


  »Das werde ich«, erwidere ich mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengrube.


  Die Medusa schüttelt den Kopf. Die Schlangen zischen und winden sich. »Manche Netze sind schwer zu sehen, bis man gründlich darin verstrickt ist.«


  »Gemma!«, ruft Felicity halblaut. Ich laufe zu den anderen. Felicity hat Pfeile und Bogen gepackt, Pippa und Miss Moore tragen die Netze und ein Seil auf den Schultern. Wir steigen vom Boot in knöcheltiefes Wasser und von da ans Land, das von einer Wolkenbank verdunkelt ist. Der Nebel lichtet sich ein wenig und ich kann die trostlose Landschaft von schwarzem Felsgestein sehen. Da und dort liegen, in die Felsen eingebettet, kleine, dampfende Teiche und Tümpel. Der Nebel steigt in grünen schwefeligen Wirbeln auf.


  Gebückt klettern wir auf einen hohen, scharfkantigen Felsen. Darunter erstreckt sich eine tiefe, weite Lagune. Die phosphoreszierenden Steine auf dem Grund des Wassers lassen die Oberfläche blaugrün schimmern.


  »Ich sehe sie!«, ruft Felicity. Sie zeigt auf einen flachen Felsen am fernen Rand der Lagune.


  Bis aufs Unterhemd entkleidet steht Ann an einen Felsen gekettet. Man könnte sie für die Galionsfigur am Bug eines Schiffes halten. Wie in Trance starrt sie vor sich hin.


  Sie werden das Lied mitnehmen und an den Felsen fesseln. Lasst das Lied nicht sterben.


  »Lasst das Lied nicht sterben«, sage ich. »Ann ist das Lied. Das ist es, was Nell versucht hat, uns zu sagen.«


  »Los, gehen wir«, sagt Felicity und beginnt mit dem Abstieg.


  »Warte«, rufe ich und halte sie zurück.


  Die Quellnymphen tauchen aus der Tiefe auf. Ihre kahlen Köpfe glänzen im Wasser wie polierte Steine. Sie umschmeicheln Ann mit ihrem lieblichen Gesang. Der Sog ihrer Stimmen beginnt, mich zu erfassen.


  »Sie sind wie die Sirenen des Altertums. Hört nicht hin. Haltet euch die Ohren zu«, befiehlt Miss Moore. Wir gehorchen, mit Ausnahme von Pippa. Sie ist nicht empfänglich für die süßen Lockungen. Ein weiteres Mal werde ich daran erinnert, dass sie nicht mehr die Pippa ist, die wir gekannt haben, auch wenn wir uns noch so gern darüber hinwegtäuschen möchten.


  Die Quellnymphen ziehen eine Art Schwamm durch Anns wirres Haar und verwandeln die widerspenstigen Strähnen in grüngoldene, seidige Locken. Dann streichen sie mit dem Schwamm über Anns Arme und Beine. Ann erschauert bei der Berührung. Sofort ist ihre Haut in den gleichen grüngoldenen Schimmer getaucht.


  Die Nymphen haben aufgehört zu singen.


  »Was tun sie?«, flüstere ich.


  Miss Moores Ausdruck ist finster. »Wenn man den Sagen glauben kann, dann präparieren sie Miss Bradshaw.«


  »Wozu präparieren sie sie?«, fragt Felicity.


  Miss Moore lässt sich mit der Antwort Zeit. »Sie treffen Vorbereitungen, um ihr die Haut abzuziehen.«


  Wir ringen entsetzt nach Luft.


  »Das macht das Wasser so schön und warm«, erklärt Miss Moore. »Menschliche Haut.«


  Weit jenseits der Lagune hellt der Nebel auf, formt sich zu einer Gestalt. Ein Mädchen erscheint, dann ein zweites und noch eines, bis alle drei geisterhaften Wesen zu erkennen sind. Die drei Mädchen in Weiß. Einen Moment lang schauen sie neugierig in unsere Richtung, doch sie verraten uns nicht.


  »Gehen Sie in Deckung«, sage ich und ziehe an Miss Moores Rock. Sie lehnt sich flach gegen den Felsen. »Das sind dunkle, sehr dunkle Geister. Es wäre nicht ratsam, von ihnen gesehen zu werden.«


  Die Mädchen rufen den Nymphen etwas zu in einer Sprache, die ich nicht kenne. Als ich über den Rand des Felsens spähe, sehe ich, wie sie sich, gefolgt von den Nymphen, hinter eine Felsnase zurückziehen und aus unserem Blickfeld verschwinden.


  »Jetzt«, sage ich.


  So schnell wir können, klettern wir den schroffen Felsen hinunter.


  »Wer soll es übernehmen?«, fragt Pippa ängstlich.


  »Ich«, sagt Miss Moore.


  »Nein«, widerspreche ich. »Ich. Ich bin dafür verantwortlich.«


  Miss Moore nickt. »Wie Sie wünschen.«


  Sie bindet das Seil um ihre Mitte. »Wenn es Probleme gibt, ziehen Sie am Seil und wir werden es einholen und Sie in Sicherheit bringen.«


  Ich nehme das andere Ende des Seils und schwimme zu Ann auf dem Felsen hinüber. Das Wasser ist überraschend angenehm, doch mich schaudert bei dem Gedanken, warum es so schön ist. Ich muss die Augen schließen, um weiterschwimmen zu können. Endlich erreiche ich Ann.


  »Ann?«, flüstere ich, dann drängender: »Ann!«


  »Gemma?«, sagt sie, als erwache sie aus einer Betäubung. »Bist du’s?«


  »Ja«, flüstere ich. »Wir sind gekommen, um dich zu befreien. Halt still.«


  Ich binde das Seil um ihre Taille und knote es fest. Meine Finger sind schlüpfrig vom Wasser der Lagune, aber es gelingt mir, die Fesseln um ihre Füße und Hände zu lösen. Ann rutscht mit einem kleinen Platsch ins Wasser.


  »Gemma!«, ruft Felicity leise, erschrocken. »Sie geht unter.«


  Ich ziehe das Seil hoch und Ann schnellt an die Oberfläche, hustend, aber wach, wieder sie selbst. Sie schlägt wild um sich.


  »Ann! Still! Wenn sie dich hören …«


  Zu spät. Die Nymphen haben ihre Beratung mit den hinterhältigen Mädchen in Weiß beendet. Sie umrunden die Felsnase und sehen, wie ich Ann befreie. Wütend, mit einem wilden Gekreisch, das mir durch Mark und Bein dringt, machen sie ihrer Überraschung Luft. Und dann sind nur noch die silbernen Bögen ihrer Rücken zu sehen, als sie eine nach der anderen untertauchen und pfeilschnell herüberschwimmen, gierig nach unserer hübschen Haut.


  Mit Ann im Schlepptau stoße ich mich vom Felsen ab. Ich spüre, dass Miss Moore kräftig am Seil zieht, aber Ann rührt sich nicht und liegt bleischwer im Wasser.


  »Komm schon, beweg dich, Annie, du musst um dein Leben schwimmen«, flehe ich.


  Sie versucht es, spritzend und wild mit den Armen rudernd, aber gegen die wütenden Nymphen haben wir keine Chance.


  Ich schreie. »Zieht! Zieht am Seil – fest!«


  Felicity und Pippa kommen Miss Moore eilends zu Hilfe. Ächzend und stöhnend zerren sie mit aller Kraft am Seil. Ann und ich durchpflügen mit einem gewaltigen Ruck das Wasser. Aber das reicht nicht.


  »Nehmt die Netze!«, keuche ich und schlucke dabei einen Mundvoll faules Wasser, sodass ich huste und würge.


  Pippa stürzt zu den Netzen. Sie wirft eines aus. Es segelt in die Luft und platscht ins Wasser. Die Nymphen kreischen wütend. Das Netz hat sie erschreckt, aber nur für einen Moment. Sie verdoppeln ihre Anstrengungen. Diesmal landet Pippas Netz auf vier der Nymphen. Ein entsetzlicher Schrei ertönt, als das Netz ihre Haut verbrennt. Sie werfen Blasen und brodeln, bis sie nichts weiter mehr sind als schäumende Gischt.


  Die anderen Nymphen bleiben zurück, trauen sich nicht näher heran. Felicity und Pippa schleppen uns aus dem Wasser auf den felsigen Strand.


  Miss Moore hilft mir auf die Füße. »Alles in Ordnung?«


  Ann erbricht sich auf die Klippen. Sie ist schwach, aber sie lebt.


  Wir haben die Nymphen um ihre Beute geprellt. Ich kann nicht anders. Ich juble vor Freude und Genugtuung. »Holt euch unsere Haut, wenn ihr wollt! Nur zu! Holt sie euch!«


  »Gemma«, ermahnt mich Miss Moore und zieht mich vom Wasser zurück. »Verspotten Sie sie nicht.«


  Die Nymphen reagieren in der Tat nicht freundlich auf meine Begeisterung. Sie öffnen ihre Münder und fangen an zu singen. Der süße Gesang ist wie ein Netz, das mich zum Wasser zieht. Oh, diese Töne, wie ein Versprechen, dass es keinen Kummer und keine Wünsche mehr geben wird. Nie mehr. Ich könnte von dieser Melodie betrunken werden.


  Miss Moore steckt die Finger in ihre Ohren. »Hört ihnen nicht zu!«


  Felicity watet bis zu den Knöcheln ins Wasser, dann bis zu den Knien, unwiderstehlich angezogen von dem Gesang. Pippa läuft ans Ufer und ruft aus Leibeskräften ihren Namen. »Fee! Fee!«


  Ann hat begonnen mitzusingen. Für einen Moment bin ich durch ihre Stimme abgelenkt. Was tu ich da im Wasser? Ich wate zurück ans Ufer. Ann hört auf zu singen und die Nymphen umgarnen mich wieder mit ihren süßen Verheißungen.


  Undeutlich dringt Miss Moores Aufforderung in mein Bewusstsein. »Ann! Singen Sie! Sie müssen singen!«


  Ann nimmt ihren Gesang wieder auf. Ihre Stimme zieht mich Schritt um Schritt vom Wasser und von den Nymphen weg, bis ich plötzlich begreife, was da geschieht. Felicity schwimmt immer weiter hinaus.


  »Sing, Ann!«, rufe ich. »Sing, als ginge es um dein Leben.«


  Anns Gesang, zuerst leise und unsicher, kann es mit den lockenden Tönen in Felicitys Ohren nicht aufnehmen. Aber ihre Stimme gewinnt an Kraft. Ann singt lauter und volltönender, als ich sie je zuvor habe singen hören, bis sie eins ist mit ihrem Gesang. Felicity hält im Schwimmen inne. Pippa wirft sich ins Wasser und schwimmt zu ihr.


  »Fee, komm zurück mit mir.«


  Sie streckt die Hand aus und Felicity ergreift sie.


  »Komm«, sagt Pippa sanft und lockt sie ans Ufer. »Komm.«


  Felicity folgt Anns Stimme und Pippas Hand, bis sie wieder auf festem Boden ist.


  »Pippa?«, sagt Felicity.


  Pippa umarmt sie und Felicity hält sie so fest, dass ich fürchte, sie wird Pippa zerbrechen.


  Als die Nymphen merken, dass sie verloren haben, kreischen sie vor ohnmächtiger Wut.


  »Lassen Sie uns schleunigst verschwinden, ja?«, sagt Miss Moore. Sie wirft sich das Seil über die Schulter. In diesem Moment bin ich Miss Moore so dankbar, dass ich heulen könnte.


  »Danke, Hester«, sage ich. Es ist mir einfach herausgerutscht.


  »Ich sollte Ihnen danken, Gemma.«


  »Wofür?«, frage ich.


  Aber die Frage bleibt unbeantwortet. Denn die Mädchen in Weiß sind zurückgekehrt. Und sie sind nicht allein. Sie haben jenes furchtbare Monster mitgebracht, das ich in meiner Vision gesehen habe und das uns auf dem Rückweg von den Höhlen der Seufzer gefolgt ist. Das Scheusal taucht hinter ihnen aus der Dunkelheit auf, erhebt sich, dehnt sich aus, bis es in seiner vollen, beängstigenden Riesenhaftigkeit über uns aufragt. Die Mädchen schlüpfen in es hinein wie Kinder, die sich an die Röcke ihrer Mutter klammern.


  »Endlich …«, sagt es.


  Lauft. Flieht. Kann mich nicht rühren. Die Angst. Solche Angst. Die sich entfaltenden Flügel enthüllen die schrecklichen Gesichter in seinem Inneren. Der Hass. Das Entsetzen.


  Miss Moore stößt mich zur Seite und ruft mit Donnerstimme: »Lauft!«


  Wir stolpern über den rauen Grund, klettern über schwarze, scharfkantige Felsen, die in meine Hände schneiden, aber wir lassen die Lagune bald hinter uns und erreichen sicheren Boden.


  »Auf zur Medusa!«, ruft Felicity. Sie stürmt voran, Pippa dicht hinter ihr. Ich ziehe Ann, die kaum laufen kann. Aber wo ist Miss Moore? Da! Sie erscheint im schwefelgrünen Nebel. Das Ungeheuer und die Mädchen sind ihr dicht auf den Fersen.


  Sie winkt uns, deutet. »Weiter! Weiter!«


  Mit Ann an der Hand renne ich, so schnell ich kann, bis ich die Medusa im seichten Gewässer liegen sehe. Wir vier besteigen das Boot.


  Miss Moore taucht auf, aber das Ungeheuer ist schnell. Es schneidet ihr den Weg ab.


  »Miss Moore!«, rufe ich.


  »Nein! Gemma, legt ab!«, ruft sie. »Wartet nicht auf mich!«


  Unter mächtigem Knarren und Ächzen nimmt die Medusa wieder Kurs auf den Garten. Ich stürze an die Reling, aber Felicity und Pippa ziehen an meinen Armen. Ich kämpfe wie eine Irre.


  »Medusa, halte sofort an! Ich befehle dir anzuhalten!«


  Aber sie gehorcht nicht. Wir entfernen uns vom Ufer, wo sich das Monster über meiner Freundin auftürmt.


  »Miss Moore! Miss Moore!«, brülle ich, bis ich heiser bin, bis mir die Stimme versagt. »Miss Moore«, krächze ich, während ich auf das Deck des Bootes sinke.


  


  ***


  


  Wir sind zurück im Garten. Meine Augen sind rot und geschwollen vom Weinen. Ich bin erschöpft und mir ist übel. Ich drehe mich zur Medusa um.


  »Warum hast du nicht angehalten, als ich es dir befohlen habe?«


  Das dicke, schuppige Haupt schwenkt langsam zu mir herum. »Mein erster Befehl lautet, dich vor Schaden zu bewahren, Gebieterin.«


  »Wir hätten sie retten können!«, schreie ich.


  Das Haupt wendet sich ab. »Das glaube ich nicht.«


  »Gemma«, sagt Ann leise. »Du musst das Tor herbeischaffen.«


  Felicity und Pippa sitzen eng umschlugen, können sich nicht trennen.


  Ich schließe die Augen.


  »Gemma«, sagt Ann.


  »Circes Geschöpf hat sie gepackt und ich konnte es nicht verhindern.«


  Niemand weiß etwas Tröstliches zu sagen.


  »Ich werde Circe töten«, stoße ich hervor. Meine Worte sind hart wie Stahl. »Ich werde ihr in die Augen sehen und dann bringe ich sie um.«


  Es kostet enorme Anstrengung, das Tor aus Licht erscheinen zu lassen. Die anderen müssen mich stützen. Aber schließlich taucht es schimmernd vor uns auf. Pippa winkt zum Abschied und wirft uns Kusshände zu. Ich gehe als Letzte, und während ich warte, werfe ich noch einen Blick auf Pippa. Sie zieht irgendetwas hinter einem Baum hervor. Es ist der Kadaver eines kleinen Tieres. Sie starrt es voll Verlangen an, bevor sie sich hinhockt, als sei sie selbst ein wildes Tier. Sie hebt das Fleisch zum Mund und verzehrt es. Und ihre Augen sind weiß vor Gier.


  44. Kapitel


  Miss Moore ist fort. Sie ist verschwunden. Ich habe den Tempel nicht gefunden. Die Rakschana haben einen Fehler gemacht, mich mit dieser Aufgabe zu betrauen. Ich bin nicht Nell Hawkins’ Lady Hope. Ich bin nicht die Gebieterin, diejenige, die den Glanz des Ordens wiederauferstehen lassen und die Magie zurückbringen wird. Ich bin Gemma Doyle und ich habe versagt.


  Ich bin so müde. Mein Körper schmerzt, mein Kopf fühlt sich an, als sei er mit Baumwolle vollgestopft. Ich möchte mich hinlegen und tagelang schlafen. Ich bin sogar zu müde, um mich auszuziehen. Ich liege auf meinem Bett. Der Raum dreht sich einen Moment und dann schlafe ich tief und träume.


  Ich fliege über dunkle, regennasse Straßen, durch enge Gassen, in denen schmutzige Kinder auf trockenem Brot kauen, das schwarz von summenden Insekten ist. Ich fliege weiter, bis ich die Flure von Bethlehem entlang und in Nell Hawkins’ Zimmer schwebe.


  »Lady Hope«, flüstert sie. »Was hast du getan?«


  Ich verstehe nicht. Ich kann nicht antworten. Auf dem Korridor sind Schritte zu hören.


  »Was hast du getan? Was hast du getan?«, schreit sie. »Jack und Jill gingen auf den Berg, Jack und Jill gingen auf den Berg.«


  Ich schwebe auf ihrem wirren Gestammel davon, schwebe hoch über dem Stockwerk, wo die Dame im grünen Mantel unbemerkt durch den dunklen Korridor eilt. Ich schwebe hinaus in die tintenschwarze Nacht über St. George, als ich Nell Hawkins’ erstickten Schrei höre.


  Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, welcher Tag ist oder wo ich bin, als ich von einer besorgten Mrs Jones geweckt werde.


  »Miss, Miss! Sie müssen sich schnell anziehen. Lady Denby ist mit Mr Simon zu Besuch gekommen. Ihre Großmutter hat mir aufgetragen, Sie unverzüglich zu holen.«


  »Ich fühle mich nicht wohl«, sage ich und lasse mich aufs Kopfkissen zurücksinken.


  Mrs Jones zieht mich hoch. »Sobald sie weg sind, können Sie sich ausruhen, so viel Sie wollen. Aber jetzt muss ich darauf bestehen, dass Sie sich schleunigst anziehen.«


  Als ich nach unten komme, sind alle im Wohnzimmer versammelt, tief über ihre Teetassen gebeugt. Wenn dieser Besuch gesellschaftlicher Natur ist, dann stimmt irgendetwas nicht. Selbst Simon lächelt nicht.


  »Gemma«, sagt Großmama. »Setz dich, Kind.«


  »Leider habe ich ziemlich beunruhigende Nachrichten bezüglich Ihrer Bekannten, Miss Bradshaw«, sagt Lady Denby. Mein Herzschlag stockt.


  »Oh?«, hauche ich.


  »Ja. Es kam mir seltsam vor, dass ich noch nie von ihrer Familie gehört hatte, also habe ich Erkundigungen eingezogen. Es gibt in Kent keinen Herzog von Chesterfield. Tatsächlich konnte ich nichts über ein Mädchen, das sich angeblich als Spross eines russischen Adelsgeschlechts entpuppt hat, in Erfahrung bringen.«


  Großmama schüttelt den Kopf. »Es ist schockierend. Schockierend!«


  »Was ich herausgefunden habe, ist, dass sie eine ziemlich gewöhnliche Cousine hat – die Frau eines Kaufmanns, die in Croydon wohnt. Ich fürchte, Ihre Miss Bradshaw ist kaum mehr als eine Mitgiftjägerin«, sagt Lady Denby.


  »Ich habe sie noch nie gemocht«, sagt Großmama.


  »Es muss sich um ein Missverständnis handeln«, äußere ich schwach.


  »Der Wunsch ist der Vater des Gedankens, meine Liebe«, sagt Lady Denby und tätschelt meine Hand. »Aber vergessen Sie nicht, dass ein Schatten des Skandals auch auf Sie fällt. Und auf Miss Worthington natürlich. Man denke nur, dass sie sie zu sich eingeladen haben. Freilich, Mrs Worthington ist nicht gerade für ihr sicheres Urteil berühmt, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«


  Großmama spricht ihr Urteil. »Du wirst mit diesem Mädchen keinen weiteren Kontakt pflegen.«


  Tom kommt herein. Sein Gesicht ist verzerrt und blass.


  »Thomas? Was ist los?«, fragt Großmama.


  »Es geht um Miss Hawkins. Sie hat in der Nacht einen Fieberanfall bekommen. Sie will nicht aufwachen.« Er schüttelt den Kopf und die Stimme versagt ihm.


  »Ich habe letzte Nacht von ihr geträumt«, platze ich heraus.


  »Wirklich? Was haben Sie geträumt?«, fragt Simon.


  Ich habe von Circe und Nells ersticktem Schrei geträumt. Was ist, wenn es kein Traum war?


  »Ich … ich erinnere mich nicht mehr«, sage ich.


  »Oh, Sie Ärmste, Sie sind ja ganz blass«, sagt Lady Denby. »Ja, es ist schlimm, wenn man erfahren muss, von einer vermeintlichen Freundin hinters Licht geführt worden zu sein. Und jetzt ist Ihre Miss Hawkins erkrankt. Es muss ein furchtbarer Schlag für Sie sein.«


  »Ja«, sage ich. »Ich fühle mich tatsächlich nicht gut.«


  »Sie Ärmste«, murmelt Lady Denby wieder. »Simon, sei ein Gentleman und sei Miss Doyle behilflich.«


  Simon nimmt meinen Arm und begleitet mich aus dem Zimmer.


  »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Ann in solchen Schwierigkeiten steckt«, sage ich.


  »Wenn sie sich in ein falsches Licht gesetzt hat, dann verdient sie, was sie bekommt«, sagt Simon. »Niemand lässt sich gerne täuschen.«


  So wie ich Simon täusche, indem ich ihn ermuntere, in mir dieses unkomplizierte englische Schulmädchen zu sehen? Würde er sich schleunigst aus dem Staub machen, wenn er die Wahrheit wüsste? Würde er sich von mir hintergangen fühlen? Etwas zu verheimlichen ist genauso unehrlich wie ein ausgeklügeltes Täuschungsmanöver.


  »Ich weiß, es bedeutet eine schreckliche Zumutung, Mr Middleton«, sage ich. »Aber könnten Sie den Besuch Ihrer Mutter bei Mrs Worthington so lange hinausschieben, bis ich Gelegenheit hatte, mit Miss Bradshaw zu sprechen?«


  Simon lächelt mich an. »Ich will mein Bestes tun. Aber Sie sollten wissen, dass es so gut wie aussichtslos ist, meine Mutter von irgendetwas abzubringen, woran sie einmal ihr Herz gehängt hat. Ich glaube, sie hat ihr Herz an Sie gehängt.«


  Ich sollte geschmeichelt sein. Und das bin ich in einer gewissen Weise auch. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich, um von Simon und seiner Familie geliebt zu werden, ein anderes Mädchen sein müsste. Und dass sie mir nicht so herzlich begegnen würden, wenn sie wüssten, wie ich – in Wahrheit – bin.


  »Was wäre, wenn Sie Grund hätten, von mir enttäuscht zu sein?«


  »Ich könnte niemals von Ihnen enttäuscht sein.«


  »Aber wenn Sie etwas … Unerwartetes über mich herausfänden?«


  Simon nickt. »Ich weiß, um was es sich handelt, Miss Doyle.«


  »Wirklich?«, flüstere ich.


  »Ja«, sagt er ernst. »Sie haben einen Buckel, der sich nur um Mitternacht zeigt. Ich werde Ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.«


  »Ja, genau«, sage ich lächelnd und blinzle die Tränen weg, die mir in die Augen steigen.


  »Sehen Sie? Ich weiß alles über Sie«, sagt Simon. »Jetzt ruhen Sie sich ein wenig aus. Ich sehe Sie morgen.«


  


  ***


  


  Ich höre sie im Wohnzimmer reden. Ich höre sie, weil ich auf der Treppe bin, lautlos wie das Sternenlicht. Und dann bin ich aus der Tür, so leise wie nur möglich, und auf dem Weg zum Haus der Worthingtons, um sie zu warnen. Und dann werde ich Miss McChennmine finden und sie wird mir Frage und Antwort über Miss Moore, meine Mutter, Nell Hawkins und die anderen stehen. Zu diesem Zweck stecke ich das Messer, das mir Kartik geschenkt hat, in meinen Stiefel.


  


  ***


  


  Der Butler öffnet mir die Tür und ich renne ihn fast über den Haufen.


  »Felicity!«, rufe ich, ohne mich um seinen Protest zu kümmern. »Ann!«


  »Hier sind wir!«, antwortet Felicity aus der Bibliothek.


  Ich stürme hinein, mit dem Butler auf den Fersen. »Miss Doyle für Sie, Miss«, sagt er, um der Angelegenheit noch einen Hauch von Würde und Anstand zu verleihen.


  »Danke, Shames. Sie können gehen«, sagt Felicity. »Was ist passiert?«, fragt sie, als wir allein sind. »Hat es mit Miss Moore zu tun? Hast du eine Möglichkeit gefunden, sie zurückzuholen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Der Schwindel ist aufgeflogen. Lady Denby hat Erkundigungen eingezogen. Ann, sie hat deine Cousine gefunden. Sie weiß, dass wir die ganze Zeit ein falsches Spiel gespielt haben.« Ich lasse mich in einen Sessel fallen. Ich bin todmüde.


  »Dann wissen es bald alle. Darauf kannst du Gift nehmen«, sagt Felicity. Sie blickt ehrlich entsetzt drein.


  Ann wird blass. »Ich hab gedacht, du bist sicher, dass niemand dahinterkommt!«


  »Ich hatte nicht mit Lady Denby und ihrem Hass auf meine Mutter gerechnet.«


  Ann sinkt zitternd auf ihren Stuhl. »Ich bin ruiniert. Und wir werden uns nie mehr sehen dürfen.«


  Felicity drückt die Faust in ihren Magen. »Papa wird mir den Kopf abschlagen.«


  »Es war deine Idee«, sagt Ann, mit dem Finger auf Felicity zeigend.


  »Du bist nur zu gern darauf eingegangen!«


  »Bitte hört auf«, sage ich. »Wir müssen verhindern, dass Lady Denby weitererzählt, was sie weiß.«


  »Das kann niemand verhindern«, sagt Felicity. »Sie ist eine sehr entschlossene Frau. Und das ist genau die Art von Tratsch, für die sie lebt.«


  »Wir könnten eine andere Geschichte erfinden«, sagt Ann. Sie ist aufgesprungen und läuft im Zimmer auf und ab.


  »Und wie lange würde es dauern, bis sie auch darüber Erkundigungen einzieht?«, sage ich.


  Ann setzt sich aufs Sofa, legt den Kopf auf ihren Arm und weint.


  »Wir könnten die Magie benützen«, sagt Felicity.


  »Nein«, sage ich.


  Felicitys Augen blitzen mich an. »Warum nicht?«


  »Hast du letzte Nacht vergessen? Wir werden jedes Fünkchen Magie brauchen, um den Tempel zu finden und Circe entgegenzutreten.«


  »Circe!«, zischt Felicity. »Pippa hatte recht. Du denkst nur an dich.«


  »Das stimmt nicht«, sage ich.


  »Wirklich nicht?«


  »Bitte, Gemma«, fleht Ann.


  »Ihr habt gesehen, wie sehr mir die Magie zugesetzt hat«, sage ich. »Ich bin heute nicht ich selbst. Und Nell Hawkins ist in Trance gefallen. Erst gestern Nacht habe ich geträumt, Circe habe sie gefunden.«


  Der Butler tritt ein. »Ist alles in Ordnung, Miss Worthington?«


  »Ja, Shames. Danke.«


  Er geht wieder und lässt uns mitsamt unserer Wut zurück. Die lungert im Raum, in gekränkten Blicken und einem feindseligen Schweigen. Mein Kopf tut mir weh.


  »Glaubst du, dass es wahr ist? Glaubst du wirklich, Circe hat Nell Hawkins in ihre Gewalt gebracht?«, fragt Ann unter Tränen.


  »Ja«, sage ich. »Wir müssen heute Nacht unbedingt wieder ins Magische Reich zurück, das seht ihr doch ein, oder? Sobald wir den Tempel gefunden und die Magie gebunden haben, könnt ihr damit anstellen, was ihr wollt. Von mir aus verwendet sie, um euch für die Augen der anderen in Königin Viktoria persönlich zu verwandeln. Aber zuerst müssen wir den Tempel finden.« Und Circe.


  Felicity stößt laut die Luft aus. »Danke, Gemma. Ich kann Mutter bis morgen auf Trab halten und vor Lady Denbys Klauen bewahren. Ann, du bist im Begriff, schwer krank zu werden.«


  »Ehrlich?«


  »Niemand würde es wagen, schlecht über eine Sterbenskranke zu sprechen«, erklärt Felicity. »Jetzt fall in Ohnmacht.«


  »Aber wenn sie merken, dass ich nur so tue?«


  »Ann, es ist nicht besonders schwer, in Ohnmacht zu fallen. Frauen tun das ständig. Du schließt die Augen, sinkst zu Boden und hältst den Mund.«


  »Ja«, sagt Ann. »Soll ich zu Boden sinken oder hier aufs Sofa?«


  »Das ist nun wirklich völlig egal! Fall einfach in Ohnmacht!«


  Ann nickt. Mit der Grazie einer geborenen Schauspielerin verdreht sie die Augen und plumpst dramatisch zu Boden, wie ein Soufflé, das in sich zusammenfällt. Es ist der eindrucksvollste Ohnmachtsanfall, den ich je gesehen habe. Ein Jammer, dass er an uns verschwendet wurde.


  »Heute Nacht«, sagt Felicity und ergreift meine Hände.


  »Heute Nacht«, bestätige ich.


  In hellster Aufregung stürzen wir ins Wohnzimmer.


  »Shames! Shames!«, ruft Felicity.


  Der lange, förmliche Butler erscheint. »Ja, Miss?«


  »Shames, Miss Bradshaw ist in Ohnmacht gefallen! Ich fürchte, sie ist erkrankt. Wir müssen unverzüglich nach Mutter schicken.«


  Sogar der steife Shames zeigt sich beunruhigt. »Ja, Miss, sofort.«


  Während im Haus wilde Panik ausbricht – weil offenbar jeder einen heimlichen Hang zu Katastrophen hat, die das öde Einerlei durchbrechen –, verdrücke ich mich. Ich muss zugeben, dass es mir ein diebisches Vergnügen bereitet, mir zurechtzulegen, was ich zu Großmama sagen werde. »… und dann war Miss Bradshaws liebenswürdiges, sanftes Wesen durch diese falschen Beschuldigungen so verletzt, dass sie krank geworden und in Ohnmacht gefallen ist …«


  Ja, dieser Moment wird mir eine tiefe Genugtuung bereiten. Wenn ich nur nicht so furchtbar müde wäre.


  Die Dämmerung ist über London hereingebrochen, begleitet von einem leichten Graupelschauer. Es ist ein unwirtlicher Abend und ich werde froh sein, zu Hause am Kamin zu sitzen. Ich frage mich, was mit Miss Moore geschehen ist, ob ich irgendetwas tun kann, um sie vor ihrem schrecklichen Schicksal zu bewahren. Ich frage mich, ob ich Kartik je wiedersehen werde oder ob er in die dunkle Welt der Rakschana eingekehrt ist.


  Jackson, der neue Kutscher, wartet geduldig am Bordstein. Das kann nur bedeuten, dass sie mein Verschwinden entdeckt und einen logischen Schluss daraus gezogen haben. Nun kann ich mich auf ein ordentliches Donnerwetter gefasst machen. Wahrscheinlich sitzt Tom wutschnaubend im Wagen.


  »’n Abend, Miss. Ihre Großmutter war Ihretwegen sehr besorgt«, sagt Jackson und öffnet mir die Tür der Kutsche. Er nimmt meine Hand und hilft mir hinein.


  »Danke, Jacks…« Ich erstarre. Nicht Tom oder Großmama erwarten mich. In meiner Kutsche sitzt Miss McChennmine. Zusammen mit Fowlson von den Rakschana.


  »Steigen Sie ein, Miss, wenn ich bitten darf«, sagt Jackson und hilft mit einem Druck auf meinen Rücken nach.


  Ich öffne den Mund, um zu schreien. Seine Hand presst sich fest auf mein Gesicht und würgt den Laut in meiner Kehle ab. »Sie sollten an Ihren armen Vater denken, der mutterseelenallein und hilflos zu Hause im Krankenzimmer liegt.«


  »Jackson«, ruft Miss McChennmine. »Das genügt.«


  Widerwillig lässt er mich los. Er schlägt hinter mir die Tür zu und schwingt sich auf den Kutschbock. Die Lichter von Mayfair entschwinden, während der Wagen schaukelnd in den Verkehr Richtung Bond Street einschwenkt.


  »Wohin bringen Sie mich?«, will ich wissen.


  »An einen Ort, wo wir reden können«, sagt Miss McChennmine. »Sie sind schwer zu fassen, Miss Doyle.«


  »Was haben Sie mit Nell Hawkins getan?«, frage ich.


  »Miss Hawkins ist im Moment meine geringste Sorge. Wir müssen uns über den Tempel unterhalten.«


  Fowlson tränkt ein Taschentuch mit einer Flüssigkeit aus einer kleinen Flasche.


  »Was tun Sie da?«, frage ich mit angsterstickter Stimme.


  »Es wäre nicht gut, wenn Sie wissen, wo sich unser Versteck befindet«, sagt Fowlson.


  Er baut sich drohend vor mir auf. Ich wehre mich aus Leibeskräften, aber er ist zu stark. Ich sehe nur das Weiß des Taschentuchs auf mich zukommen, bis es schließlich meine Nase und meinen Mund bedeckt. Ich erkenne den unentrinnbaren, benebelnden Geruch von Äther. Das Letzte, was ich sehe, bevor mich die Dunkelheit umfängt, ist Miss McChennmine, die völlig ungerührt ein Sahnebonbon in den Mund steckt.


  


  ***


  


  Langsam komme ich zu mir. Zuerst ist da ein Geschmack in meinem Mund, eine fauliger, schwefeliger Belag auf meiner Zunge, der mir Übelkeit verursacht. Dann taucht verschwommen ein Bild auf. Ich muss meinen Arm heben, um das schwankende, tanzende Licht auszublenden. Ich bin in einem dunklen Raum. Kerzen brennen. Ist da noch jemand? Ich kann niemanden sehen, merke aber, dass ich nicht allein bin. Ich kann andere Menschen im Raum spüren. Ein Rascheln ist zu hören, das aus der Dunkelheit über mir kommt.


  Zwei maskierte Männer betreten den Raum und führen jemanden herein, dessen Augen verbunden sind. Sie entfernen die Augenbinde. Es ist Kartik! Die Männer ziehen sich zurück und lassen uns zusammen allein.


  »Gemma«, sagt er.


  »Kartik«, krächze ich. Mein Hals ist trocken. Meine Stimme ist heiser. »Was tun Sie hier? Haben die Sie auch entführt?«


  »Sind Sie in Ordnung? Hier, trinken Sie etwas Wasser«, sagt er. Das Kerzenlicht fällt auf einen Krug und Gläser.


  Ich nehme einen Schluck. »Es tut mir schrecklich leid, was ich an jenem Tag gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«


  Er schüttelt den Kopf. »Es ist vergessen. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«


  »Sie müssen mir helfen. Fowlson und Miss McChennmine haben mich gekidnappt und hierhergebracht. Wenn er ihr Vertrauter ist, dann können wir den Rakschana nicht vertrauen.«


  »Still, Gemma. Niemand hat mich gegen meinen Willen hergebracht. Miss McChennmine ist ein Mitglied des Ordens. Sie arbeitet mit den Rakschana zusammen, um den Tempel zu finden und den Orden wiedererstehen zu lassen. Sie ist hier, um Ihnen zu helfen.«


  Ich senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Kartik, Sie wissen, dass Miss McChennmine Circe ist.«


  »Fowlson sagt, sie ist es nicht.«


  »Woher weiß er das? Und wer sagt Ihnen, dass er nicht ebenfalls ein doppeltes Spiel spielt? Wie wollen Sie wissen, dass Sie ihm trauen können?«


  »Miss McChennmine ist nicht die, für die Sie sie halten. Ihr Name ist Sahirah Foster. Sie ist auf der Jagd nach Circe. Sie hat den Namen McChennmine als Köder angenommen, in der Hoffnung, damit die Aufmerksamkeit der wirklichen Circe auf sich zu lenken. Denn unter diesem Namen lebte Circe in Sankt Viktoria.«


  »Und Sie glauben diese Geschichte?«, frage ich spöttisch.


  »Fowlson glaubt sie.«


  »Ich bin sicher, Nell Hawkins könnte Ihnen etwas anderes erzählen. Verstehen Sie nicht?«, flehe ich. »Sie ist Circe! Sie hat diese Mädchen ermordet, Kartik. Sie hat meine Mutter und Ihren Bruder ermordet! Ich werde nicht zulassen, dass sie mir das Gleiche antut.«


  »Gemma, Sie irren sich.«


  Er ist ihr auf den Leim gegangen. Ich kann ihm nicht länger vertrauen.


  Miss McChennmine betritt den Raum. Ihr langer grüner Mantel schleift über den Boden.


  »Das hat schon viel zu lange gedauert, Miss Doyle. Sie werden mich ins Magische Reich bringen und ich werde Ihnen helfen, den Tempel zu finden. Dann werden wir die Magie binden und den Orden wiederherstellen.«


  Von oben ertönt eine tiefe, dröhnende Stimme. »Mit dem freien Zutritt ins Magische Reich und endlich dem gebührenden Anteil an der Magie für die Rakschana.« Im Licht der Kerzen kann ich nur ein maskiertes Gesicht sehen.


  »Ja, natürlich«, sagt Miss McChennmine.


  »Ich weiß alles über Sie«, sage ich. »Ich habe an Sankt Viktoria geschrieben. Ich weiß, was Sie Nell Hawkins und den anderen Mädchen vor ihr angetan haben.«


  »Sie wissen nichts, Miss Doyle. Sie glauben nur zu wissen und darin liegt das Problem.«


  »Ich weiß, dass Mrs Nightwing Ihre Schwester ist«, verkünde ich triumphierend.


  Miss McChennmine blickt überrascht drein. »Lillian ist eine gute Freundin. Ich habe keine Schwester.«


  »Sie lügen«, sage ich.


  Die Stimme von oben erdröhnt. »Genug! Es ist Zeit.«


  »Ich werde Sie nicht hinbringen!«, schreie ich.


  Fowlson packt mich grob am Arm. »Ich habe Ihre Spiele reichlich satt, Miss Doyle. Sie haben uns schon zu viel Zeit gekostet.«


  »Sie können mich nicht dazu zwingen«, sage ich.


  »Wirklich nicht?«


  Miss McChennmine mischt sich ein. »Mr Fowlson. Geben Sie mir einen Moment mit diesem Mädchen, bitte.«


  Sie zieht mich zur Seite. Ihre dunkle Stimme ist nur ein Flüstern. »Keine Sorge, meine Liebe. Ich habe nicht die Absicht, den Rakschana im Magischen Reich irgendwelche Rechte einzuräumen. Meine Versprechen sollen sie nur versöhnlich stimmen.«


  »Nachdem sie Ihnen geholfen haben, lassen Sie sie fallen.«


  »Kein Grund zur Aufregung.« Sie senkt die Stimme noch mehr. »Die Rakschana wollen das Magische Reich für sich selbst gewinnen. Wie lauten die Worte, die Sie sprechen sollen, um die Magie zu binden?«


  »Ich binde die Magie im Namen des Östlichen Sterns.«


  Sie lächelt. »Mit diesen Worten geben Sie ihnen die Macht über den Tempel.«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben? Kartik hat mir gesagt …«


  »Kartik?« Sie verzieht den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Hat er Ihnen gesagt, was für einen Auftrag er hat?«


  »Mir zu helfen, den Tempel zu finden.«


  »Miss Doyle, Sie sind wirklich sehr leichtgläubig. Er hatte den Auftrag, Ihnen zu helfen, den Tempel zu finden, damit die Rakschana ihn in Besitz nehmen könnten. Sobald sie die Macht gewonnen hätten, glauben Sie wirklich, Sie, Miss Doyle, wären ihnen dann noch zu irgendetwas nütze?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie würden dann nur noch stören. Und das bringt uns zu Kartiks wahrem Auftrag: Sie zu töten.«


  Der Raum zieht sich um mich zusammen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Sie lügen.«


  »Meinen Sie? Warum fragen Sie ihn nicht? Oh, ich erwarte nicht, dass er Ihnen die Wahrheit sagt. Aber beobachten Sie ihn – beobachten Sie seine Augen. Die werden nicht lügen.«


  Vergiss deinen Auftrag nicht, Novize …


  »Sie sehen also, meine Liebe, wir ziehen schließlich am selben Strang.«


  Ich bin zu verbittert, um zu weinen. Mein Blut ist durch Hass vergiftet. »Es scheint so«, sage ich. Die Wut ist eine zusammengeringelte Schlange in meinem Bauch.


  »Sie besitzen außergewöhnliche Fähigkeiten, Gemma. Unter meinen Fittichen werden Sie eine Menge lernen. Aber vergessen Sie nicht, zuerst müssen Sie die Magie im Namen des Ordens binden.« Miss McChennmine lächelt und erinnert mich an eine Kobra. »Auf diesen Moment habe ich zwanzig Jahre gewartet.«


  Eher sterbe ich. »Ich muss die Wahrheit wissen«, sage ich.


  Miss McChennmine nickt. »Also gut. Fowlson!«, ruft sie. Kurz darauf tritt Fowlson mit Kartik ein. Die unsichtbaren Ränge über uns füllen sich. Man hört das leise Scharren vieler Füße. Dann ist es still im Raum bis auf das Flackern des Kerzenlichts.


  »Kartik«, frage ich und meine Stimme hallt von den Wänden wider. Der Raum ist kleiner, als ich gedacht habe. »Wie lautete Ihr Auftrag von den Rakschana? Nicht jener, den Tempel zu finden«, sage ich mit hasserfüllter Stimme. »Der andere.«


  »Der … andere?«, fragt er heiser.


  »Ja. Sobald ich den Tempel gefunden haben würde. Was für einen Auftrag hatten Sie dann?« Noch nie zuvor habe ich jemanden so angeschaut, mit einer Wut, die töten könnte. Und noch nie habe ich Kartik so erschrocken gesehen.


  Er schluckt schwer. Seine Augen blicken nach oben zu den gesichtslosen Männern in der Dunkelheit.


  »Vorsicht jetzt, Bruder«, flüstert Fowlson.


  »Ich sollte Ihnen helfen, den Tempel zu finden. Einen anderen Auftrag gab es nicht«, sagt Kartik. Aber er schaut mir dabei nicht in die Augen und nun weiß ich es. Ich weiß, dass er lügt. Ich weiß, dass er den Auftrag hat, mich zu töten.


  »Lügner«, sage ich. Das zwingt ihn, mich anzuschauen, und genauso schnell blickt er wieder weg. »Ich bin bereit.«


  »Ausgezeichnet«, sagt Miss McChennmine.


  Ich ergreife Miss McChennmines kräftige Hände und schließe die Augen. Es ist nicht besonders schwer, in Ohnmacht zu fallen. Frauen tun das ständig. Du schließt die Augen und sinkst zu Boden.


  »Ohhh«, stöhne ich und tue genau das.


  Ich bin nicht so graziös wie Ann. Stattdessen klappe ich zusammen, und zwar so, dass meine Hand dicht neben meinem Stiefel landet. Meine Finger finden das Heft der Klinge, die sich unter Megh Sambara verbirgt. Wenn ich jemals Schutz vor meinen Feinden brauchte, so ist es jetzt.


  »Was nun?«, seufzt Fowlson.


  »Sie spielt Theater«, sagt Miss McChennmine und stößt mich mit dem Fuß an. Ich rühre mich nicht. »Ich sage Ihnen, es ist ein Täuschungsmanöver.«


  »Heb sie auf!«, dröhnt die Stimme von oben.


  Kartik zieht mich hoch und schleppt mich zur Tür, die sich für uns öffnet.


  »Holt Riechsalz«, befiehlt Fowlson.


  »Sie simuliert«, erklärt Miss McChennmine. »Glauben Sie ihr keine Sekunde.«


  Ich halte meine Augen leicht geschlossen und blinzle durch schmale Schlitze, um zu sehen, wohin mich Kartik bringt. Wir sind in einem düsteren Flur. Von irgendwo hoch oben höre ich Männer lachen, gedämpftes Reden. Ist es ein Ausgang?


  Meine Finger umklammern das Totem. Ich stoße Kartik weg, ziehe das Messer und drohe damit.


  »Sie entkommen uns nicht. Sie wissen nicht, welche Tür hinausführt«, sagt Fowlson.


  Er hat recht. Ich sitze in der Falle. Fowlson und Jackson kommen näher. Miss McChennmine steht abwartend da und macht ein Gesicht, als würde sie mich mit Vergnügen zum Abendessen verspeisen.


  »Lassen Sie diese Albernheiten, Miss Doyle. Ich bin nicht Ihre Feindin.«


  Welche Tür führt hinaus? Kartik. Ich schaue zu ihm. Er zögert eine Sekunde. Dann wandern seine Augen zur Tür zu meiner Linken. Er nickt kaum merklich mit dem Kopf und ich weiß, dass er sie betrogen hat und mir den Weg zeigt.


  »He, was führst du im Schild, Junge?«, ruft Jackson.


  Der Moment der Ablenkung genügt mir, um durch die Tür zu stürzen, dicht gefolgt von Kartik. Er stößt die Tür zu.


  »Gemma! Die Klinge – schnell! Ins Schloss!«


  Ich stecke die Messerklinge in das eiserne Schloss, sodass es die Tür blockiert. Ich kann die Verfolger auf der anderen Seite trommeln und brüllen hören und hoffe, dass das Schloss lange genug standhält, um uns entkommen zu lassen.


  »Dorthin«, sagt Kartik. Wir stehen auf einer dunklen Straße. Schneeflocken gemischt mit dem rußigen Dunst brennender Gaslampen erschweren die Sicht. Aber es sind noch mehr Leute unterwegs. Ich erkenne diesen Stadtteil. Wir sind nicht weit vom Pall Mall und den exklusivsten Männerklubs Londons. Das waren die Männerstimmen, die ich gehört habe!


  »Ich halte sie auf, bis Sie in Sicherheit sind«, sagt Kartik atemlos.


  »Warten Sie! Sie können nicht zurückgehen«, sage ich. »Sie können nie mehr zurück.«


  Kartik schwankt, seine Beine können sich nicht entscheiden, ob sie hier verharren oder umkehren sollen, wie ein Kind, das zur Mutter läuft, um zu sagen: Tut mir leid, was ich getan habe, bitte, bitte vergib mir. Aber die Rakschana vergeben nicht. Soeben wird Kartik klar, was sein übereiltes Handeln bedeutet. Indem er mir geholfen hat, hat er endgültig die Chance verspielt, als ein vollwertiges Mitglied in ihre Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Er hat der einzigen Familie, die er kennt, den Rücken gekehrt. Er hat niemanden, der sich um ihn kümmert, kein Zuhause. Er ist allein, wie ich.


  Fowlson und Jackson stürzen auf den Gehsteig heraus und schauen wild nach links und rechts. Sie entdecken uns. Miss McChennmine folgt ihnen. Kartik steht immer noch da, unschlüssig, welchen Weg er einschlagen soll.


  »Kommen Sie«, sage ich und hake mich kühn bei ihm unter. »Wir machen einen Spaziergang.«


  Wir tun unser Möglichstes, um uns unauffällig unter die Menschen zu mischen, die die Straße bevölkern: die Männer, die nach dem Abendessen, nach Zigarren und Brandy ihre Klubs verlassen; die Paare auf dem Weg ins Theater oder zu einer Abendgesellschaft.


  Hinter uns höre ich Fowlson die Melodie eines Regimentslieds pfeifen, das ich englische Soldaten in Indien habe singen hören.


  »Ich hätte das nicht tun dürfen«, sagt Kartik.


  »Bitte, gehen Sie einfach weiter«, sage ich.


  »Ich hätte Sie nicht entkommen lassen dürfen.«


  Fowlsons betont unbekümmertes Pfeifen durchdringt den Straßenlärm und lässt mich bis ins Mark erschauern. Ich werfe einen Blick zurück. Sie kommen näher. Ich drehe den Kopf wieder nach vorn und ein noch größerer Schreck fährt mir in die Glieder: Simon und sein Vater kommen gerade aus dem Athenäum-Klub. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich lasse Kartiks Arm fallen und mache auf dem Absatz kehrt.


  »Was tun Sie?«, fragt er.


  »Da ist Simon«, sage ich. »Er darf mich hier nicht sehen.«


  »Sie können unmöglich in diese Richtung gehen!«


  Ich bin in Panik. Unter dem wachsamen Auge der Athene-Statue über dem eleganten Eingang des Klubs tritt Simon aus der Tür. Er geht in unsere Richtung. Seine Kutsche wartet am Bordstein. Jemand steigt aus einer zweirädrigen Droschke und bezahlt den Kutscher. Kartik stößt ein anderes Paar zur Seite und hält mir die Tür auf.


  »Die Herzogin von Kent«, sagt er lächelnd zu dem wütenden Mann und seiner Begleiterin. »Sie wird jeden Moment im Sankt-James-Palast erwartet.«


  Der Mann schäumt vor Wut und schimpft so laut, dass die Leute auf der Straße aufmerksam werden. Ich ducke mich, um nicht gesehen zu werden.


  Der wütende Mann verlangt, dass ich seine Droschke verlasse. »Ich muss protestieren, Madam! Es war rechtmäßig unsere!«


  Bitte, bitte, überlassen Sie sie mir. Fowlson hat uns erspäht. Er hat das Pfeifen eingestellt und beschleunigt seine Schritte. Es ist nur eine Frage von Sekunden, bis er bei uns ist.


  »Was ist das für eine Aufregung?«, fragt die Stimme von Lord Denby.


  »Diese junge Frau hat uns unsere Droschke ausgespannt«, faucht der Mann. »Und dieser indische Lümmel behauptet, sie sei die Herzogin von Kent.«


  »Nanu, Vater, ist das nicht der frühere Kutscher von Mr Doyle? Natürlich, er ist es!«


  Lord Denby strafft die Schultern. »He, Bursche! Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten?«


  »Sollen wir einen Polizisten rufen?«, fragt Simon.


  »Nun steigen Sie gefälligst aus, Miss«, herrscht mich der Mann an und streckt seine Hand durchs Fenster herein, während ich mich bemühe, unsichtbar zu bleiben. »Sie hatten Ihren Spaß. Ich bestehe darauf, dass Sie unsere Droschke augenblicklich verlassen.«


  »Kommen Sie schon, Miss«, ruft der Kutscher. »Wir wollen keinen Streit in so einer kalten Nacht.«


  Das ist das Ende. Entweder werde ich von Simon und seinem Vater entdeckt und mein Ruf ist für immer ruiniert oder Fowlson und Miss McChennmine bringen mich Gott weiß wohin.


  Meine Hand ist am Türgriff, als Kartik plötzlich herumspringt wie ein Irrer, eine muntere Melodie trällert und sich im Kreis dreht.


  »Ist er betrunken oder verrückt?«, sagt Lord Denby.


  Kartik steckt seinen Kopf in die Droschke. »Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  Er wirft tanzend die Hände in die Luft und haut dann plötzlich dem Pferd fest aufs Hinterteil. Mit einem lauten Wiehern trabt es los, ohne sich um den Kutscher und seine lauten Zurufe – »Brrr! Anhalten, aber sofort, Tillie, altes Mädchen!« – zu kümmern. Das Beste, was er tun kann, ist, den Gaul in den Verkehrsstrom zu lenken, der von Pall Mall und den Klubs wegführt. Als ich einen letzten verstohlenen Blick hinter mich werfe, sehe ich, dass Kartik immer noch verrückt spielt. Ein Polizist erscheint und bläst in seine Pfeife. Fowlson und Jackson weichen zurück. Sie werden Kartik nun nicht in ihre Finger kriegen. Nur Miss McChennmine ist nirgends zu sehen. Sie ist wie ein Geist verschwunden.


  »Wohin, Miss?«, ruft der Kutscher schließlich vom Kutschbock.


  Wohin kann ich fahren? Wo kann ich mich verstecken?


  »In die Baker Street«, antworte ich und rufe ihm Miss Moores Adresse zu. »Und machen Sie schnell, bitte.«


  45. Kapitel


  Kurz bevor wir die Baker Street erreichen, stelle ich fest, dass ich keine Handtasche habe. Ich habe kein Geld, um die Fahrt zu bezahlen.


  »Da sind wir, Miss«, sagt der Kutscher und hilft mir aus der Droschke.


  »Oje, mir scheint, ich habe meine Handtasche vergessen. Seien Sie so gut und geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse. Ich werde dafür sorgen, dass Sie großzügig bezahlt werden, das verspreche ich.«


  »Und die Königin ist meine Mum«, sagt er.


  »Ich meine es ernst, Sir.«


  Auf der anderen Straßenseite geht ein Polizist. Die Messingknöpfe seiner Uniform glänzen in der Düsternis. Mein Blut strömt rascher.


  »Dann erklären Sie das mal dem Bobby«, sagt der Kutscher. »He! Bob! Hierher!«


  Ich nehme die Beine unter den Arm und renne los. Die Pfeife des Polizisten tönt schrill hinter mir. Schnell biege ich in eine dunkle Gasse ein und warte. Der Schnee ist in Graupelregen übergegangen. Die winzigen Eiskörner beißen in meine Wangen und meine Nase läuft. Jeder Atemzug ist ein schmerzhaftes Rasseln, ein Ringen mit der Kälte um Luft. Aber das allein ist es nicht. Die Magie hat angefangen, mich zu zermürben. Ich fühle mich merkwürdig, als hätte ich Fieber.


  Die Schritte des Polizisten knallen und sie sind ganz nahe.


  »Und dann hat er behauptet, sie sei die Herzogin von Kent«, erklärt der Kutscher.


  Ich drücke mich flach gegen die Wand. Mein Herz schlägt hart gegen meine Rippen, mein Atem ist wie in Ketten geschmiedet.


  »Sie sollten sich besser überlegen, so zweifelhafte Personen aufzulesen, guter Freund«, sagt der Polizist.


  »Wie hätte ich wissen sollen, dass sie eine zweifelhafte Person ist?«, protestiert der Kutscher.


  Während sie weiterdiskutieren, gehen sie auf Armeslänge an mir vorbei, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Ich lausche, bis ihre Schritte und ihre Stimmen zu leisen Echos verhallen, die schließlich von der Nacht verschluckt werden. Dann strömt der Atem, den ich zurückgehalten habe, in einem Schwall aus mir heraus. Ich verliere keine Zeit. So schnell ich in meinem geschwächten Zustand kann, humple ich die Straße entlang bis zur Wohnung von Miss Moore. Das Haus ist dunkel. Ich klopfe laut, in der Hoffnung, es werde mir etwas Schlaues einfallen, um eingelassen zu werden. Mrs Porter streckt den Kopf aus dem obersten Fenster und ruft gereizt herunter.


  »Was gibt’s? Was wollen Sie?«


  »Mrs Porter, es tut mir schrecklich leid, Sie zu stören. Ich habe eine dringende Nachricht für Miss Moore.«


  »Sie ist nicht zu Hause.«


  Ja, ich weiß, und es ist alles meine Schuld. Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Mein Gesicht ist taub vom unbarmherzigen Geprassel des Graupelregens. Der Polizist kann jeden Moment zurückkommen. Ich muss hinein. Ich brauche nur einen Platz zum Verstecken, denke ich, zum Ausruhen.


  »Hören Sie, es ist schon spät. Kommen Sie morgen wieder.«


  Schritte hallen auf dem regennassen Pflaster.


  »Liebe Mrs Porter«, sage ich verzweifelt. »Ich bin Felicity Worthington. Die Tochter von Admiral Worthington.«


  »Die Tochter von Admiral Worthington, sagen Sie? Oh, Herzchen, wie geht’s dem Admiral?«


  »Danke, recht gut. Nein, ich wollte sagen, es geht ihm gar nicht gut. Und deswegen wollte ich zu Miss Moore. Es ist furchtbar dringend. Kann ich hier auf sie warten?« Bitte, lass mich hinein. Nur so lang, bis ich wieder klar denken kann.


  Vom unteren Ende der Straße höre ich das gleichmäßige Stiefeltrappen des Polizisten, der zurückkommt.


  »In Gottes Namen …«, sagt Mrs Porter. Sie hat schon ihr Nachtgewand an.


  »Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich nicht wüsste, dass Sie ein so gutes und mitleidiges Herz haben. Ich bin sicher, mein Vater wird sich persönlich bei Ihnen bedanken wollen, sobald er dazu in der Lage ist.«


  Mrs Porter ist sichtlich geschmeichelt. »Bin gleich unten.«


  Die Laterne des Polizisten streckt ihre Lichtfinger in meine Richtung. Bitte, Mrs Porter, beeilen Sie sich. Der Schlüssel klirrt im Schloss und ich werde eingelassen.


  »’n Abend, Mrs Porter«, ruft der Polizist und tippt an seinen Hut.


  »’n Abend, Mr John«, antwortet sie.


  Sie schließt die Tür. Ich stütze mich mit einer Hand gegen die Wand.


  »Wie nett, so unerwartet Gesellschaft zu bekommen. Legen Sie Ihren Mantel ab.«


  Ich ziehe meinen Mantel eng um meinen schmerzenden Hals. »Liebe Mrs Porter«, krächze ich. »Verzeihen Sie, aber ich fürchte, ich muss gleich zu Miss Moore und meine Angelegenheit erledigen und dann an Papas Krankenbett zurückkehren.«


  Mrs Porter macht ein Gesicht, als hätte sie in ein Stück Schokoladenkuchen gebissen und festgestellt, dass er mit sauren Gurken gefüllt ist. »Oh, das geht nicht. Ich kann Sie nicht einfach in ihr Zimmer lassen. Ich führe ein anständiges Haus, jawohl.«


  »Ja, natürlich«, sage ich.


  Mrs Porter kämpft einen Moment lang mit sich, dann leert sie eine Vase auf einen Abstelltisch und schüttelt den Schlüssel zu Miss Moores Wohnung aus seinem Versteck. »Na, so kommen Sie.«


  Ich folge ihr das enge Treppenhaus hinauf und zu Miss Moores Wohnungstür. »Aber wenn sie bis halb nicht zurück ist, müssen Sie gehen«, sagt Mrs Porter und dreht den Schlüssel kreischend im Schloss. Die Tür geht auf und ich trete ein.


  »Ja, danke. Bitte machen Sie sich nicht die Mühe zu warten, Mrs Porter. Es ist kühl hier, und wenn Sie sich meinetwegen erkälten, würde ich mir das nie verzeihen.«


  Das scheint Mrs Porter zu besänftigen und sie verlässt mich, indem sie schwerfällig die Treppe hinunterstapft.


  Ich schließe die Tür hinter mir. Im Dunkeln ist das Zimmer fremd, unheimlich. Meine Finger tasten an der verblichenen Tapete entlang, bis sie die Gaslampe finden. Sie flammt zischend auf und flackert gegen ihren gläsernen Schirm. Das Zimmer erwacht aus seinem Schlummer – das Samtsofa, der Globus auf seinem Gestell, der Schreibtisch mit seinem ungewöhnlichen Durcheinander, die Reihen geliebter Bücher. Die Masken wirken grausig in der abendlichen Dunkelheit. Ihr Anblick ist mir unerträglich. Ich schöpfe Trost aus Miss Moores Bildern – der purpurnen schottischen Heide, den zerklüfteten Felsen am Meer, der moosbedeckten Höhle im Wald hinter Spence.


  Ich setze mich aufs Sofa, um zur Ruhe zu kommen. So müde. Ich möchte schlafen, aber das kann ich nicht. Jetzt noch nicht. Ich muss überlegen, was ich tun soll. Wenn die Rakschana mit Miss McChennmine, mit Circe selbst, im Bund sind, dann ist ihnen nicht zu trauen. Kartik sollte mich töten, sobald ich den Tempel gefunden haben würde. Aber Kartik hat sie verraten, indem er mir geholfen hat zu fliehen. Die Uhr tickt und zählt die Minuten. Fünf. Zehn. Ich ziehe den Vorhang zur Seite und schaue auf die Straße hinunter, sehe aber kein Zeichen von Mr Fowlson oder der schwarzen Kutsche.


  Ein Klopfen an der Tür erschreckt mich fast zu Tode. Mrs Porter kommt mit einem Brief herein.


  »Herzchen, Sie können aufhören zu warten. Hab das da anscheinend übersehen. Miss Moore hat es heute Morgen auf dem Abstelltisch für mich liegen gelassen.«


  »Heute Morgen?«, wiederhole ich. Das ist nicht möglich. Miss Moore ist im Magischen Reich zurückgeblieben. »Sind Sie sicher?«


  »Oh ja. Ich hab sie mit meinen eigenen Augen fortgehen sehen. Seither hab ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aber jetzt ist alles klar, gerade hab ich ihren Brief gelesen. Sie schreibt, dass sie zu Verwandten fährt.«


  »Aber Miss Moore hat gar keine Familie«, sage ich.


  »Hat sie wohl.« Mrs Porter liest laut. ›»Liebe Mrs Porter. Verzeihen Sie die späte Mitteilung, aber ich muss die Stadt sofort verlassen, weil ich eine Stelle an einer Schule in der Nähe von London angenommen habe, wo meine Schwester Direktorin ist. Ich lasse meine Sachen so bald wie möglich abholen. Ihre ergebene Hester Asa Moore.‹ Was sagt man dazu. Macht sich einfach aus dem Staub, ohne die Miete zu bezahlen. Sie schuldet mir zwei volle Wochen!«


  »Eine Schule? Wo ihre Schwester Direktorin ist?«, frage ich mit schwacher Stimme.


  Genau das habe ich schon einmal gelesen, im Brief von Mrs Morrissey von Sankt Viktoria. Aber da war von Miss McChennmine die Rede.


  »Schon möglich«, sagt Mrs Porter.


  Ein schrecklicher Verdacht steigt in mir auf. Die Bilder.


  Schottland. Spence. Und der Blick aufs Meer ist mir so vertraut, ganz ähnlich dem aus meinen Visionen. Es könnte Wales sein, stelle ich mit wachsendem Entsetzen fest. Jeder Ort auf Miss McChennmines Liste ist hier an diesen Wänden vertreten.


  Aber Miss McChennmine ist diejenige, die an all diesen Schulen unterrichtet hat. Sie war es, die nach dem Mädchen gesucht hat, das sie ins Magische Reich führen würde.


  Es sei denn, Miss McChennmine und Kartik haben die Wahrheit gesagt. Es sei denn, Miss Moore ist gar nicht Miss Moore.


  »Es hat keinen Zweck, auf sie zu warten, Miss Worthington«, sagt Mrs Porter.


  »Ja«, krächze ich. »Ich hinterlasse ihr nur schnell eine Nachricht, die man ihr mit ihren Sachen nachschicken kann.«


  »Wie Sie meinen«, sagt Mrs Porter und geht zur Tür. »Sie könnten sie an die Miete erinnern, die sie mir schuldig ist. Immer muss man allem hinterherrennen.«


  Ich krame herum, bis ich eine Schreibfeder und ein Blatt Papier finde, und hole tief Luft. Nicht Miss Moore. Das kann nicht sein. Miss Moore ist die, die an mich geglaubt hat. Die als Erste mit uns über den Orden gesprochen hat. Die zugehört hat, als ich ihr … alles erzählt habe.


  Nein. Miss Moore ist nicht Circe. Und ich werde es beweisen.


  Ich schreibe die Worte, groß und deutlich: HESTER MOORE.


  Sie starren mich an. Ann hat schon mal ein Anagramm von ihrem Namen gemacht. Es ergab nur Unsinn. Ich starre auf den Brief. Ihre ergebene Hester Asa Moore. Asa. Der zweite Vorname. Ich ergänze den Namen. Mit zitternden Fingern vertausche ich die Buchstaben. S – A – R. Schließlich füge ich die restlichen Buchstaben an die passenden Stellen. H – R – E … Das Zimmer verschwimmt, als der Name vor mir auftaucht.


  Sarah Rees-Toome.


  Miss Moore ist Sarah Rees-Toome. Circe. Nein, ich will es nicht glauben. Miss Moore hat geholfen, Ann zu retten. Sie hat uns beschworen wegzulaufen, als sie gegen Circes Ungeheuer gekämpft hat. Ihr Ungeheuer. Und ich habe sie ins Magische Reich gebracht. Ich habe ihr die magische Kraft gegeben.


  Verschiedene Dinge fallen mir wieder ein – Miss Moores lebhaftes Interesse an Miss McChennmine. Wie sie uns gesagt hat, wir sollen sie von Nell Hawkins fernhalten. Die Art, wie die Mädchen in Weiß sie im Magischen Reich angeschaut haben, als würden sie sie kennen.


  Wenn du sehen kannst, was ich sehe … Das waren Nells Worte.


  »Ich muss es sehen. Ich will die Wahrheit wissen«, sage ich.


  Die Vision bricht so heftig über mich herein wie ein plötzlicher indischer Regenschauer. Meine Arme zittern und ich stürze unter ihrer Gewalt auf die Knie. Atme, Gemma. Wehre dich nicht dagegen. Ich habe keine Kontrolle mehr und panische Angst packt mich, als ich mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe falle.


  Alles steht still. Ein Bild der Ruhe umfängt mich. Ich kenne diesen Ort. Bruchstückhaft habe ich ihn schon einmal gesehen. Das Tosen des Meeres erfüllt meine Ohren. Seine Gischt küsst die gezackten Klippen und überzieht mein Haar und meine Lippen mit salzigen Tröpfchen. Der Boden ist rau und zerklüftet, die Haut des Felsens von Tausenden winziger Risse durchzogen.


  Dort oben sehe ich die drei Mädchen. Aber sie sind keine geisterhaften Erscheinungen. Sie sind lebendig und fröhlich. Der Wind erfasst ihre Röcke. Sie flattern hinter ihnen wie Mutters Taschentücher. Das erste Mädchen stolpert und taumelt, ihr Geschrei verwandelt sich in Gelächter, als sie sich wieder aufrichtet.


  Ihr Lachen pendelt in meinem Kopf hin und her wie ein langsames Echo. »Komm weiter, Nell!«


  Nell. Ich erlebe diesen Augenblick als Nell. Ich sehe, was sie gesehen hat.


  »Sie kommt, um uns die Kraft zu verleihen! Wir werden das Magische Reich betreten und Schwestern des Ordens werden!«, ruft das zweite Mädchen in Weiß glückstrahlend. Ich bin so langsam. Ich kann nicht Schritt halten.


  Die Mädchen winken jemandem hinter mir zu.


  Da kommt sie. Die Frau im grünen Mantel schreitet über den zerklüfteten Boden. Die Mädchen rufen ihr entgegen. »Miss McChennmine! Miss McChennmine!«


  »Ja, ich komme«, antwortet sie. Die Frau streift die Kapuze zurück und enthüllt ihr Gesicht. Aber es ist nicht jene Miss McChennmine, die ich kenne. Es ist Miss Moore. Und nun verstehe ich Miss Moores erschrockenen Ausdruck, als wir das erste Mal den Namen unserer neuen Lehrerin erwähnten, und warum sie es so eilig hatte, eine abfällige Bemerkung über sie fallen zu lassen. Sie begriff, dass jemand vom Orden sie verfolgte. Und ich habe von Anfang an alles missverstanden.


  »Werden Sie uns die Kraft verleihen?«, rufen die Mädchen.


  »Ja«, sagt Miss Moore mit einem Zögern in der Stimme. »Geht ein Stück weiter auf die Klippen hinaus.«


  Die Mädchen klettern über die felsigen Klippen, in ihrem jugendlichen Leichtsinn kreischen sie vor Vergnügen, als ihnen der Wind hart entgegenprallt und ihnen für einen Moment das Gefühl gibt, sterblich zu sein. Ich laufe ihnen hinterher.


  »Nell!«, ruft Miss Moore. »Warte hier bei mir.«


  »Aber, Miss McChennmine«, höre ich mich sagen. »Sie sind schon so weit voraus.«


  »Lass sie. Bleib hier bei mir.«


  Verwirrt beobachtet Nell ihre Freundinnen draußen auf den Klippen. Miss Moore hebt ihre Hand. Sie trägt keinen Schlangenring am Finger. Sie trug nie einen, wird mir jetzt klar. Ich habe Miss Moore von dem Ring erzählt, den ich gesehen hatte, und die Mädchen in Weiß ließen mich sehen, was sie wollte, dass ich sehe.


  Miss Moore murmelt etwas in einer fremden Sprache. Der bleigraue Himmel wird lebendig, er bäumt und windet sich. Die Mädchen bemerken die Veränderung. Ihre Gesichter signalisieren Angst. Das Ungeheuer erhebt sich aus dem Meer. Die Mädchen schreien entsetzt auf. Sie versuchen wegzulaufen, aber das gespenstische Etwas dehnt sich aus wie eine Wolke. Es stülpt sich über sie und verschluckt die Mädchen mit Haut und Haar, als hätten sie nie existiert. Das Ungeheuer ächzt und stöhnt. Es entfaltet seine riesigen geflügelten Arme und ich sehe darin die Mädchen verzweifelt schreien.


  Miss Moores Hand zittert. Sie schließt die Augen.


  Das Monster dreht seinen grässlichen Kopf in unsere Richtung. »Ah, dort sehe ich noch eine«, zischt es. Der Klang seiner Stimme lässt das Blut in meinen Adern gefrieren.


  »Nein«, sagt Miss Moore. »Die nicht.«


  »Sie kann dich nicht ins Magische Reich bringen. Was macht es schon aus, wenn sie geopfert wird?«, kreischt das Ungeheuer mit dieser schauerlichen Stimme.


  »Die nicht«, wiederholt Miss Moore. »Bitte.«


  »Wir entscheiden, wer verschont wird, nicht du. Es ist dein Pech, wenn sie dir etwas bedeuten.« Das Ungeheuer dehnt sich aus, bis es den ganzen Himmel ausfüllt. Das Skelettgesicht ist groß wie der Mond. Der Mund öffnet sich und entblößt spitze Zähne.


  »Lauf!«, schreit Miss Moore. »Lauf, Nell! Bleib nicht stehen! Lass es nicht in deinen Kopf!«


  Ich tue, was sie sagt. In Nells Körper laufe ich, so schnell ich kann. Ich stolpere über Felsbrocken. Mein Fuß bleibt in einem Spalt stecken und ich verdrehe mir das Gelenk, um freizukommen. Stöhnend vor Schmerz humple ich weiter, über Stock und Stein, doch das dunkle Etwas lässt sich nicht abschütteln.


  Das Ungeheuer kreischt vor Wut.


  Die Angst ist überwältigend. Ich werde sterben vor Angst. Muss meinen Geist dagegen verbarrikadieren. »Jack und Jill gingen auf den Berg, ’nen Eimer Wasser zu holen. Jack fiel von der Brück’, brach sich das Genick und Jill purzelte hinterdrein.«


  Ich bin draußen auf den schlüpfrigen Felsen. Das Meer umspült meine Knöchel, es durchweicht mich bis auf die Haut. Es kommt. Das Ungeheuer kommt. Oh Gott, gleich wird es mich verschlingen. »Jack und Jill, Jack und Jill, Jack und Jill …«


  Es ist schon ganz nahe. Ich gebe auf, falle ins aufgewühlte Meer. Ich sinke. Die Lungen ringen verzweifelt nach Atem. Luftblasen steigen an die Oberfläche. Ich kämpfe gegen die Strömung. Ich werde ertrinken! Ich öffne die Augen. Da sind sie: alle drei. Wie blass ihre Gesichter sind! Ihre Augen liegen in dunklen Höhlen. Mein Schrei erstirbt unter Wasser. Und als ich von den Händen eines Fischers aus der Tiefe gezogen werde, schreie ich noch immer.


  Der Druck auf meiner Brust ist wieder da. Die Vision ist zu Ende und ich befinde mich wieder im gelben Licht von Miss Moores Zimmer.


  Ich kenne die Wahrheit. Ich versuche aufzustehen, aber meine Beine versagen mir den Dienst. Unter großer Anstrengung richte ich mich auf. Als ich hinausgehe, mache ich mir nicht einmal die Mühe, die Tür zu schließen. Die Stufen schwanken vor meinen Augen. Ich betrete eine und stürze.


  »Haben Sie sich wehgetan?«, fragt Mrs Porter. Ich kann nicht antworten. Muss ins Freie. Luft. Ich brauche Luft.


  Mrs Porter kommt mir nach. »Haben Sie sie wegen meiner Miete gefragt?«


  Ich taumle in die Nachtluft hinaus. Ich zittere am ganzen Leib, aber es ist nicht die Kälte. Es ist die Magie, die von meinem Körper Besitz ergreift und mich verzehrt.


  »Miss Moore!«, rufe ich in die Dunkelheit. Meine Stimme ist nur ein heiseres Wimmern. »Miss Moore!«


  Sie sind an der Straßenbiegung, diese schrecklichen Mädchen in Weiß, und erwarten mich. Ihre Schatten wachsen, werden größer und größer, lange dunkle Finger kriechen über das nasse Pflaster. Die wohlbekannte Stimme höhnt.


  »Unsere Herrin ist im Magischen Reich. Wir haben die Seherin. Sie wird uns den Tempel zeigen.«


  »Nein …«, sage ich.


  »Er ist schon so gut wie unser. Ihr habt verloren.«


  Ich versuche, nach ihnen zu schlagen, kann aber kaum meine Arme bewegen. Ich stürze auf die regennasse Straße. Ihre Schatten strecken sich über meine Hände, umfangen mich mit Dunkelheit.


  »Zeit zu sterben …«


  Die schrille Pfeife des Polizisten gellt in meinen Ohren. Das Dunkel weicht zurück.


  »Ganz ruhig, Miss. Wir bringen Sie nach Hause.«


  Der Polizist trägt mich die Straße hinunter. Ich höre das rhythmische Klacken seiner Schuhe auf dem Kopfsteinpflaster. Höre die Pfeife schrillen, die Stimmen. Ich höre mich selbst wieder und wieder murmeln: »Vergib mir, vergib mir, vergib mir …«


  46. Kapitel


  Jemand zieht die Vorhänge zu. Nun ist das Zimmer in ein dämmeriges Zwielicht getaucht. Tom und Großmama sitzen an meinem Bett. Ich höre noch eine andere Stimme. Die eines Arztes.


  »Fieber …«, sagt er.


  Es ist kein Fieber. Es ist die Magie. Ich versuche, ihnen das zu sagen, irgendetwas zu sagen, aber es geht nicht.


  »Du brauchst Schlaf«, sagt Tom. Er hält meine Hand.


  In der Ecke des Zimmers sehe ich die drei Mädchen wartend sitzen, jene lautlosen, lächelnden Geister. Ihre in dunklen Höhlen liegenden Augen erinnern mich an das Skelettgesicht des schrecklichen Wesens auf den Klippen.


  »Nein«, sage ich, aber es kommt nur ein unverständlicher Ton heraus.


  »Schhhh, schlaf«, sagt Großmama.


  »Ja, schlaf«, flüstern die Mädchen in Weiß und lächeln süß. »Schlafe.«


  »Hier, das wird ihr dabei helfen …« Die Stimme des Arztes ist blechern. Er holt eine braune Flasche hervor. Tom zögert. Ja, guter Tom. Aber der Doktor besteht darauf und Tom hält mir die Flasche an die Lippen. Nein! Ich darf nicht trinken.


  Darf nicht versinken. Doch ich habe keine Kraft mehr, mich zu wehren. Ich drehe den Kopf weg, aber Toms Hand ist stark.


  »Bitte, Gemma.«


  Die Mädchen sitzen dort, die Hände im Schoß. »Ja. So süß. Trink und schlaf. Unsere Herrin ist jetzt im Magischen Reich. Also schlaf ein.«


  »Schlaf jetzt«, fordert mich Tom aus weiter Ferne auf.


  »Wir sehen uns in deinen Träumen«, sagen die Mädchen, als mich die Droge in ihren Bann zieht.


  Ich sehe die Höhlen der Seufzer, aber nicht so, wie wir sie zuvor gesehen haben. Dieser Ort ist keine Ruine, sondern ein prächtiger Tempel. Ich gehe durch die engen Gänge. Als ich mit den Fingern über die rauen Wände streiche, erwachen die verblassten Malereien zum Leben und leuchten in allen Rot-, Blau-, Grün-, Rosa- und Orangetönen. Hier sind die wichtigsten Orte des Magischen Reichs in Bildern festgehalten. Der Wald der Lichter. Die Quellnymphen in ihrer dunklen Tiefe. Der Garten. Die Runen des Orakels, wie sie einst standen. Der goldene Horizont jenseits des Flusses, wohin unsere Seelen reisen müssen. Die Frauen des Ordens in ihren weiten Mänteln, einander an den Händen haltend.


  »Ich habe ihn gefunden«, murmle ich mit lallender Zunge.


  »Schhhh«, sagt jemand. »Schlaf jetzt.«


  Schlaf jetzt. Schlaf jetzt.


  Die Worte wehen durch einen felsigen Gang in meinen Körper, wo sie zu Rosenblättern werden, die über meine bloßen Füße auf dem staubigen Boden flattern. Ich steche mich an einem Dorn, der aus einem Mauerspalt ragt. Blutstropfen rinnen von meinen Fingern in den Staub zu meinen Füßen. Dicke grüne Ranken schieben sich durch die Spalten und Risse. Sie winden sich blitzschnell in komplizierten Mustern um die Säulen, ähnlich den Körperbemalungen der Hadschin. Tiefrote Rosen entfalten ihre Knospen, öffnen sich, erblühen und umschlingen die Säulen wie die ineinander verflochtenen Finger von Liebenden. Es ist so schön, so schön.


  Jemand kommt. Ascha, die Unberührbare. Natürlich. Denn wer könnte den Tempel besser bewachen als diejenigen, von denen niemand annimmt, dass sie auch nur eine Spur magische Kraft besitzen?


  Ascha legt zur Begrüßung ihre Hände aneinander und berührt damit ihre Stirn, während sie sich verbeugt. Ich erwidere den Gruß auf die gleiche Weise. »Was bietest du?«


  Bietet Hoffnung den Unberührbaren, denn sie brauchen Hoffnung. Lady Hope. Ich bin die Hoffnung.


  Der Himmel reißt auf. Aschas Gesicht ist sorgenvoll.


  »Was ist los?«


  »Sie spürt dich. Wenn du bleibst, wird sie den Tempel finden. Du musst diesen Traum verlassen, Gebieterin. Jetzt gleich!«


  »Ja, ich gehe«, sage ich. Ich versuche, der Vision zu entkommen, aber das Schlafmittel hält mich fest. Ich kann mich nicht bewegen.


  »Geh! Schnell«, sagt Ascha. »Hülle den Tempel in deinem Kopf in Wolken. Sie wird sehen, was du siehst.«


  Meine Glieder sind schwer von der Droge. So schwer. Meine Gedanken gehorchen mir nicht. Ich stolpere aus der Höhle. Hinter mir verlieren die Bilder wieder ihre Farbe, die Rosen schließen sich wieder in Knospen ein und die Ranken schlüpfen in die Spalten zurück. Als ich aus der Höhle trete, hat sich der Himmel verdunkelt. Die Räuchertöpfe senden ihre bunten Wölkchen aus wie eine Warnung. Der Rauch teilt sich. Miss Moore steht vor mir mit der armen Nell Hawkins, ihrem Opfer. »Der Tempel. Danke, Gemma.«


  


  ***


  


  Ich schlage die Augen auf. Die Zimmerdecke, geschwärzt vom Gaslicht, kommt in Sicht. Die Vorhänge sind zugezogen. Ich weiß nicht, welche Tageszeit ist. Ich höre Flüstern.


  »Gemma?«


  »Sie hat die Augen aufgemacht. Ich hab’s gesehen.«


  Felicity und Ann. Sie stürzen herbei, setzen sich neben mich aufs Bett und nehmen meine Hände.


  »Gemma? Ich bin’s, Ann. Wie fühlst du dich? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Es hieß, du hättest Fieber, also haben sie uns natürlich nicht erlaubt zu kommen, bis ich darauf bestanden habe. Du hast drei Tage geschlafen«, sagt Felicity.


  Drei Tage. Noch immer so müde.


  »Sie fanden dich in der Baker Street in der Nähe von Miss Moores Wohnung. Was hast du dort gemacht?«


  Miss Moore. Miss Moore ist Circe. Sie hat den Tempel gefunden. Ich habe versagt. Ich habe alles verloren. Ich drehe den Kopf zur Wand.


  Ann plappert weiter. »Bei all der Aufregung hatte Lady Denby keine Gelegenheit, mit Mrs Worthington über mich zu sprechen.«


  »Simon war jeden Tag hier, Gemma«, sagt Felicity. »Jeden Tag! Das muss dich glücklich machen.«


  »Gemma?«, sagt Ann besorgt.


  »Es ist mir egal.« Meine Stimme ist so klein und trocken.


  »Was soll das heißen, es ist dir egal? Ich hab gedacht, du bist verrückt nach ihm. Er ist jedenfalls verrückt nach dir, das steht fest. Ist das nicht eine wunderbare Nachricht?«, sagt Felicity.


  »Ich habe den Tempel verloren.«


  »Was meinst du damit?«, fragt Ann.


  Es ist zu anstrengend, das zu erklären. Mein Kopf dröhnt. Ich möchte schlafen und nie mehr aufwachen. »Wir haben uns in Miss McChennmine geirrt. In allem. Miss Moore ist Circe.«


  Ich will sie nicht ansehen. Ich kann nicht.


  »Ich habe sie ins Magische Reich gebracht. Jetzt hat sie die Kraft. Es ist aus. Es tut mir leid.«


  »Keine Magie mehr?«, fragt Ann.


  Ich schüttle den Kopf. Das Schütteln tut weh.


  »Aber was ist mit Pippa?« Felicity bricht in Tränen aus.


  Ich schließe die Augen. »Ich bin so müde«, sage ich.


  »Das kann nicht sein«, sagt Ann schluchzend. »Kein Magisches Reich mehr?«


  Ich antworte nicht. Stattdessen gebe ich vor zu schlafen, bis mir das Knarren des Bettes bedeutet, dass sie das Zimmer verlassen. Ich liege da und starre ins Leere. Ein Lichtspalt lugt durch die geschlossenen Vorhänge. Es ist immerhin Tag. Nicht, als ob mich das auch nur einen Deut kümmerte.


  


  ***


  


  Am Abend trägt mich Tom ins Wohnzimmer, um mich ans Kaminfeuer zu setzen.


  »Du hast einen überraschenden Besuch«, sagt er.


  Mit mir auf seinen Armen stößt er die Wohnzimmertür auf. Simon ist ohne seine Mutter gekommen. Tom bettet mich aufs Sofa und breitet eine Decke über mich. Ich sehe wahrscheinlich zum Fürchten aus, aber es macht mir nichts aus.


  »Ich werde Mrs Jones beauftragen, Tee zu bringen«, sagt Tom und geht aus dem Zimmer. Obwohl er die Tür offen lässt, sind Simon und ich allein.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragt Simon. Ich sage nichts. »Sie haben uns allen einen schönen Schreck eingejagt. Wie sind Sie in eine so fürchterliche Gegend geraten?«


  Der Weihnachtsbaum ist ganz vertrocknet. Er verliert büschelweise Nadeln.


  »Wir dachten, vielleicht wollte jemand ein Lösegeld. Vielleicht war jener Mann, der Ihnen auf dem Bahnhof gefolgt ist, schließlich doch keine Ausgeburt Ihrer Fantasie.«


  Simon. Er schaut so bekümmert drein. Ich sollte ihm etwas Tröstliches sagen. Ich räuspere mich. Es kommt nichts. Sein Haar hat die Farbe einer stumpfen Münze.


  »Ich habe etwas für Sie«, sagt er näher kommend. Er zieht eine Brosche aus seiner Manteltasche. Sie ist mit vielen Perlen verziert und sieht ziemlich alt und kostbar aus.


  »Die gehörte der ersten Viscountess von Denby«, sagt Simon, das Schmuckstück zwischen seinen Fingern haltend. Er räuspert sich zweimal. »Die Brosche ist über hundert Jahre alt und wurde von den Frauen meiner Familie getragen. Sie würde an meine Schwester gehen, wenn ich eine Schwester hätte. Das ist nicht der Fall, aber das wissen Sie ja.« Er räuspert sich wieder.


  Er steckt die Brosche an den Spitzenstoff meiner Nachtjacke. Vage begreife ich, dass ich jetzt sein Eheversprechen trage. Ich begreife, dass sich durch diese kleine Geste die Dinge grundlegend geändert haben.


  »Miss Doyle, Gemma. Darf ich so frei sein?« Er gibt mir einen keuschen Kuss, ganz anders als der Kuss in der Ballnacht.


  Tom kommt mit Mrs Jones und dem Tee zurück. Die Männer nehmen Platz und unterhalten sich aufgeräumt, während ich fortfahre, die Tannennadeln anzustarren, die auf den Boden rieseln. Ich sinke immer tiefer ins Sofa. Das Gewicht der Brosche zieht mich hinunter.


  


  ***


  


  »Ich habe mir gedacht, wir statten heute Bethlehem einen Besuch ab«, verkündet Tom beim Mittagessen.


  »Warum?«, frage ich.


  »Du hast tagelang in deinem Nachthemd gesteckt. Es würde dir guttun herauszukommen. Und ich dachte, vielleicht wird sich am Zustand von Miss Hawkins etwas ändern, wenn du sie besuchst.«


  Nichts wird sich an ihrem Zustand ändern. Ein Teil von ihr ist für immer im Magischen Reich gefangen.


  »Wie bitte?«, fragt Tom.


  


  ***


  


  Schließlich gebe ich nach und fahre mit Tom. Wir haben wieder einen neuen Kutscher, denn Jackson ist verschwunden. Ich kann nicht behaupten, dass ich über diesen Umstand überrascht bin.


  »Großmama sagt, Ann Bradshaw sei nicht mit dem Herzog von Chesterfield verwandt«, sagt Tom, sobald wir unterwegs sind. »Sie sagt auch, Miss Bradshaw sei in Ohnmacht gefallen, als sie von diesen Anschuldigungen erfahren habe.« Als ich das weder leugne noch bestätige, fährt er fort. »Ich begreife nicht, wie so etwas möglich ist. Miss Bradshaw ist eine so liebenswürdige Person. Es passt nicht zu ihr, jemanden hinters Licht zu führen. Allein die Tatsache, dass sie in Ohnmacht gefallen ist, beweist, dass sie einen zu lauteren Charakter hat, um so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen.«


  »Menschen sind nicht immer so, wie wir sie haben möchten«, murmle ich.


  »Verzeihung?«, sagt Tom.


  »Nichts«, sage ich.


  Wach auf, Tom. Väter können ihre Kinder mit Absicht verletzen. Sie können einer Sucht verfallen sein und zu schwach sein, um von ihren Lastern zu lassen, auch wenn sie noch so sehr darunter leiden. Mütter können einen durch Missachtung unsichtbar werden lassen. Sie können einen mit ihrer Ablehnung, ihrem fehlenden Verständnis zerbrechen. Freunde können einen hintergehen. Menschen lügen. Wir leben in einer kalten, grausamen Welt. Ich kann es Nell Hawkins nicht verargen, dass sie sich daraus in den Wahnsinn geflüchtet hat.


  Die Gänge von Bethlehem wirken jetzt fast beruhigend auf mich. Mrs Sommers sitzt am Klavier und klimpert eine Melodie voller falscher Töne. In einer Ecke hat sich ein Handarbeitskreis versammelt. Die Frauen widmen sich mit Feuereifer ihrer Stickerei, als würden sie mit jedem sorgfältigen Stich ihrer Erlösung näher kommen.


  Ich werde in Nells Zimmer gebracht. Sie liegt auf ihrem Bett, mit offenen Augen, doch ihr Blick sieht nichts.


  »Hallo, Nell«, sage ich. Im Raum ist es still. »Könntest du uns bitte allein lassen«, sage ich zu Tom.


  »Was? Ach so, ja, sicher.« Tom geht.


  Ich nehme Nells Hände in meine. Sie sind so klein und kalt.


  »Es tut mir leid, Nell«, sage ich. Meine Entschuldigung kommt wie ein Schluchzen heraus. »Es tut mir leid.«


  Nells Hände packen meine plötzlich ganz fest. Mit dem letzten Rest ihrer Kraft kämpft sie gegen irgendetwas an. Wir sind verbunden und in meinem Kopf kann ich sie sprechen hören.


  »Sie … kann sie nicht … binden«, flüstert sie. »Es … gibt noch immer … Hoffnung.«


  Ihre Muskeln entspannen sich. Ihre Hände entgleiten mir. »Gemma?«, fragt Tom, als ich aus Nells Zimmer stürze und Hals über Kopf zur Kutsche laufe. »Gemma! Gemma, wo willst du hin?«


  


  ***


  


  Es ist Viertel nach fünf, als ich eine Droschke ergattere. Mit etwas Glück schaffe ich es bis zum Bahnhof Viktoria, bevor Ann und Felicity den Fünf-Uhr-vierzig-Zug nach Spence besteigen. Aber das Glück ist mir nicht hold. Die Straßen sind verstopft, überfüllt mit Menschen und Fahrzeugen aller Art. Es ist die falsche Tageszeit, wenn man es eilig hat.


  Die Turmuhr des Big Ben schlägt die halbe Stunde. Ich strecke meinen Kopf aus dem Droschkenfenster. Vor uns dehnt sich ein Meer von Pferden, Wagen, Droschken, Kutschen und Omnibussen. Wir sind ungefähr eine Viertelmeile vom Bahnhof entfernt und stecken hoffnungslos fest.


  Ich rufe dem Kutscher zu: »Bitte, ich möchte hier aussteigen.«


  Zwischen schnaubenden Pferden haste ich über die Straße zum Gehsteig. Es ist nicht mehr weit, aber ich bin von den Tagen im Bett sehr geschwächt. Als ich den Bahnhof erreiche, muss ich mich an die Wand lehnen, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Vierzig Minuten nach fünf Uhr. Keine Zeit zum Ausruhen. Der Bahnsteig wimmelt von Menschen. In diesem Gewühl finde ich sie nie. Ich entdecke eine leere Zeitungskiste, und ohne mich um die missbilligenden Blicke von Vorübergehenden zu kümmern, steige ich hinauf, um die Menge zu überblicken. Endlich erspähe ich sie. Sie stehen mit Franny dort drüben auf dem Bahnsteig. Die Worthingtons haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Tochter zu begleiten, ihr einen Abschiedskuss zu geben und die eine oder andere Träne zu vergießen.


  »Ann! Felicity!«, rufe ich. Noch ein paar schwarze Punkte mehr für mein undamenhaftes Benehmen. Ich humple zu ihnen hinüber.


  »Gemma, was macht du denn hier? Ich hab gedacht, du reist erst in ein paar Tagen nach Spence ab«, sagt Felicity. Sie trägt ein elegantes Reisekostüm in einem schmeichelnden malvenfarbenen Ton.


  »Miss Moore hat die Magie noch nicht an sich gebracht«, erkläre ich atemlos. »Es ist ihr nicht gelungen, sie zu binden.«


  »Woher weißt du das?«, fragt Felicity.


  »Nell hat es mir gesagt. Ihre eigene magische Kraft reicht offenbar nicht aus. Sie braucht mich dazu.«


  »Was sollen wir tun?«, fragt Ann.


  Eine Pfeife schrillt. Der Zug nach Spence steht in eine Dampfwolke gehüllt abfahrbereit auf dem Gleis. Der Schaffner fordert die Passagiere auf einzusteigen.


  »Wir müssen ins Magische Reich«, sage ich.


  Ich sehe Jackson und Fowlson in der Menge. Auch sie sehen uns. Sie kommen direkt auf uns zu.


  »Wir haben Gesellschaft«, sage ich.


  Felicity folgt meinem Blick. »Die beiden?«


  »Rakschana«, sage ich. »Sie werden versuchen, uns aufzuhalten, alles an sich zu reißen.«


  »Dann hängen wir sie ab«, sagt Felicity und springt in den Zug.


  47. Kapitel


  Sie folgen uns!«, ruft Ann erschrocken.


  »Dann müssen wir wieder aussteigen«, sage ich.


  Wir sind schon fast an der Tür, als sich der Zug in Bewegung setzt. Der Bahnsteig verschwindet hinter uns, die Winkenden bleiben immer weiter zurück, bis sie gar nicht mehr zu sehen sind.


  »Was tun wir jetzt?«, fragt Felicity. »Sie werden uns garantiert entdecken.«


  »Suchen wir ein Abteil«, sage ich.


  Wir schieben uns durch den Gang, bis wir ein unbesetztes Coupé finden. Wir schlüpfen hinein und ziehen die Tür zu. »Schnell«, sage ich. »Nehmt meine Hände.«


  Was ist, wenn ich das Tor nicht herbeirufen kann? Was ist, wenn ich zu schwach dazu bin oder die Magie mir aus irgendeinem Grund nicht gehorcht? Bitte, bitte, lass uns noch einmal hinein.


  »Es passiert nichts«, sagt Felicity.


  Ich höre, wie am anderen Ende des Korridors eine Tür geöffnet wird und Fowlsons Stimme sagt: »Oh, entschuldigen Sie, ich hab mich im Abteil geirrt.«


  »Ich bin zu schwach. Ich brauche eure Hilfe«, sage ich. »Wir müssen es gemeinsam versuchen. Strengt euch an, wie ihr euch noch nie in eurem Leben angestrengt habt.«


  Wir schließen die Augen. Ich konzentriere mich aufs Atmen. Ich kann die Wärme von Anns Hand unter ihrem Handschuh fühlen. Ich kann das tapfere Pochen von Felicitys wundem Herzen hören, empfinde den schweren Schatten, der auf ihrer Seele lastet. Ich kann die dumpfe Nähe Fowlsons auf dem Korridor riechen. Ich spüre, wie eine tiefe Quelle der Kraft in mir aufbricht. Jede Faser meines Selbst wird lebendig.


  Das Tor aus Licht erscheint.


  »Jetzt«, sage ich und wir treten noch einmal hindurch ins Magische Reich.


  Der Garten ist verwildert. Noch mehr Giftpilze sind aus dem Boden und in die Höhe geschossen. Sie sind mindestens zwei Meter hoch. Tiefe schwarze Löcher wurden in ihre dicken, schwammigen Stämme genagt. Eine smaragdgrüne Schlange gleitet aus einem der Löcher hinunter ins Gras.


  Ann schreit auf, als die Schlange nur knapp ihren Fuß verfehlt.


  »Was ist hier geschehen?«, fragt Felicity.


  »Je eher wir zum Tempel kommen, desto besser.«


  »Aber wo ist er?«, fragt Ann.


  »Er war die ganze Zeit direkt vor unserer Nase«, sage ich.


  »Was soll das heißen?«, fragt Felicity.


  »Nicht hier«, sage ich, mich misstrauisch umblickend. »Hier sind wir nicht sicher.«


  »Wir sollten Pippa suchen«, sagt Felicity.


  »Nein«, sage ich und halte sie zurück. »Wir können niemandem trauen. Wir gehen allein.«


  Ich bin auf ein Wortgefecht gefasst, aber Felicity liefert mir keines. »Na gut. Aber ich nehme meine Pfeile mit«, sagt sie und läuft zum Versteck.


  »Du meinst deinen Pfeil«, stellt Ann richtig. Felicity hat alle bis auf einen verbraucht.


  »Er wird genügen müssen«, sagt sie und zieht den Pfeil aus dem Köcher. Sie schlingt den Bogen um ihre Schulter. »Ich bin bereit.«


  Wir folgen dem Pfad durch das Dschungeldickicht, bis wir den Fuß des Berges erreichen. »Warum nehmen wir diesen Weg?«, fragt Felicity.


  »Wir gehen zum Tempel.«


  »Aber das ist der Weg zu den Höhlen der Seufzer«, sagt Felicity. Ihre Stimme ist voller Zweifel. »Du meinst doch wohl nicht im Ernst …«


  Ann wundert sich. »Aber das sind doch nur verlassene Höhlen und ein paar alte Ruinen. Wie kann das der Tempel sein?«


  »Weil wir ihn nicht so gesehen haben, wie er wirklich ist. Wenn du deinen kostbarsten Besitz verstecken wolltest, würdest du ihn dann nicht an einem Platz verstecken, wo ihn niemand sucht? Und warum ihn nicht von jenen bewachen lassen, denen das niemand zutrauen würde?«


  »Bietet Hoffnung den Unberührbaren, denn sie brauchen Hoffnung«, sagt Ann, Nells Worte wiederholend.


  »Genau«, sage ich. Ich zeige auf Felicity und dann auf Ann.


  »Stärke. Lied. Ich bin die Hoffnung. Lady Hope. So hat sie mich immer wieder genannt.«


  Felicity schüttelt den Kopf. »Ich verstehe gar nichts mehr.«


  »Das wirst du schon noch«, sage ich.


  Wir steigen den schmalen, staubigen Weg hinauf, der auf den Gipfel des Berges führt, wo die Höhlen der Seufzer liegen. Ich muss zwischendurch eine Pause einlegen.


  Felicity leiht mir ihre Schulter als Stütze. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Nur leider immer noch schwach.«


  Ich beschatte meine Augen mit der Hand und schaue hinauf. Es scheint noch so weit bis zum Gipfel.


  »Gemma! Felicity!«, ruft Ann. »Dort drüben!« Sie zeigt zum Fluss hinunter. Das Schiff der Medusa kommt mit großer Geschwindigkeit flussabwärts daher. Pippa ist in den Mastkorb geklettert. Der Wind lässt ihr langes schwarzes Haar wie ein seidenes Cape hinter ihr flattern.


  »Pippa!«, ruft Felicity und winkt.


  »Was tust du?«, sage ich und ziehe ihren Arm herunter.


  Zu spät. Pippa hat uns entdeckt. Sie winkt zurück, während die Medusa ans Ufer gleitet.


  »Wenn wir kurz davor sind, die Magie zu binden, dann sollte Pippa dabei sein«, sagt Felicity. »Und vielleicht gibt es eine Möglichkeit …« Sie lässt den Satz unvollendet.


  Stärke. Lied. Hoffnung. Und Schönheit. Hütet euch vor Schönheit. Schönheit muss vergehen …


  »Du weißt, dass ich das nicht versprechen kann, Fee. Ich weiß nicht, was passieren wird.«


  Sie nickt, ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  »Ahoi!«, schreit Pippa und entlockt Felicity ein bitteres Lächeln.


  »Dann lass uns wenigstens richtig Abschied nehmen. Nicht wie das letzte Mal«, sagt sie leise.


  Ich beobachte, wie Pippa fröhlich durchs Gebüsch zu dem sandigen Pfad hüpft, der hier heraufführt. Sie wirkt so lebendig.


  »Sie kommt«, sagt Ann und schaut mich fragend an.


  »Gut«, sage ich schließlich, »wir warten auf sie.«


  Pippa braucht nicht lange, um uns zu erreichen. »Wohin geht ihr?«, fragt sie. Ihr Gänseblümchenkranz ist vertrocknet. Ein paar gelbe Blütenblätter hängen in ihrem Haar.


  »Wir haben den Tempel gefunden«, sagt Felicity.


  Pippa staunt. »Hier? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Gemma sagt, es ist eine Illusion, dass wir ihn nicht so sehen, wie er wirklich ist«, erklärt Ann.


  »Das soll der Ort sein, wo die Magie geboren wurde?«, fragt Pippa.


  »Und wo sie bewahrt werden kann«, sage ich.


  Ein Schatten gleitet über Pippas Gesicht.


  Ich rapple mich auf. »Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Wir müssen weiter.«


  Die Räuchertöpfe qualmen rot und blau, als wir den langen Gang mit verblassten Wandmalereien betreten. Der Wind wirbelt vertrocknete Rosenblätter durcheinander. Für einen Moment erwachen Zweifel in mir. Wie soll dieser trostlose Ort die Quelle aller Magie sein? Vielleicht hat mich meine Vision getäuscht und ich suche wieder am falschen Ort. Ascha steht wie eine Fata Morgana vor uns. Sie legt ihre Hände aneinander und verbeugt sich. Ich erwidere die Geste. Sie lächelt.


  »Was bietest du uns?«, fragt sie.


  »Mich selbst«, sage ich. »Ich biete euch Hoffnung.«


  Ascha lächelt. Es ist ein sehr schönes Lächeln. »Ich bin deine Dienerin.«


  »Und ich die deine«, antworte ich.


  »Bist du bereit, die Magie zu binden?«


  »Ich glaube schon«, sage ich, plötzlich besorgt. »Aber wie?«


  »Wenn du bereit bist, musst du durch den Wasserfall treten. So wirst du zum Ewigkeitsbrunnen gelangen.«


  »Und dann?«


  »Das kann ich nicht sagen. Du wirst dort deiner Furcht ins Auge blicken und vielleicht den Kampf gewinnen.«


  »Vielleicht den Kampf gewinnen?«, sage ich. »Es ist nicht sicher?«


  »Nichts ist jemals sicher, Lady Hope«, sagt Ascha.


  Vielleicht. Ein Wort, das wenig Schutz bietet.


  »Und wenn ich es schaffe?«


  »Dann musst du die Formel fürs Binden sprechen. Die Worte, die du wählst, werden alles Weitere bestimmen. Wähle sie gut.«


  »Ich bin so weit«, sage ich.


  Ascha führt mich zu dem seltsamen Wasserfall, der sich gleichzeitig zu ergießen und aufzusteigen scheint. »Wenn du bereit bist, tritt furchtlos hindurch.«


  Ich schließe die Augen. Atme in langsamen Zügen ein und aus. Ich fühle, wie der Tempel rings um mich zum Leben erwacht. Die Rosen schieben sich durch die Mauerspalten. Die Luft ist erfüllt von ihrem Duft. Die Wandgemälde entfalten ihre Farbenpracht. Die leisen Seufzer schwellen zu Stimmen in den unterschiedlichsten Sprachen, aber ich kann sie alle verstehen. Das Pochen meines Herzens fügt sich in den Chor ein.


  Ich bin bereit.


  Ich trete durch die Wand aus Wasser und umarme mein Schicksal. Der Ewigkeitsbrunnen ist eine kreisrunde, spiegelglatte Wasserfläche. Ihre Oberfläche zeigt mir alles gleichzeitig. Sie zeigt mir das Magische Reich, die Welt, die Vergangenheit, die Gegenwart und vielleicht die Zukunft, doch ich bin mir nicht sicher. Liegt mein Schicksal in jenen Wassern? Oder ist das, was ich darin sehe, nur eine Möglichkeit? Ich starre hinein und überlege, in welcher Form ich die Magie binden will, welche Worte ich dazu brauche.


  Ich werde durch ein Geräusch abgelenkt. Im Dunkel der Höhle bewegt sich etwas.


  Dort wirst du deiner Furcht ins Auge blicken und vielleicht den Kampf gewinnen.


  Jemand kommt. Miss Moore tritt ins Licht, Nell, ihre Gefangene, neben sich.


  »Hallo, Gemma. Ich habe auf Sie gewartet.«


  48. Kapitel


  Ich schaue zurück zu der Wasserwand, durch die ich hereingekommen bin. Klar wie ein Bild sehe ich die angstvollen Gesichter von Felicity, Pippa und Ann. Nur Ascha lässt keine Gefühlsregung erkennen. Ich möchte zurücklaufen, in Sicherheit. Aber Sicherheit ist auch eine Illusion. Ich kann nur vorwärtsgehen.


  »Sie bekommen die Magie nicht in den Griff, stimmt’s? Deshalb brauchten Sie Nell. Deshalb brauchen Sie mich. Sie können die Magie nur durch eine andere Person kontrollieren.«


  »Sie sind die Gebieterin. Ihre Worte werden entscheidend sein«, sagt Miss Moore. »Gemma, gemeinsam könnten wir die Macht des Ordens wiederherstellen. Wir könnten gute Dinge tun – wunderbare Dinge. Sie haben mehr Magie in sich als irgendjemand in der Geschichte des Ordens. Uns wären keine Grenzen gesetzt.« Sie streckt mir die Hand entgegen. Ich ergreife sie nicht.


  »Ich bin Ihnen völlig egal«, sage ich. »Ihr einziger Wunsch ist es, die Magie und das Magische Reich zu beherrschen.«


  »Gemma …«


  »Ich will nichts davon wissen.«


  »Bitte, Gemma, so hören Sie doch wenigstens zu«, fleht sie. »Wissen Sie, wie es ist, wenn Ihnen die magische Kraft geraubt wird? Und Sie sich für immer einem anderen unterzuordnen haben? Ich hielt die Magie in meinen Händen, ich bestimmte über mein Schicksal. Und das alles haben sie mir kurzerhand genommen.«


  »Das Magische Reich hat Sie zurückgewiesen«, sage ich, den Brunnen zwischen uns lassend.


  »Nein. Das ist eine Lüge, die sie verbreiten. Das Magische Reich hatte mich beschenkt. Der Orden lehnte mich ab. Sie zogen mir Ihre Mutter vor. Sie war die Fügsamere. Sie war bereit, sich bedingungslos ihrem Willen zu beugen.«


  »Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel.«


  »Ist es das, was Sie sich wünschen, Gemma? Eine treue Dienerin des Ordens zu sein? Wollen Sie wie eine Löwin für sie kämpfen, ihnen den Tempel sichern, die Magie binden und ihnen dann alles zu Füßen legen? Was ist, wenn sie beschließen, Sie fallen zu lassen? Was, wenn Ihnen das alles jetzt genommen wird? Haben sie Ihnen irgendetwas versprochen?«


  Nein, das haben sie nicht. Ich habe keine Forderungen gestellt. Ich habe getan, was sie verlangten.


  »Sie wissen, dass das, was ich sage, die Wahrheit ist. Warum haben sie Ihnen keine Hilfe angeboten? Warum haben sie die Magie nicht selbst gebunden? Weil sie es ohne Sie nicht konnten. Aber sobald Sie die Magie gebunden haben und keine Gefahr mehr besteht, werden sie Sie bitten, ihnen das Tor zu öffnen. Sie werden die Herrschaft im Magischen Reich übernehmen. Und Sie, Gemma, werden für sie keinen Wert mehr haben, es sei denn, Sie befolgen ihre Befehle. Sie selbst werden ihnen nichts bedeuten. Anders als mir.«


  »Wie Nell Ihnen etwas bedeutet hat. Wie meine Mutter Ihnen etwas bedeutet hat.« Ich spucke es förmlich heraus.


  »Sie hatte versprochen, mir zu helfen. Sie sandte mir einen Brief aus Bombay und sagte, sie sei ein anderer Mensch geworden. Dann verriet sie mich an die Rakschana.«


  »Also haben Sie sie getötet.«


  »Nein. Nicht ich. Das dunkle Etwas.«


  »Das kommt auf dasselbe heraus.«


  »Nein, das stimmt nicht. Sie wissen sehr wenig über die dunklen Geister, Gemma. Sie werden Sie lebendigen Leibes verschlingen. Sie brauchen meine Hilfe.« Sie richtet einen letzten, beschwörenden Appell an mich. »Ohne die Magie kann ich mein Bündnis mit diesen dunklen Geistern nicht lösen, Gemma. Sie können mich aus diesem elenden Dasein erretten. Ich habe Jahre damit verbracht, nach der Einen, nach Ihnen, zu suchen. Alles, was ich getan habe, habe ich für diesen Moment, für diese Chance getan. Wir können einen neuen Orden gründen, Gemma. Sprechen Sie nur die Worte …«


  »Ich habe gesehen, was Sie diesen Mädchen angetan haben.«


  »Es ist schrecklich. Ich will es nicht leugnen. Ich habe viele Opfer gebracht«, sagt Miss Moore. »Was für Opfer werden Sie zu bringen bereit sein?«


  »Ich werde nicht tun, was Sie getan haben.«


  »Das sagen Sie jetzt. Jede Führerin hat Blut an ihren Händen!«


  »Ich habe Ihnen vertraut!«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid. Menschen werden Sie enttäuschen, Gemma. Die Frage ist, ob Sie lernen werden, mit der Enttäuschung zu leben und voranzuschreiten. Ich biete Ihnen eine neue Welt.«


  Ich kann nicht damit leben.


  »Es war richtig, Sie abzulehnen. Eugenia Spence hat recht daran getan.«


  Ihre Augen blitzen. »Eugenia! Sie wissen nicht, was aus ihr geworden ist, Gemma. Sie war all diese Zeit bei den dunklen Geistern. Wie wollen Sie sie bekämpfen, wenn es sein muss? Sie werden mich bald brauchen. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Sie versuchen, mich zu verwirren«, sage ich.


  »Ihr könnt nicht dort hinüber!« Es ist Aschas Stimme.


  Pippa ist durch die Wasserwand gestürmt.


  »Pip!« Felicity stürzt ihr nach. Ann zögert einen Moment und folgt dann.


  »Was geschieht hier?«, fragt Pippa.


  Felicity hebt ihren Bogen. »Ich habe noch einen Pfeil übrig.«


  »Wenn Sie mich erschießen, nehme ich alles, was ich über die dunklen Geister und die Winterwelt weiß, alle Geheimnisse, die ich kenne, mit mir. Dann werden Sie sie nie erfahren.«


  »Wissen Sie, wie man eine Seele hierbleiben lassen kann?«, fragt Pippa unsicher.


  »Ja«, sagt Miss Moore. »Ich finde einen Weg. Sie werden nicht ins Jenseits hinübermüssen. Sie können für immer hier im Magischen Reich bleiben.«


  »Sie lügt, Pippa«, sage ich.


  Aber ich sehe in Pippas Augen schon das schmerzliche Sehnen. Miss Moore sieht es auch.


  »Dann muss ich dich nicht verlassen, Fee«, sagt Pippa. Und an Miss Moore gewendet: »Wird es schrecklich wehtun?«


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Und werde ich so bleiben, wie ich bin?«


  »Ja.«


  »Glaub ihr nicht, Pip.«


  »Was hast du mir versprochen, Gemma? Ich habe dir geholfen, und was hast du für mich getan?«


  Pippa umrundet den Brunnen und nimmt Miss Moores Hand. »So können wir uns weiter sehen, Fee. Genauso wie bisher.«


  Felicitys Hand am Bogen zuckt. Die Sehne lockert sich.


  »Felicity, du weißt, dass das nicht sein kann«, flüstere ich.


  »Erschieß sie«, flüstert Ann. »Erschieß Circe.«


  Felicity zielt, aber Pippa stellt sich als Schutzschild vor Miss Moore. Ich weiß nicht, was mit Pippa, einem Geist, geschehen wird, wenn sie im Magischen Reich getötet wird.


  Felicity steht bewegungslos, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Schließlich lässt sie den Bogen sinken. »Ich kann nicht. Ich kann nicht.«


  Pippas Lächeln, voll überströmender Liebe, ist herzzerreißend. »Danke, Fee«, sagt sie und eilt, sie zu umarmen.


  Ich packe den Bogen und halte ihn fest. Ich bin keine treffsichere Schützin wie Felicity und es gibt nur einen Pfeil.


  Miss Moore hält Nell in ihren Armen. »Ich könnte Nell jetzt gleich opfern. Schließen Sie sich mir an und ich werde sie in Frieden ziehen lassen.«


  »Sie stellen mich vor eine unmögliche Wahl«, sage ich.


  »Aber es ist eine Wahl und das ist mehr, als Sie mir geboten haben.«


  Nell lehnt wie eine leblose Puppe an Miss Moore. Jeder Funke, der je in ihren Augen sprühte, ist erloschen, begraben unter Schichten von Leid. Ich kann Nell verschonen, mich mit Miss Moore zusammentun und den Tempel mit ihr teilen. Oder ich kann zusehen, wie sie Nell dem dunklen Etwas opfert und dafür die magische Kraft bekommt, um tun zu können, was ihr gefällt.


  Nell wendet mir ihre schmerzerfüllten Augen zu. Zögere nicht …


  Ich schieße. Der Pfeil fliegt schnell und gerade und durchbohrt Nell Hawkins’ Hals. Mit einem Aufstöhnen sinkt sie zu Boden. Als Opfer ist sie jetzt nutzlos.


  Miss Moore blickt mich mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen an. »Was haben Sie getan?«


  »Nun habe ich meine Hände mit Blut befleckt«, sage ich.


  Miss Moore stürzt auf mich zu. Es ist keine Zeit, um mich an die Regeln zu halten. Ich werde neue aufstellen müssen. Ich laufe zum Brunnen. Aber Miss Moore ist flink. Sie packt meine Hand. Ich verliere das Gleichgewicht und wir fallen gemeinsam, die Arme im Ringen verschlungen, in jene unergründlichen, ewigen Wasser.


  Ich fühle, wie Miss Moore atmet, höre das wahnsinnige Klopfen ihres Herzens. Rieche den schwachen Duft von Ruß aus den Rauchfängen Londons, von Fliederpuder und noch etwas anderem. Unter ihrer Haut ist Angst. Schmerz. Reue. Sehnsucht. Ein unbändiges Verlangen nach magischer Kraft. Alles zusammen. Wir sind verbunden. Es ist, als befänden wir uns im Mittelpunkt eines mächtigen Sturms. Um uns dreht sich die Welt des Magischen Reichs wie ein riesiges Kaleidoskop, eine endlose Brechung von Bildern. So viele Welten! So viel zu entdecken.


  Ja, scheint Miss Moore in meinem Kopf zu sagen. So vieles, was Sie nicht kennen.


  Es zieht mich zu allem hin. Ich spüre, wie sich jede Zelle in mir ausdehnt, bis ich Teil von allem bin, was ich sehe. Ich bin das Blatt, das sich in einen Schmetterling verwandelt, und ich bin der Fluss, der die Steine am Ufer glättet. Ich bin der hungrige Magen der Wäscherin, die bittere Enttäuschung des Bankiers über seine Kinder, der sehnsüchtige Wunsch des jungen Mädchens nach einem aufregenden Erlebnis. Ich möchte zugleich lachen und weinen. Es ist so viel, so viel.


  Ein frostiges, trostloses Ödland kommt in Sicht. Wir schweben über zerklüftete Berge unter einem gnadenlosen Himmel. Ein Heer verirrter Seelen beklagt die Leere. Ich kann sie in meinem Innern fühlen. Die Angst. Die Wut. Ich bin das Feuer. Ich bin das zerstörende Monster. Ich habe nicht den Wunsch, den grausamen Kampf zu beenden. Der Kampf ist es, der mich am Leben hält.


  Ich spüre, wie sich Miss Moores Arm fester um meinen schlingt. Sie will nicht ein zweites Mal abgelehnt werden. Ich spüre nun nichts mehr außer unserem Ringen. Nur eine von uns beiden kann aus dem Brunnen auftauchen. Als könnte sie meine Gedanken lesen, wirft sich Miss Moore gegen mich. Sie will gewinnen, will es mit jeder Faser ihres Herzens.


  Auch ich möchte gewinnen.


  Du musst dir darüber klar werden, was du erreichen willst, in welcher Form die Magie gebunden werden soll. Ich muss überlegen, wie ich die Magie bändigen kann, aber das ist schwierig, mitten in diesem verzweifelten Kampf. Ich sehe nur Miss Moore, meine Lehrerin, meine Freundin, meine Feindin. Und plötzlich weiß ich, was ich tun muss.


  Mit einem kräftigen Tritt stoße ich Miss Moore von mir. Ihre Augen weiten sich. Sie weiß, was ich vorhabe. Sie springt auf mich zu, aber diesmal bin ich schneller, beflügelt durch meine Entschlossenheit. Ich tauche glatt und glänzend wie ein neugeborenes Baby aus dem Brunnen auf. Ich halte meine Hände über die Wasseroberfläche und spreche die Worte, die hoffentlich das Gleichgewicht wiederherstellen werden.


  »Ich versiegele die Magie. Auf dass das Gleichgewicht des Magischen Reichs wiederhergestellt und seine Majestät durch niemanden mehr gestört werde. Ich binde die Magie im Namen aller, die sich eines Tages die magische Kraft teilen werden. Denn ich bin der Tempel, die Magie lebt in mir.«


  Es gibt eine plötzliche Explosion blendend weißen Lichts. Mir ist, als würde ich durch ihre Gewalt entzweigerissen. Das ist die Magie. Sie strömt wie Wasser durch mich hindurch. Und dann ist es getan. Die Magie ist gebunden. Ich bin auf die Knie gesunken, ringe nach Atem.


  Aber die Höhle ist in Farbe getaucht. Die Wandgemälde leuchten wieder. Die Rosen blühen und die riesigen Statuen scheinen lebendig zu sein.


  »Was ist mit Miss Moore geschehen?«, fragt Ann.


  »Ich habe getan, was sie verlangt hat – ich habe sie von ihrem elenden Dasein erlöst und an einen Ort gebunden, wo sie keinen Schaden mehr anrichten kann.«


  »Es ist also vollbracht?« Es ist Pippas Stimme.


  Ann stößt einen kleinen Schrei aus, als Pippa hinter einem Felsen hervortritt. Nun, wo die Magie gezähmt ist, verblasst auch der Glanz der Schönheit. Der Blumenkranz auf Pippas Locken ist zwar in frischer Blüte, aber Pippa ist nicht mehr das Mädchen, das wir gekannt und geliebt haben. Das Wesen vor uns verwandelt sich. Die Zähne werden spitz, die Haut wird dünner und lässt die bläulichen Adern durchscheinen. Und ihre Augen …


  Sie haben ein gräuliches Weiß angenommen mit schwarzen Nadelstichen in der Mitte.


  »Warum starrt ihr mich so an?«, fragt Pippa angstvoll.


  Keine von uns ist fähig zu antworten.


  »Es ist vollbracht, aber ich bin immer noch hier«, sagt sie. Sie lächelt, doch ihr Lächeln lässt mich erschauern.


  »Es ist Zeit, Abschied zu nehmen, Pip«, sage ich sanft. »Loszulassen.«


  »Nein!«, wimmert sie wie ein verwundetes Tier und ich glaube, es bricht mir das Herz. »Bitte, ich will nicht weg. Noch nicht. Bitte, verlasst mich nicht! Bitte! Fee!«


  Felicity weint. »Es tut mir leid, Pip.«


  »Du hast versprochen, mich nie zu verlassen. Du hast es versprochen!« Pippa wischt mit ihrem Arm die Tränen ab. »Das wirst du bedauern.«


  »Pippa!«, ruft Felicity, aber es ist zu spät. Pippa ist fort, unterwegs zum einzigen Zufluchtsort, der ihr geblieben ist. Eines Tages werden wir einander wieder begegnen, nicht als Freundinnen, sondern als Feindinnen.


  »Ich konnte ihr nicht helfen. Das versteht ihr doch, nicht wahr?«


  Felicity schaut mich nicht an. »Ich habe genug von diesem Ort. Ich will nach Hause.« Sie dreht sich um und steigt den Pfad hinab, bis sie im farbigen Rauch der Räuchertöpfe verschwindet.


  Ann schiebt ihre Hand in meine. Ich kann nur hoffen, dass auch Felicity mir mit der Zeit verzeihen wird.


  »Sieh, Lady Hope!«, ruft Ascha.


  Ich folge ihrem Blick hinunter zum Fluss und da sehe ich sie – Tausende, die in die andere Welt übersetzen, endlich bereit, diese Reise anzutreten. Sie gleiten an uns vorüber, ohne uns zu beachten. Sie wollen nur ihre Ruhe. Gegen mein besseres Wissen hoffe ich, Bessie Timmons und Mae Sutter unter ihnen zu entdecken. Aber ich hoffe vergeblich. Sie werden inzwischen die Winterwelt erreicht haben, wo auch Pippa bald ankommen wird.


  »Lady Hope!«


  Ich drehe mich um und sehe Nell Hawkins, die mir träumerisch vom Ufer zuwinkt. Sie ist, wie ich sie aus meinen Visionen in Erinnerung habe, ein glückliches kleines Mädchen. Ich fühle einen Stachel der Reue. Meine Hände werden für immer mit Nells Blut befleckt sein. Habe ich das Richtige getan? Werde ich es wieder tun?


  »Es tut mir leid«, sage ich.


  »Man darf Lebewesen nicht in Käfige sperren«, antwortet sie. »Leb wohl, Lady Hope!« Damit watet sie in den Fluss, geht unter, taucht am anderen Ufer wieder auf und schreitet dem orangeroten Himmel entgegen, bis ich sie nicht mehr sehen kann.


  


  ***


  


  Die Medusa wartet auf dem Fluss auf uns.


  »Soll ich euch zum Garten bringen, Gebieterin?«, fragt sie.


  »Medusa, ich entbinde dich von deiner Gehorsamspflicht gegenüber dem Orden«, sage ich. »Du bist frei, wie du es vorzeiten gewesen bist.«


  Die Schlangen auf ihrem Kopf führen einen Freudentanz auf. »Danke«, erwidert die Medusa. »Soll ich euch zum Garten bringen?«


  »Hast du nicht gehört? Du bist frei.«


  »Gewisss. Frei entscheiden können. Das ist eine gute Sache. Und ich habe mich entschieden, euch zurückzubringen, Gebieterin.«


  Auf dem Rücken der Medusa gleiten wir mühelos dahin. Die Luft fühlt sich schon leichter an. Die Dinge verändern sich. Ich kann nicht sagen, wie, oder welche Form sie schließlich annehmen werden, aber die Veränderung selbst ist das Entscheidende. Sie gibt mir die Gewissheit, dass alles möglich ist.


  Das Waldvolk hat sich am Strand unter den Höhlen der Seufzer versammelt. Sie säumen das Flussufer, als wir passieren. Philon springt auf einen Felsen und ruft mir zu: »Wir erwarten unseren Lohn, Priesterin. Vergiss das nicht.«


  Ich lege meine Hände aneinander und verbeuge mich, wie ich es von Ascha gelernt habe. Philon erwidert die Geste. Wir scheiden in Frieden, einstweilen.


  Ich weiß nicht, wie lange der Frieden dauern wird.


  »Du hast versucht, mich wegen Miss Moore zu warnen, nicht wahr?«, frage ich die Medusa, als wir den offenen Fluss erreichen. Über uns lösen sich weiße Wolken in körnige Streifen auf, die sich wie verschütteter Zucker über den Boden des Himmels ausbreiten.


  »Ich kannte sie einst unter einem anderen Namen.«


  »Du kennst auch noch vieles mehr, vermute ich.«


  Das Zischen der Medusa hört sich wie ein Seufzen an. »Eines Tages, wenn wir Zeit haben, werde ich dir Geschichten aus vergangenen Zeiten erzählen.«


  »Vermisst du sie?«


  »Es sind Zeiten, die hinter uns liegen«, sagt sie. »Ich blicke den Zeiten entgegen, die kommen werden.«


  


  ***


  


  Vaters Zimmer ist dunkel wie eine Gruft, als ich schließlich nach Hause komme. Er schläft unruhig auf schweißgetränkten Laken. Es ist das erste Mal, dass ich mich der Magie bedienen will, seit ich sie gebunden habe. Ich bete zu Gott, dass ich diesmal einen besseren Gebrauch davon machen werde. Das erste Mal hatte ich versucht, ihn zu heilen, doch inzwischen ist mir klar geworden, dass das nicht möglich ist. Ich kann die Magie nicht dazu verwenden, einen anderen zu manipulieren. Ich kann ihn nicht gesund machen. Ich kann ihn nur führen.


  Ich lege meine Hand auf sein Herz. »Finde deinen Mut, Vater. Finde deinen Willen zu kämpfen. Er ist immer noch da, das verspreche ich dir.«


  Sein Atem wird leichter. Seine Stirn glättet sich. Mir kommt es so vor, als sehe ich sogar den Anflug eines Lächelns. Vielleicht ist es nur das Licht. Vielleicht ist es die Kraft des Magischen Reichs, die durch mich wirkt. Oder vielleicht ist es das Zusammenspiel von Lebensenergie und Sehnsucht, Liebe und Hoffnung, irgendeine Alchemie, die wir alle besitzen und die uns zu Gebote steht, sobald wir einmal wissen, wohin wir zu blicken haben. Ohne Zittern und Zagen.


  49. Kapitel


  Es ist mein letzter Tag in London, bevor ich für den Rest des Schuljahres nach Spence zurückkehre. Großmama hat zugestimmt, Vater zur Erholung in ein Sanatorium zu schicken. Morgen wird sie aufs Land fahren, um sich selbst zu erholen. Das Haus schwirrt von Dienstboten, die die Möbel mit Tüchern zudecken. Koffer werden gepackt. Löhne werden bezahlt. London leert seine vornehmen Häuser bis zum April und zur nächsten Saison.


  Heute Abend werden wir zum letzten Mal mit Simon und seiner Familie speisen. Aber zuvor muss ich noch zwei Besuche machen.


  Er ist überrascht, mich zu sehen. Als ich durch die kleine Tür, die er mir einmal gezeigt hat, in sein Zimmer schlüpfe und mir die Kapuze abstreife, steht er still, wie ein fügsames Kind, das entweder den Riemen oder einen Kuss der Verzeihung erwartet. Was ich mitgebracht habe, ist weder das eine noch das andere. Es ist mein eigener Kompromiss.


  »Sie haben sich erinnert«, sagt er.


  »Ich habe mich erinnert.«


  »Gemma … Miss Doyle, ich …«


  Es bedarf nur einer Geste meiner behandschuhten Finger, um ihm Einhalt zu gebieten.


  »Ich werde es kurz machen. Ich könnte Ihre Hilfe brauchen, wenn Sie aus freien Stücken und ohne Verpflichtung gegenüber anderen dazu bereit sind. Sie können nicht beiden dienen, unserer Freundschaft und den Rakschana.«


  Sein Lächeln überrascht mich. Es flattert um seine Lippen, ein aufgescheuchter Vogel, der unschlüssig ist, wo er sich niederlassen soll. Und dann füllen sich die dunklen Augen mit Tränen, die er mit einer verzweifelten Hartnäckigkeit wegblinzelt.


  »Es …« Er räuspert sich. »Der springende Punkt ist, dass ich bei den Rakschana in Ungnade gefallen bin. Es würde Ihrer Sache keinen guten Dienst erweisen, eine so unwürdige Person wie mich als Verbündeten zu haben.«


  »Es wird schon nicht so schlimm sein. Wir sind ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen.«


  Seine Augen werden klar. Seine Schultern straffen sich. Er nickt, mehr zu sich selbst.


  »Wie es scheint, haben Sie Ihr Schicksal schließlich doch geändert«, sage ich.


  »Es sei denn, es war mein Schicksal, das zu tun«, antwortet er lächelnd.


  »Also gut«, sage ich und ziehe mir die Kapuze wieder über. Ich bin schon fast an der Tür, als er zum Abschied noch eine Frage stellt.


  »Und … ist mein Bekenntnis zum Orden das einzige Treueversprechen, das Sie von mir fordern?«


  Warum raubt mir diese Frage völlig den Atem?


  »Ja«, flüstere ich, ohne mich umzudrehen. »Das ist alles.«


  Unter dem Rascheln von Samt und Seide bin ich aus der Tür, zurück bleibt nur der Duft von Wacholder, die Stille und der Schatten eines Flüsterns: Für den Moment …


  


  ***


  


  Miss McChennmines Wohnung befindet sich in Lamberth, nicht weit vom Königlichen Bethlehem-Hospital.


  »Darf ich hereinkommen?«, frage ich.


  Sie lässt mich mit gespielter Freundlichkeit ein. »Miss Doyle! Welchem Umstand verdanke ich diesen überraschenden Besuch?«


  »Ich habe zwei Fragen an Sie. Eine betrifft Mrs Nightwing, die andere den Orden des aufgehenden Mondes.«


  »Fahren Sie fort«, sagt sie, sich in einem Sessel niederlassend.


  »Ist Mrs Nightwing eine von uns?«


  »Nein, sie ist nur eine Freundin.«


  »Aber Sie haben sich auf der Weihnachtsfeier gestritten, und dann noch einmal im Ostflügel.«


  »Ja, über die notwendigen Reparaturen im Ostflügel. Ich meinte, es sei an der Zeit, ihn wieder instandzusetzen. Aber Lillian ist so furchtbar sparsam.«


  »Aber sie hat Sie als Catrin McChennmine akzeptiert, obgleich das nicht Ihr richtiger Name ist.«


  »Ich habe ihr gesagt, ich hätte einen neuen Namen angenommen, um über eine unglückliche Liebesaffäre hinwegzukommen. Das ist etwas, wofür sie Verständnis hat. Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Was ist Ihre zweite Frage?«


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr glauben kann oder nicht. Trotzdem belasse ich es dabei.


  »Warum hat der Orden die Magie – und mit ihr die Macht – nie mit anderen geteilt?«


  Sie fixiert mich mit diesem beunruhigenden Blick. »Die Magie steht uns allein zu. Wir haben dafür gekämpft. Geopfert und geblutet.«


  »Aber auch andere haben dafür geblutet. Und bekamen keine Chance, an der Magie teilzuhaben, ein Wort mitzureden.«


  »Ich garantiere Ihnen, andersherum wäre es dasselbe. Jeder ist sich selbst der Nächste. So sind die Dinge nun mal. Wie immer, wenn es um Macht geht«, sagt sie ohne Bedauern. »Ich war nicht gerade glücklich, als Sie mich bei den Rakschana zurückgelassen haben. Aber ich verstehe, dass Sie gedacht haben, ich sei Circe. Doch das ist jetzt ohne Bedeutung. Sie haben Circe vom Tempel und der Magie ferngehalten. Und das ist gut so. Jetzt können wir den Orden mit unseren Schwestern wiederherstellen und …«


  »Das werden wir nicht tun«, sage ich.


  Miss McChennmines Mund versucht zu lächeln. »Habe ich richtig gehört?«


  »Ich schließe ein neues Bündnis. Mit Felicity. Ann. Kartik von den Rakschana. Philon vom Waldvolk. Ascha, der Unberührbaren.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Die magische Kraft muss geteilt werden.«


  »Ausgeschlossen. Das ist verboten. Wir wissen nicht, ob man ihnen mit der Magie trauen kann.«


  »Nein. Wir wissen es nicht. Wir werden Vertrauen haben müssen.«


  Miss McChennmine braust auf. »Kommt nicht infrage! Der Orden muss rein bleiben.«


  »Das hat ja bisher fabelhaft geklappt, nicht wahr?«, sage ich so gehässig, wie ich kann.


  Als sie sieht, dass sie nichts ausrichtet, ändert Miss McChennmine ihre Taktik. Sie spricht zu mir so sanft wie eine Mutter, die ihr verängstigtes Kind beruhigt. »Versuchen Sie nur, sich mit ihnen zusammenzutun. Es wird sicher nicht funktionieren. Das Magische Reich bestimmt, wer zum Orden gehören soll. Darauf haben wir keinen Einfluss. So ist es immer gewesen.«


  Sie versucht, mir übers Haar zu streichen, aber ich wende mich ab.


  »Die Dinge ändern sich«, sage ich zum Abschied.


  Alle Gebote des Anstands über Bord werfend ruft mir Miss McChennmine laut aus dem Fenster nach. »Machen Sie sich uns nicht zu Feindinnen, Miss Doyle. Wir werden unsere Macht nicht so leicht aufgeben.«


  Ich drehe mich nicht zu ihr um, sondern richte meinen Blick geradeaus auf den Eingang zur Untergrundbahn. Eine gerahmte Anzeige an der Wand preist die revolutionäre Zukunft des Reisens. In einigen Stationen haben sie schon angefangen, die Schienen zu elektrifizieren. Bald werden alle Züge mit der unsichtbaren Kraft dieser modernen technischen Erfindung fahren.


  Es ist tatsächlich eine neue Welt.


  


  ***


  


  Das Abendessen bei den Middletons bringe ich mit gemischten Gefühlen hinter mich. Es fällt mir schwer, beim Suppelöffeln und Erbsenaufspießen meine Gedanken auf höfliche Konversation zu lenken. Als sich Männer und Frauen schließlich in getrennte Bereiche zurückziehen, entführt mich Simon ins Wohnzimmer. Niemand hat etwas dagegen einzuwenden.


  »Ich werde Ihre Gesellschaft vermissen«, sagt er. »Werden Sie mir schreiben?«


  »Ja, natürlich«, sage ich.


  »Habe ich Ihnen erzählt, dass sich Miss Weston zum Narren gemacht hat, indem sie bei einem Tanztee Mr Sharpe nachstellte?«


  Ich finde die Sache nicht komisch. Mir tut nur Miss Weston leid. Plötzlich habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.


  Simon ist besorgt. »Gemma, was ist?«


  »Simon, würde sich an Ihren Gefühlen für mich etwas ändern, wenn Sie herausfänden, dass ich nicht die bin, für die Sie mich halten?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, würden Sie mich immer noch gernhaben, egal, was Sie über mich erfahren?«


  »Was für eine Frage. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Die Antwort ist Nein. Er muss es nicht aussprechen.


  Simon seufzt und stochert mit dem eisernen Schürhaken in der Glut. Stücke des verkohlten Holzscheits bröckeln ab und legen das zornige Innere bloß. Für einen Moment flammt es orangerot auf und verglimmt dann wieder. Nach drei Versuchen gibt Simon auf.


  »Ich fürchte, dieses Feuer ist nicht mehr zu retten.«


  Ich kann noch ein paar Glutnester sehen. »Doch, ich denke schon. Wenn …«


  Er seufzt und das sagt alles.


  »Wie auch immer«, murmle ich und schlucke schwer. »Ich bin müde.«


  »Ja«, dankbar nimmt er das als Erklärung auf. »Sie sind noch krank und müssen sich schonen. Bald wird das alles vergessen sein, alles wird wieder so sein, wie es war.«


  Nichts wird so sein, wie es war. Die Welt hat sich verändert. Ich habe mich verändert.


  Das Mädchen klopft. »Verzeihung, Sir. Lady Denby hat nach Ihnen gefragt.«


  »Ist gut, danke. Miss Doyle – Gemma, würden Sie mich entschuldigen? Es wird nicht lange dauern.«


  Als ich allein bin, nehme ich den Schürhaken und schlage auf die glühenden Scheite, bis eines aufflackert und ein kleines Feuer zum Leben erwacht. Er hat zu früh aufgegeben. Es brauchte nur ein wenig mehr Zuwendung. Die Stille des Raums zieht sich um mich zusammen. Sorgfältig gruppierte Möbel. Porträts, die mit teilnahmslosen Augen herabblicken. Eine große Standuhr, die die Zeit misst, die mir bleibt. Durch die offene Tür kann ich Simon und seine Familie sehen, lächelnd, unbekümmert, mit sich und der Welt zufrieden. Sie haben alles – kennen weder Hunger noch Angst oder Zweifel. Sie müssen um nichts kämpfen. Alles ist einfach da und wartet, dass sie kommen und es sich nehmen. Mein Herz tut mir weh. Ich wünschte so sehr, ich könnte mich in ihre warme Decke hüllen. Aber ich habe zu viel gesehen, um unter dieser Decke zu leben.


  Ich lasse die Perlenbrosche auf dem Kaminsims zurück, nehme meinen Mantel, bevor ihn mir das Dienstmädchen geben kann, und gehe in die kalte Dämmerung hinaus. Simon wird keine Anstrengungen unternehmen, um mich zurückzuholen. Der Typ ist er nicht. Er wird ein anderes Mädchen heiraten, eines, das die Brosche kein bisschen schwer finden wird.


  Die Luft ist beißend kalt. Der Laternenanzünder wandert gemächlich mit seinem langen Stock die Straße entlang. Hinter ihm brennen die Lichter. Jenseits der Park Lane erstreckt sich der Hyde Park. Und dahinter erhebt sich der Buckingham Palast, in dem eine Frau regiert.


  Alles ist möglich.


  Morgen werde ich zurück in Spence sein, wohin ich gehöre.


  50. Kapitel


  Spence, diese strenge, eindrucksvolle Dame östlich von London, hat während meiner Abwesenheit ein freundliches Gesicht angenommen. Sogar die Wasserspeier haben ihre Grimmigkeit verloren. Sie sind wie eigensinnige Streicheltiere, die sich hartnäckig weigern, vom Dach herunterzukommen, und so bleiben sie eben dort, starr vor sich hinblickend, aber vergnügt.


  Die Gerüchte, die sich um die Nacht ranken, in der mich der Polizist in der Baker Street fand, haben sich wie ein Lauffeuer in der Schule ausgebreitet. Ich wurde von Piraten gekidnappt. Ich lag an der Schwelle des Todes. Um ein Haar hätte ich ein Bein – nein, einen Arm – durch Wundbrand verloren! Ja, ich war sogar scheintot und wurde zu Grabe getragen, als ich gerade noch rechtzeitig mit meiner Zehe am Glockenstrang zog und der arme Totengräber den Schreck seines Lebens bekam. Es ist erstaunlich, was Mädchen sich zusammenfantasieren, um ihre Langeweile leichter zu ertragen. Trotzdem ist es schön, dass alle hilfsbereit sind, dass sie Anteilnahme erkennen lassen, sobald ich einen Raum betrete. Ich leugne es nicht: Ich genieße meine Genesung ungeheuer.


  Felicity hat es übernommen, die jüngeren Mädchen im Bogenschießen zu unterrichten. Die Kinder bewundern sie natürlich grenzenlos, so elegant und überlegen wie sie scheint, mit ihren Haarkämmen aus Paris. Ich vermute, sie würden ihr wie dem Rattenfänger von Hameln folgen, egal, wie ekelhaft sie mitunter ist. Und ich vermute, dass Felicity sich dessen bewusst ist und es genießt, eine Schar von Bewunderinnen zu haben.


  Da Großmama und Mrs Nightwing mir streng verboten haben zu trainieren, bevor ich wieder ganz gesund bin, sitze ich unter einem Berg von Decken in einem großen Lehnsessel, der eigens für mich ins Freie getragen wurde. Ich finde, das ist die beste Art zu trainieren, und ich werde meine Genesung so lange wie möglich hinauszögern.


  Draußen auf dem grünen Rasen sind die Zielscheiben aufgestellt. Felicity erklärt einer Gruppe von Zehnjährigen die richtige Technik, korrigiert bei der einen die Haltung, schilt eine andere, weil sie kichert. Das kichernde Mädchen nimmt sich die Ermahnung zu Herzen, stellt sich kerzengerade, schließt ein Auge und schießt. Der Pfeil hüpft über den Boden und bleibt in einem Erdklumpen stecken.


  »Nein, nein«, seufzt Felicity. »Pass genau auf. Ich zeige noch einmal die richtige Haltung.«


  Ich öffne die Morgenpost. Da ist ein Brief von Großmama. Sie schreibt kein Wort über Vater. Erst ganz zum Schluss heißt es: Dein Vater macht Fortschritte im Sanatorium und sendet seine herzlichen Grüße.


  Da ist auch ein kleines Päckchen von Simon. Ich fürchte mich davor, es zu öffnen, aber schließlich siegt meine Neugier. Darin ist das kleine schwarze Kästchen, das ich ihm samt seiner Widmung durch einen Boten zurückgeschickt hatte: Zur Aufbewahrung all Ihrer Geheimnisse. Das ist alles. Ich bin überrascht. Und plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, ob es richtig war, ihm einen Korb zu geben. Simon strahlt so viel Ruhe und Sicherheit aus. Aber dieses Gefühl ist wie der doppelte Boden des Kästchens. Irgendetwas sagt mir, ich könnte durch den Boden seiner zärtlichen Zuneigung fallen und dann dort gefangen sein.


  Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich Mrs Nightwing hinter mir nicht bemerkt habe. Sie lässt ihren Blick über die Mädchen mit Pfeil und Bogen wandern und stößt einen Laut der Missbilligung aus.


  »Ich kann mich damit überhaupt nicht abfinden«, sagt sie.


  »Es ist gut, wählen zu können, was man tun will oder nicht«, sage ich, mit dem Kästchen in der Hand. Ich bemühe mich, nicht zu weinen.


  »Zu meiner Zeit gab es das nicht. Solche Freiheit. Da war niemand, der sagte: ›Hier, die Welt liegt vor dir. Du brauchst nur danach zu greifen.‹«


  In diesem Moment schickt Felicity mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer Hand den Pfeil los. Er durchschneidet die Luft, findet sein Ziel und trifft mitten ins Schwarze. Felicity kann sich nicht zurückhalten. Sie macht ihrer Siegesfreude auf höchst undamenhafte Art und Weise Luft und die Mädchen stimmen in ihren Jubel ein.


  Mrs Nightwing schüttelt den Kopf und hebt kurz ihre Augenbraue.


  Ein Kind tritt mit einer jungen Katze, gefolgt von einer Mädchenschar zu Mrs Nightwing.


  »Mrs Nightwing, bitte … darf ich es behalten?« Das Gesicht des Kindes ist offen und ernst. »Bitte, bitte!«, zwitschern die anderen Mädchen wie aufgeregte Küken.


  »Ja, meinetwegen.«


  Die Mädchen brechen in Jubelgeschrei aus. Mrs Nightwing hebt die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Aber ich will nichts damit zu tun haben. Die Verantwortung für dieses Wesen liegt nun bei euch. Ich bin sicher, ihr werdet diesen Entschluss noch bitter bereuen«, sagt sie und zieht die Nase kraus. »Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich möchte mein Buch zu Ende lesen, allein, ohne von einem einzigen ringellockigen Mädchen gestört zu werden. Wenn ihr mich zum Abendessen holen kommt und mich in meinem Sessel findet, für immer heimgegangen zu den Engeln, dann sollt ihr wissen, dass ich allein gestorben bin, das heißt in einem Zustand höchster Glückseligkeit.«


  Mrs Nightwing marschiert den Kiesweg hinunter zur Schule. Mindestens vier Mädchen halten sie unterwegs auf, um sie nach diesem und jenem zu fragen. Sie lassen nicht locker. Schließlich gibt sie auf und zieht mit einer gackernden Mädchenschar im Gefolge in Spence ein. Sie wird ihr Buch nicht vor dem Abend lesen und irgendwie weiß ich, dass es das ist, was sie möchte – gebraucht werden. Das ist ihre Verantwortung.


  Es ist ihr Platz. Sie hat ihn gefunden. Oder er hat sie gefunden.


  


  ***


  


  Nach dem Abendessen, als wir im Marmorsaal um den Kamin versammelt sind, kehrt Mademoiselle LeFarge von ihrem Tag mit Inspektor Kent in London zurück. Sie strahlt. Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen.


  »Bonjour, mes filles!«, sagt sie, als sie in ihrem schicken neuen Rock und neuer hübscher Bluse ins Zimmer rauscht. »Ich habe Neuigkeiten.«


  Die Mädchen bestürmen sie und lassen ihr kaum Zeit, sich am Feuer niederzulassen und ihre Handschuhe auszuziehen. Als sie es tut, bemerken wir sofort den kleinen Brillanten am Mittelfinger ihrer linken Hand. Mademoiselle LeFarge hat in der Tat Neuigkeiten.


  »Wir werden im kommenden Mai heiraten«, sagt sie und ihr Lächeln scheint schier überzufließen.


  Wir schwänzeln um den Ring und unsere Lehrerin herum und löchern sie mit Fragen. Wie hat er um ihre Hand angehalten? Wo wird die Hochzeit stattfinden? Dürfen wir dabei sein? Es muss unbedingt eine Londoner Hochzeit sein – keine Landhochzeit! Wird sie als Glücksbringer orangefarbene Blüten tragen? Wird sie sie im Haar oder aufgestickt auf ihrem Kleid tragen?


  »Es ist ein wahres Wunder, dass selbst eine alte Jungfer wie ich noch ihr Glück finden kann«, sagt sie lachend. Aber dann ertappe ich sie dabei, wie sie den Ring an ihrer Hand mustert, als wolle sie sich von diesem Wunder nicht blenden lassen.


  


  ***


  


  Am ersten Mittwoch des neuen Jahres pilgern wir zu Pippas Altar. Wir sitzen am Fuß der alten Eiche und schauen nach Zeichen des Frühlings aus, obwohl wir wissen, dass er noch Monate entfernt ist.


  »Ich habe Tom geschrieben und ihm die Wahrheit gestanden«, sagt Ann.


  »Und?«, fragt Felicity.


  »Es hat ihn sehr aufgebracht, getäuscht worden zu sein. Er hält mich für eine schreckliche Person, weil ich vorgegeben habe, jemand zu sein, der ich nicht bin.«


  »Es tut mir leid, Ann«, sage ich.


  »Ach, er ist nur ein Flegel und ein Spaßverderber außerdem«, behauptet Felicity.


  »Nein, das ist er nicht. Er hat völlig recht, böse auf mich zu sein.«


  Dem kann ich nicht widersprechen.


  »In Büchern bringt die Wahrheit alles ins rechte Lot. Die Bösen werden bestraft. Die Guten werden glücklich. Aber so ist es nicht wirklich, oder?«


  »Nein«, sage ich. »Sie bringt einfach nur alles ans Licht.«


  Wir lehnen uns an den Stamm und schauen zu den bauschigen weißen Wolken hinauf.


  »Warum sollte man dann überhaupt ehrlich sein?«, fragt Ann.


  Ein Wolkenschloss schwebt gemächlich vorbei, wird unterwegs zu einem Hund.


  »Weil man die Illusion nicht für immer aufrechterhalten kann«, sage ich. »Niemand hat so viel Magie.«


  Lange Zeit sitzen wir schweigend. Niemand versucht, zu scherzen oder über das Vergangene zu sprechen oder über das, was kommen wird. Wir sitzen nur da, den Rücken an den Baum gelehnt, unsere Schultern einander leicht berührend. Es ist die leiseste aller Berührungen und dennoch gibt sie mir Halt.


  Denn für einen Augenblick begreife ich, dass ich auf diesem einsamen Weg Freundinnen habe, dass eines Menschen Platz auf Erden nichts ist, was man findet, sondern etwas, was man hat, wenn man es braucht.


  Der Wind frischt auf. Er wirbelt die Blätter hoch in die Luft, bis sie in einer sanfteren Brise wieder zu Boden sinken. Ein Blatt tanzt noch immer vor uns. Es schraubt sich höher und höher, Schwerkraft und Logik zum Trotz. Irgendwann wird es fallen müssen. Aber in diesem Moment halte ich den Atem an, möchte, dass es nicht aufgibt, und finde Trost in seinem Kampf.


  Eine neue Bö ergreift das Blatt und der Wind treibt es zum Horizont. Ich folge ihm mit den Augen, bis es nur noch eine Linie, dann ein Fleck ist. Ich schaue ihm nach, bis ich nichts mehr sehen kann, bis sein Weg in einem Wirbel anderer Blätter verschwindet.
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